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Kurzfassung 
Zum allgemeinen Hintergrund 
Nach weit verbreiteter Vorstellung ist Armut mit Arbeitslosigkeit oder Er-
werbsunfàhigkeit verbunden. Nach vorherrschendem gesellschaftlichen Bild 
ist eine arme Person invalid oder gebrechlich, Iangzeit erwerbslos, deviant, 
psychisch behindert, drogen- oder alkoholsüchtig. So betrachtet müsste Armut 
nur noch das Problem von Gruppen sein, die am Erwerbsleben nicht teilneh-
men und für die kein Anrecht auf ein Sozialversicherungseinkommen besteht. 
Umso mehr überrascht die Tatsache, dass vom wechselseitigen Ausschluss 
von Erwerbstatigkeit und Armut keineswegs die Rede sein kann. In jüngster 
Zeit ist auch in der Schweiz die Existenz von working poor ( erwerbstatige 
Arme) in das Blickfeld der ôffentlichen Diskussion gerückt. Nach einer im 
Auftrag des Bundesamtes für Statistik vom Büro BASS durchgeführten Se-
kundaranalyse der Daten der Schweizerischen Arbeitskrafteerhebung (SAKE) 
liegt der Anteil der Erwerbstatigen, die in einem Haushalt, der mit einem Ein-
kommen unterhalb der SKOS-Richtlinien zurecht kommen muss, bei 7.5 Pro-
zent. Das sind 250'000 erwerbstatige Personen, zusammen mit ihren Haus-
haltsangehôrigen 535'000 Personen. Eine betrachtliche Zahl, die verdeutlicht, 
dass Erwerbstatigkeit nicht notwendig vor Armut schützt. 
Die Erwartung, dass Erwerbstatigkeit und Armut einander ausschliessen, 
ist ja keineswegs selbstverstandlich. Ais verwirklicht mag dieses Ideal wah-
rend der Zeit des Wirtschaftswachstums nach dem Zweiten Weltkrieg gegol-
ten haben. Vor dem Zweiten Weltkrieg und schon gar nicht im 19. Jahrhun-
dert waren Armut und Erwerbsarbeit wechselseitig ausgeschlossen. Dennoch 
soli, so die einhellige Auffassung aller Akteure in der sozialpolitischen Arena, 
die Existenz von working poor nicht hingenommen werden. In der Tat exis-
tiert für ein politisches Gemeinwesen mit den working poor zunachst ein 
Problem auf der normativen Ebene. Die working poor zeigen an, dass das 
Ideal der Arbeitsgesellschaft in die Brüche zu gehen droht oder vielleicht 
schon zerbrochen ist. Dieses Ideal verspricht demjenigen, der sich qua Le-
bensführung den Erfordernissen der Erwerbsarbeit anpasst, ein materielles 
Leben oberhalb der Armutsschwelle. Die working poor zeigen an, dass dieses 
Ideal der Arbeitsgesellschaft nicht mehr umstandslos eingelôst werden kann. 
Es handelt sich mit dem working poor-Problem nicht um ein moralisches Pro-
blem, ob der gezahlte Lohn, ob die gebotenen Arbeitsbedingungen ,,gerecht" 
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sind, sondem um ein eminent sozialpolitisches Problem: das working poor-
Problem betrifft nicht ausschliesslich diejenigen, die unter diesen Begriff sub-
sumiert werden, sondem die gesamte Gesellschaft. Wenn Erwerbsarbeit nicht 
mehr garantiert, ein Leben oberhalb der politisch festgelegten Armutsschwel-
le zu führen, ist die Zunahme von Anomie, die Verletzung bestehender Nor-
men, zu befürchten. Die allmahliche Erosion der Arbeitsethik kônnte ebenso 
Folge sein wie die Zunahme illegaler Beschaftigungsverhaltnisse. 
Gegenwartig ist die Sozialhilfe in der Schweiz die einzige Institution, die 
für die working poor zustandig ist. Die Sozialhilfe ist an sich jedoch gar nicht 
für eine solche Problematik, wie sie working poor-Haushalte haben, einge-
richtet. Ais Institution ist sie statt dessen auf die Überbrückung von individu-
ellen N otfüllen vorgesehen. Vorübergehende Hilfe zur Selbsthilfe, das ist ihre 
Devise. Bei working poor-Fallen handelt es sich jedoch nicht um vorüber-
gehende, sondem um dauerhafte Mangellagen. Wird für working poor-Haus-
halte erganzend Sozialhilfe bezahlt, bedeutet das faktisch die Subventionie-
rung niedrig entlôhnter Arbeitsverhaltnisse und die Kompensation einer un-
genügend ausgeformten Sozialpolitik. 
Zur Studie 
Wie kann die Sozialhilfe in der Schweiz zur Überwindung der Sozialhilfebe-
dürftigkeit von working poor-Haushalten beitragen? Dieser generellen Fra-
ge wird in der Studie ,,Working poor in der Schweiz: Wege aus der Sozialhil-
fe" nachgegangen. Die Ermittlung von biographischen (subjektiven) und so-
zioôkonomischen ( objektiven) Faktoren, die in die Armut führen, aber auch 
zur Überwindung der working poor-Existenz beitragen kônnten, standen im 
Zentrum des Forschungsprozesses. In zwei unterschiedlichen Schweizer Re-
gionen, Basel-Stadt und Freiburg (einschliesslich Agglomeration) wurden 
hierfür die Lebenssituation sozialhilfebeziehender working poor aus unter-
schiedlichen Perspektiven erfasst. 
Die Untersuchung gliederte sich in drei Schritte. Sie begann mit einer stan-
dardisierten Auswertung von Sozialhilfedossiers sowohl aktuell sozialhilfebe-
ziehender ais auch von der Sozialhilfe abgelôster working poor. Die Untersu-
chung von Lebenssituation und biographischen Verlaufen von voll- und auch 
teilzeitbeschaftigten working poor bildete den zweiten Forschungsschritt, dem 
sich die Ermittlung der Sichtweise von Expertlnnen aus der Sozialhilfe zum 
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working poor-Problem ais dritter Forschungsschritt anschloss. Unterschiedli-
che Methoden aus der quantitativen wie auch der qualitativen Sozialforschung 
kamen dabei zur Anwendung. Durch die Kombination unterschiedlicher For-
schungsperspektiven konnte ein differenziertes Bild der Lebenssituation sozi-
alhilfebeziehender working poor gezeichnet werden. 
Die hier gewahlte Untersuchungseinheit ist der Haushalt, nicht die indivi-
duelle Person. Jemand kann ein die individuelle Existenz sichemdes Einkom-
men erwirtschaften und dennoch working poor sein, wenn namlich von die-
sem Lohn eine ganze Familie leben muss. Jemand kann ein sehr niedriges 
Einkommen beziehen, ohne working poor zu sein, wenn namlich das gesamte 
Haushaltseinkommen über dem Existenzminimum liegt. Nicht die Hôhe des 
individuell bezogenen Einkommens ist entscheidend, sondem das gesamte 
Haushaltseinkommen, von dem die Haushaltsgemeinschaft tatsachlich leben 
muss. 
Dossiersauswertungen 
lm quantitativen Teil der Untersuchung werden die Teilpopulationen aktuell 
sozialhilfebeziehender (255 Palle) und von der Sozialhilfe abgelôster working 
poor ( 140 Falle) unter verschiedenen Aspekten ( soziodemographische Merk-
male, Zusammensetzung der Haushalte, Erwerbsverhaltnisse, finanzielle Aus-
stattung und Ablôsefaktoren) beschrieben. Unter den Sozialhilfe beziehenden 
working poor finden sich hôhere Anteile alleinerziehender Frauen, auslandi-
scher und Teilzeit arbeitender working poor ais in der Gesamtpopulation der 
working poor in der Schweiz (Streuli/Bauer 2002). Sozialhilfebeziehende 
working poor sind im Vergleich zu den working poor, die keine Sozialhilfe-
leistungen beziehen, mehr mit den Problemen belastet, die sich aus Migration, 
Trennung bzw. Scheidung sowie gesundheitlich erzwungenen Einschrankun-
gen des Erwerbsumfangs (Unfall, Krankheit, Teil- und Vollinvaliditat) erge-
ben. Für die sozialhilfebeziehenden working poor gilt, dass Armut nicht nur 
Einkommensschwache bedeutet, sondem eine Kumulation von verschiedenen 
Problemen vorhanden ist. 
Etwas mehr ais die Halfte der working poor lôsen sich über den Arbeits-
markt von der Sozialhilfe ab. Dabei spielt der traditionelle Weg des Erwerbs-
verhaltens (Ausdehnung des Beschaftigungsgrades durch Überstunden, Zu-
satzjobs, Ehefrau nimmt teilzeitlichen Zusatzjob auf) die etwas grôssere Roi-
I 
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le, ein etwas kleinerer Teil der working poor konnte durch eine qualitative 
Verbesserung seiner Erwerbssituation (Lohnerhohung, Befôrderung, Wechsel 
des Arbeitgebers) von der Sozialhilfe abgelost werden. Ein Viertel der wor-
king poor wurde durch die Genehmigung eines Sozialversicherungseinkom-
mens (meistens IV-Rente, jedoch auch AHV- und Unfallrente) von der Sozi-
alhilfe abgelost. Für das verbleibende Viertel waren andere Gründe (Wegfall 
von Unterstützungsverpflichtungen, Heirat, Umzug in einen anderen Kanton, 
private Unterstützung etc.) ausschlaggebend, die weder im Zusammenhang 
mit dem Arbeitsmarkt noch mit einer Sozialversicherung standen. 
Biographische Rekonstruktionen 
Erhoben wurden 42 Interviews mit Haushaltsvorstanden, wobei die eine Half-
te der ausgewahlten Haushalte noch Sozialhilfe bezieht, die andere bereits 
abgelost ist. Dieses Sample umfasst die gesamte Spannbreite der Population, 
wie sie in der ersten Erhebungsphase klassifiziert wurde: vollzeiterwerbstatige 
Paarhaushalte mit Kindern, teilzeit erwerbstatige Paarhaushalte, alleinerzie-
hende Frauen, Paarhaushalte ohne Kinder sowie alleinstehende Personen. Die 
Interviews selbst dauerten ein bis zwei Stunden und wurden in der Regel im 
Haushalt der interviewten Personen geführt. Themen der Interviews waren die 
Erfahrungen mit der Sozialhilfe, die gegenwartige Erwerbssituation, die all-
tagliche Haushaltsführung sowie die eigenen Perspektiven für die Zukunft. 
Durch eine in Anlehnung an die Objektive Hermeneutik erfolgende Aus-
wertung der biographischen Interviews mit working poor kann ein differen-
ziertes Bild über deren Lebenssituation gewonnen werden. Die vier unter-
suchten und anhand von Fallbeispielen ausführlich dargestellten Haushalts-
formen unterscheiden sich in einem recht betrachtlichen Ausmass voneinan-
der. lm Zentrum dieses vergleichenden Untersuchungsteils steht ausserdem 
die Rekonstruktion des Erwerbshabitus von working poor. Durch diese Re-
konstruktion kann nachvollzogen werden, wie working poor die Anforderun-
gen des Erwerbslebens interpretieren und welche impliziten Strategien ihren 
Erwerbsbiographienjeweils zugrunde liegen. Zu den einzelnen Gruppen: 
(1) Vollzeiterwerbstatige Paarhaushalte mit Kindern: Allgemein liegt allen 
diesen Fallen ais biographischer Hintergrund ein Milieuwechsel, freiwillig 
eingegangen oder durch aussere Umstande verursacht, zugrunde. Bewaltigt 
werden muss der W echsel von einem eher vormodernen in ein moderneres 
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Lebens- und Arbeitsmilieu. Dieser Hintergrund trifft für Migrantlnnen wie für 
Schweizerinnen gleichermassen zu. Auf dieser Basis ais Hintergrund lassen 
sich die working poor-Existenz und der Sozialhilfebezug ais Ausdruck dieser 
transitorischen Stellung zwischen zwei lebensweltlichen Milieus, zwischen 
denen ein Modernisierungsgefâlle existiert, begreifen. Diese transitorische 
Stellung oder auch Spannung ist gekennzeichnet zum einen durch ein Auf-
stiegsinteresse und ein hohes Arbeitsethos, zum andern durch den Verzicht 
auf eine individuelle, auf dem Arbeitsmarkt verwertbare Spezialisierung, wo-
bei dieser ,,Verzicht" nicht nur durch verminderten Zugang zu beruflichen 
Ausbildungen verursacht ist, sondern sich ebenso im Habitus manifestiert. 
Um es anders auszudrücken: die working poor unseres Samples orientieren 
sich an den für sie unmittelbar erfahrbaren Erwartungen der ausseren Umwelt, 
weniger an eigenen Interessen und Zielsetzungen, die sie in der Erwerbsspha-
re zu verwirklichen suchen. - Bei einigen wenigen Fallen ist die Transfor-
mationsproblematik anders gelagert: nicht der soziale Aufstieg, sondern der 
soziale Abstieg muss bewaltigt werden Diese Problematik findet sich 
insbesondere bei Flüchtlings- und Asylbewerberlnnenbiographien. 
(2) Teilzeiterwerbstatige Paarhaushalte (teilweise mit Kindern): Hier liegen 
durch psychische oder somatische Erkrankungen bedingte Einschrankungen 
der Erwerbsfàhigkeit vor. Die Ablosung von der Sozialhilfe kann entweder 
durch Gesundung oder auch durch Zuspruch einer IV-Rente erfolgen. An-
sonsten gilt auch für diese Gruppe, dass sie wie die vorhergehende durch eine 
transitorische Stellung zwischen zwei Milieus gekennzeichnet ist. 
(3) Alleinerziehende Frauen: Auffallend ist, dass viele der alleinerziehen-
den Frauen aus unserem Sample in Familien, die durch Trennung, Scheidung 
oder Scheidungsfolgen belastet waren, aufgewachsen sind. Auffallend weiter-
hin ist der Umstand, dass für die meisten dieser Frauen durch die Erwerbsta-
tigkeit in hohem Masse ,,quasi-familiare" Bedürfnisse befriedigt werden: die 
Aufgabenbewaltigung in einer Gemeinschaft und die dadurch erfahrene An-
erkennung haben für sie Vorrang vor der individuellen Bewahrung. 
( 4) Die alleinlebenden working poor erwiesen sich ais eine sehr heterogene 
Gruppe. In der Regel lagen Trennungsprobleme oder Scheidungsfolgen, teil-
weise kombiniert mit psychischen Einschrankungen, vor. 
Unterschieden wird in der Studie bei den erwerbstatigen working poor zwi-
schen einem vormodernen und einem modernen Erwerbshabitus. Dabei han-
delt es sich um eine im Sinne Max Webers untemommene idealtypische Un-
terscheidung. Beiden Erwerbshabitus ist ein hohes Arbeitsethos eigen; der 
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Selbstbestii.tigung durch Leistung und ihrer Anerkennung durch andere 
kommt jeweils ein hoher Stellenwert zu. Der moderne Erwerbshabitus ist vor 
allem dadurch gekennzeichnet, dass vorwiegend cine berufliche, nicht an ei-
nen bestimmten Arbeitgeber oder eine bestimme Betriebsgemeinschaft ge-
bundene Selbstentfaltung gesucht wird. Demgegenüber ist der vormodeme 
Erwerbshabitus eher daran orientiert, im Rahmen einer gegebenen hierarchi-
schen (Arbeits- oder Betriebs-)Ordnung Leistungen zu erbringen. Die jeweili-
ge Ausprii.gung des Erwerbshabitus liess sich in den Interviews mit working 
poor nachweisen. Der Erwerbshabitus erklii.rt nicht die working poor- Situati-
on. lm Fallmaterial wird deutlich, dass eine Abléisung von der Sozialhilfe 
über eine qualitative Verbesserung der Erwerbssituation (beispielsweise durch 
einen beruflichen Aufstieg) an die Existenz eines beruflichen Selbstentfal-
tungsinteresses gebunden ist. 
Der Bezug von Sozialhilfe wird von working poor (bis auf die alleinerzie-
henden Frauen) ais Nothilfe angesehen. Sozialhilfebeziehende working poor 
streben die Ablôsung von der Sozialhilfe an und würden es bereits ais deutli-
che Verbesserung ansehen, wenn sie ihren Lebensunterhalt ausschliesslich 
aus dem Erwerbseinkommen bestreiten kônnten. Alleinerziehende Frauen be-
trachten die ergii.nzend zum Erwerbseinkommen ausgerichtete Sozialhilfe da-
gegen nicht ais diskriminierend, da sie wegen familiii.rer Verpflichtungen ih-
ren Erwerbsgrad nicht weiter ausdehnen kônnen. 
Gesprii.che mit Fachleuten 
Insgesamt wurden 23 Gesprii.che mit verschiedenen Fachpersonen aus der So-
zialhilfe (vor allem Sozialarbeiterlnnen wie Sozialdienstleisterlnnen) geführt. 
Diese Gesprii.che verdeutlichen vor allem, dass wegen der hohen Fallzahlen 
der einzelnen Sozialarbeiterlnnen für die Beratung der Klientlnnen insgesamt 
wenig Zeit zur Verfügung steht, wobei dieser Sachverhalt vor allem für die 
sieben stii.dtischen Sozialdienste, weniger für die der Agglomerationsgemein-
den zutrifft. Die Folge ist, dass sich die Sozialhilfe auf die Auszahlung mate-
rieller Leistungen beschrii.nkt. W eder existieren speziell auf die working poor 
zugeschnittene Beratungskonzepte, noch werden ihnen über allgemeine Sozi-
alberatungen hinausgehende Leistungen erteilt. Problematisiert wird durch-
aus, dass die Sozialhilfe Gefahr lii.uft, weitergehende Probleme von working 
poor- Klientlnnen (psychische oder somatische Einschrii.nkungen) nicht oder 
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nur unzureichend wahrzunehmen. Einhellig wird festgestellt, dass dem wor-
king poor-Problem vorwiegend nicht über die Sozialhilfe, sondem über wei-
tergehende sozialpolitische Massnahmen zu begegnen sei. Die Zahlung von 
Mindestlôhnen, Ergii.nzungsleistungen und die Erhôhung der Kinderzulagen 
werden ais sozialpolitische Massnahmen empfohlen, um die Sozialhilfe zu 
entlasten. Die Gesprii.che mit den Fachleuten ergaben jedoch auch, dass 
durchaus die Bereitschaft vorhanden ist, sich verstii.rkt den sozialhilfebezie-
henden working poor zuzuwenden. Voraussetzung sei jedoch die Entlastung 
der einzelnen Sozialarbeiterlnnen durch Reduktion der Fallzahlen. 
Schlussfolgerungen 
Auf der Basis unserer Studie lassen sich Schlussfolgerungen für die Sozial-
forschung, die Sozialhilfe wie auch die Sozialpolitik formulieren. So sollte die 
Armutsforschung stii.rker ais bisher die Haushaltsgemeinschaft ins Blickfeld 
nehmen und von einer individuumszentrierten Perspektive abrücken. Auch 
der hohen Dunkelziffer bezüglich der Nichtbezugsquote von Sozialhilfeleis-
tungen sollte nachgegangen werden. Die Sozialhilfe benôtigt mehr personelle 
Ressourcen. Sie sollte mehr die komplexe Problemlage von working poor be-
rücksichtigen, ihre Beratungsleistungen ausbauen und auf working poor spe-
zifizieren. Sie sollte dabei insbesondere ihr Augenmerk auf die Erhaltung der 
Erwerbsfàhigkeit richten. Aber auch die Sozialpartnerlnnen und die Sozialpo-
litik sind gefordert, dazu beizutragen, die Einkommensverhii.ltnisse von wor-
king poor zu verbessem. 
------------------------------------111111111·--------··-----------------------
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1 Einleitung 
Ueli Mader, Stefan Kutzner, Carlo Knôpfel 
,,Working poor in der Schweiz - Wege aus der Sozialhilfe" heisst das Thema 
der vorliegenden Studie. Sie analysiert mit quantitativen und qualitativen Me-
thoden die Situation privater Haushalte, die trotz eigener Erwerbstatigkeit auf 
Sozialhilfe angewiesen sind - oder waren und einen Ausweg gefunden ha-
ben. 
lm Jahre 1999 gehorten in der Schweiz 7,5% der 20-59-jiihrigen Erwerbstii-
tigen zu den working poor. Das sind 250'000 Personen. Wenn wir die Haus-
haltsmitglieder einbeziehen, erhoht sich die Zahl auf 535'000 Personen bzw. 
auf 60% der Armen; darunter befinden sich 232'000 Kinder. Sie verteilen sich 
auf zwei Drittel der Haushalte. Der Anteil der working poor erhohte sich zwi-
schen 1992 und 1999 bei den Familien mit zwei und mehr Kindem von rund 
11 % auf 17%, bei den Alleinerziehenden von 15% auf 30%. Diese Angaben 
beziehen sich auf bereits vorliegende Studien (Streuli/Bauer 2001: 3). Sie bil-
den die Ausgangslage unserer Untersuchung. Hinzu kommt: Innert zehn Jah-
ren haben sich bei der Sozialhilfe (nach nur anniiherungsweise ermittelten 
Angaben) die Ausgaben auf 5 Mrd. Franken verdreifacht, die Zahl der Bezü-
gerlnnen auf 250'000 Personen verdoppelt und der Anteil der working poor 
auf mindestens 15% erhoht. Probleme bereiten die tiefen Lohne. Auch Kinder 
erweisen sich ais Risiko. Überdurchschnittlich gestiegen ist die Erwerbsquote 
der Frauen im untersten Einkommensdezil. Hatten die einkommensschwachen 
Haushalte im erwiihnten Zeitraum ihren Erwerbsanteil nicht erhoht, giibe es 
noch mehr working poor. 
Aber was sind working poor? Unterschiedliche Definitionen bestehen. Dif-
ferenzen betreffen den Erwerbsgrad, die Armutsgrenze sowie die Frage, ob 
wir von Einzelpersonen oder von Haushalten ausgehen. Je nachdem ergibt 
sich ein anderes Bild. Ein hoher Erwerbsgrad schliesst beispielsweise die Al-
leinerziehenden aus. Wir ziihlen zuniichst alle Personen zu den working poor, 
die in einem Haushalt mit mindestens einer erwerbstatigen Person unter der 
Armutsgrenze leben, wie sie die Schweizerische Konferenz für offentliche 
Sozialhilfe (SKOS) bestimmt. Bei den (in den 1990er-Jahren "entdeckten") 
working poor handelt es sich also um spezifische Arme, die trotz Erwerbsin-
tegration arm sind. Wir konzentrieren uns dabei auf jene, die ergiinzende 
Leistungen der Sozialhilfe erhalten bzw. erhalten haben. 
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Was ist zu tun, damit working poor Wege aus der Sozialhilfe finden? So 
lautet unsere zentrale Frage. Dabei interessiert: Wie setzen sich die working 
poor-Haushalte zusammen, die auf Sozialhilfe angewiesen sind? Welche Fak-
toren führen dazu, dass Haushalte mit einem Erwerbseinkommen Sozialhilfe 
beziehen? Welche Leistungen erhalten working poor von der Sozialhilfe? Wie 
lange dauert die Unterstützung? Was tragt dazu bei, dass working poor Wege 
aus der Sozialhilfe finden? Welche Mèiglichkeiten hat die Sozialhilfe? Was 
kèinnen working poor tun? Und welche familien- sowie sozialpolitischen 
Massnahmen kèinnten hilfreich sein? 
Wir gingen bei unserer Arbeit von Orientierungs-Hypothesen aus, die sich 
auf den bisherigen F orschungsstand beziehen. Wir führen sie hier verkürzt 
auf. Erstens: Sozioèikonomische Rahmenbedingungen beeinflussen die Zahl 
der working poor. Zweitens: Kinder und niedrige Ausbildungsqualifikation 
sind wichtige Risikofaktoren. Drittens: Der Weg aus der working poor-
Existenz führt über die berufliche Qualifikation. Viertens: Die Sozialhilfe 
kann über Beratung zum Ausstieg von working poor aus der Abhangigkeit 
von der Sozialhilfe beitragen. Diese Annahmen liessen sich nur beschrankt 
überprüfen, aber weiter differenzieren und fundieren. 
Unsere Erhebung konzentriert sich auf die Kantone Basel-Stadt und Frei-
burg, die sich recht deutlich voneinander unterscheiden, und zwar bezüglich 
der Sprache (Deutsch, Franzôsisch), der Konfession (überwiegend reformierte 
bzw. überwiegend katholische Bevèilkerung), der Lage (zentral, peripher) und 
der wirtschaftlichen Struktur ( dienstleistungs-, industrieorientiert). 
Die Studie hat einen quantitativen und zwei qualitative Teile. Der quantita-
tive besteht aus einer standardisierten Auswertung der Dossiers von rund 255 
aktuellen und 140 ehemaligen working poor-Haushalten. Sie erhebt die gege-
bene Lebenslage der working poor. Dabei interessieren die Bereiche Arbeit, 
Ausbildung, Wohnen, Gesundheit, Unterstützung und Unterhaltspflichten so-
wie die Veranderung der Lebensformen. Die erhobenen Daten weisen auf die 
Bedeutung von Alter, Geschlecht und geographischer Herkunft hin. 
Bei den beiden qualitativen Teilen der Studie stehen offene Interviews mit 
42 aktuellen und ehemaligen working poor-Haushalten im Vordergrund, zu-
sammen mit 23 Leitfaden-Gesprachen mit Vertreterlnnen von Sozialdiensten 
und weiteren Fachleuten, die mit der Sozialhilfe in Basel-Stadt bzw. im Kan-
ton Freiburg vertraut sind. Bei den Gesprachen mit aktuellen und ehemaligen 
working poor geht es um biographische Entwicklungen und die konkrete All-
tagsbewaltigung. Die Auswertung der biographischen Interviews versucht mit 
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Hilfe der Objektiven Hermeneutik pragende Strukturen zu erhellen, die den 
subjektiven Bedeutungsinhalten zugrunde liegen. Bei den Gesprachen mit 
Fachleuten interessieren erstens <las Verstandnis von working poor; zweitens 
die Anstrengungen der Sozialhilfe, working poor abzulôsen; drittens Vor-
schlage an die Sozialhilfe und an die working poor; viertens weitere Mass-
nahmen im Rahmen der Sozialen Arbeit (mit Einzelnen, Gruppen-, Gemein-
wesen) sowie der Sozial-, Familien- und Wirtschaftspolitik. Die aufBand auf-
genommenen und transkribierten Gesprache veranschaulichen, wie (unter-
schiedlich) Fachleute die gesellschaftlichen, institutionellen und persônlichen 
Anteile der working poor-Problematik sehen. 
Theoretisch orientiert sich unsere Studie an der dynamischen Armutsfor-
schung. Sie bezieht sich auf zwei unterschiedliche Traditionen. Die eine be-
tont die inneren (subjektiven) Faktoren der Armut, die andere die ausseren 
(gesellschaftlichen). Wir versuchen die beiden Strange miteinander zu ver-
knüpfen. 
Bei den Gründen, die aus der Sozialhilfe führen, unterscheiden wir zwi-
schen aktiven und passiven Faktoren. Zu den aktiven zahlen der angestrebte 
Stellenwechsel, der mit einer Lohnerhèihung verbunden ist, und die Erhèihung 
des Erwerbsgrades. Zu den passiven Faktoren gehôrt der altersbedingte Weg-
fall der Unterstützungspflicht. Dabei interessiert, inwiefem sich bei working 
poor-Haushalten trotz vorhandener Erwerbsarbeit auch Formen sozialer Des-
integration feststellen lassen. Diese Analyse ist wichtig. Je nach Problemlage 
hat die Sozialhilfe mehr oder weniger Môglichkeiten, mit einer gründlichen 
Beratung konkrete Schritte aus der working poor-Existenz zu unterstützen. 
Prekare Arbeitsbedingungen, niedrige Salare und <las mangelnde Angebot an 
Arbeitsplatzen Iassen uns aber auch fragen, welche wirtschafts- und sozialpo-
litischen Massnahmen sich aufdrangen. 
Die vorliegende Studie ist ein Gemeinschaftswerk, <las durch Stefan Kutz-
ner (Lehrstuhl Sozialarbeit und Sozialpolitik der Universitat Freiburg) koor-
diniert wurde, der mit Carlo Knèipfel (Caritas Schweiz, Luzem) und Ueli Ma-
der (Hauptantragsteller, Institut für Soziologie der Universitat Base! und 
Fachhochschule für Soziale Arbeit beider Base!) die Leitung bildete. Ais wis-
senschaftliche Mitarbeiter wirkten die beiden Soziologen Alessandro Pelizzari 
(Universitat Freiburg) und Olivier Steiner (Fachhochschule für Soziale Arbeit 
beider Base!) mit. Sie leisteten die Hauptarbeit bei der empirischen Datener-
hebung. Manfred Neuhaus (Universitat Freiburg) erstellte die Statistiken und 
wertete sie zusammen mit Stefan Kutzner aus. An der Auswertung der Inter-
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views mit den working poor, welche vor allem Stefan Kutzner besorgte, wa-
ren im wesentlichen noch Silvia Heizmann, Manfred Neuhaus, Alessandro 
Pelizzari, Olivier Steiner und Michel Wiilte beteiligt. Die Expertlnnengespra-
che werteten Ueli Mader und Carlo Knôpfel aus. Elisa Streuli (Fachhochschu-
le für Soziale Arbeit beider Base!) übemahm vorwiegend beratende Aufga-
ben. Monika Forster Riva, Silvia Heizmann, Hector Schmassmann und Mi-
chel Walte führten Gesprache mit working poor, zusammen mit Sebastien 
Franco und Andrea Grawehr. Sie beteiligten sich auch an der Erarbeitung the-
oretischer Grundlagen. Die erweiterte Leitungsgruppe besprach in monatli-
chen Teamsitzungen alle wichtigen Fragen gemeinsam. 
Wir danken <lem Schweizerischen Nationalfonds für <las Vertrauen, den 
Sozialhilfe-Einrichtungen in Basel-Stadt und im Kanton Freiburg für die 
weitgehend gute Zusammenarbeit und den vielen Fachleuten für die wertvolle 
Unterstützung. Ein besonderer Dank gilt den vielen working poor, die sich 
Zeit genommen und mit uns gesprochen haben. Wir hoffen, dass die nun ab-
geschlossene Studie mit dazu beitragt, dass neue sozialpolitische Wege entwi-
ckelt werden, die das Ziel verfolgen, die Lebenssituation von working poor zu 
verbessem. 
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2 Theoretische Bezüge 
Ueli Mader, Hector Schmassmann 
Was ist zu tun, damit working poor Wege aus der Sozialhilfe finden? So lau-
tet die Hauptfrage der vorliegenden Studie. Sie verweist auf unser wesentli-
ches Erkenntnisinteresse, <las, theoretisch gestützt, der Praxis gilt. Die vorlie-
gende Arbeit soli Faktoren ermitteln, die zur Überwindung der Armut von 
working poor-Haushalten beitragen. Dabei interessieren insbesondere die In-
terventionen der Sozialhilfe. Wer die Lage der working poor erklaren und 
verandem will, muss versuchen, sie zu verstehen. Der Wandel der Arbeit, der 
Armut und der sozialen Sicherung bildet den Kontext, in <lem wir die Situati-
on der working poor und die Unterstützungsmôglichkeiten der Sozialhilfe 
analysieren. Aber wer gehôrt zu den working poor? Wir gehen im Kapitel 
,,Stand des Wissens" auf diese Frage ein und zahlen zunachst alle Personen zu 
den working poor, die in einem Haushalt mit mindestens einer erwerbstatigen 
Person unter der Armutsgrenze leben, wie sie die Schweizerische Konferenz 
für ôffentliche Sozialhilfe (SKOS) bestimmt. Diese pragmatische Bestim-
mung eignet sich aus Vergleichsgründen. Sie berücksichtigt zweierlei: erstens 
die Prekarisierung der Arbeit (Castel 2000) und zweitens die Differenzierung 
zwischen Voll- und Teilzeit-working poor (Streuli/Bauer 2001). Die ôkono-
mische Prekaritat, die zu sozialer Instabilitat führen kann, besteht u.a. in einer 
Zunahme ungesicherter (und befristeter) Teilzeitarbeit. Sie kumuliert die 
Problemlagen, die durch niedrige Lôhne und ungenügende Beschaftigung ent-
stehen. Wir skizzieren hier theoretische Bezüge, die sich darauf beziehen und 
für unsere Arbeit wichtig sind. 
Wir gehen von Theorien der sozialen Ungleichheit (Diezinger/Mayr-
Kleffel 1999) aus und nehmen Strange der dynamischen Armutsforschung 
(Leibfried/Tennstedt 1985, Mader et al. 1991) und der interinstitutionellen 
Zusammenarbeit (Locher/Knôpfel 2000) auf. Hinzu kommen institutionelle 
(Fluder/Stremlow 1999) und biographische Zugange (Ludwig/Leisering 
1995). Interessant sind die beiden Ansatze von Oscar Lewis (,,The Culture of 
Poverty", 1966) und Charles Valentine (,,Culture and Poverty", 1968). Sie 
beziehen sich auf innere und aussere Faktoren der Armut. Wir versuchen die 
beiden Ansatze miteinander zu verknüpfen. Sie sind weiterhin aktuell (Niklo-
witz/Suter 2002: 9) und erganzen die neuere Sozialstrukturforschung (Levy: 
1997). Dabei geht es auch um die Bedeutung unterschiedlicher Ressourcen-
ausstattung. Pierre Bourdieu (1984) unterscheidet das wirtschaftliche Kapital 
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(Vermôgen) von <lem sozialen Kapital (Beziehungen) und dem kulturellen 
Kapital (Bildung). Diese Differenzierung ist für die Analyse der sozialen Un-
gleichheit und der Situation von working poor bedeutend. 
Wichtig ist auch Bourdieus Habituskonzept, das gesellschaftliche und indi-
viduelle Voraussetzungen bzw. Prâgungen integrativ verknüpft und die Ar-
mutsdebatte dynamisiert, nicht polarisiert. Soziostrukturelle Daseinsbedin-
gungen prâgen nach Bourdieu ( 1993: 99) die Habitusstrukturen, die als Sys-
tem relativ dauerhafter, sich wandelnder und übertragbarer Dispositionen zu 
verstehen sind. Das verinnerlichte (und auch inkorporierte) habituelle Dispo-
sitionssystem ist Grundlage für den sozialen Sinn, der die sozialen Akteure 
leitet. Der Habitus beeinflusst den Lebensstil, der mit feinen Unterschieden 
die Zugehôrigkeit zu sozialen Klassen dokumentiert, die sich im sozialen 
Raum positionieren (Bourdieu 1984: 212). Merkmale sozialer Klassen sind 
ôkonomische, kulturelle und soziale Bedingungen sowie daraus hervorgehen-
de Habitusformen und Lebensstile (Wâlte 2003: 45). 
2. 1 Soziale Ungleichheit 
Soziale Ungleichheit liegt vor, wenn Mitglieder einer Gesellschaft oder meh-
rerer Gesellschaften dauerhaft in unterschiedlichem Mass über notwendige 
oder begehrte Güter verfügen. Es geht dabei nicht um individuelle Unter-
schiede wie Grosse, Hautfarbe oder kôrperliche Kraft, sondern um die Vertei-
lung von Wohlstand, Ansehen und Macht. Bei der Analyse sozialer Ungleich-
heit ist in westlichen Industriestaaten trotz zunehmender Kluft im Einkom-
mens- und besonders im Vermôgensbereich ein Wandel von vertikal zu hori-
zontal orientierten Betrachtungen feststellbar. Die vertikal orientierten kon-
zentrieren sich auf die klassenmâssige Schichtung, die horizontal orientierten 
fokussieren Differenzierungen, die mehr parallel segmentiert sind und sich 
nach keinem Oben-unten-Schema verorten lassen. Wir nehmen im qualitativ 
ausgerichteten Teil unserer Arbeit eine mehr horizontale Sichtweise ein und 
berücksichtigen im quantitativ ausgerichteten Teil Merkmale, die der vertika-
len Optik entsprechen und bei den sozialpolitischen Folgerungen aufgenom-
men werden. Die beiden Zugânge ergânzen sich. Sie erhellen objektive und 
subjektive Faktoren, die es auf der Analyse- und Interventionsebene zu ver-
knüpfen gilt. Die working poor-Problematik lâsst sich weder auf den Ein-
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kommensmangel reduzieren noch individualisieren. Das versuchen wir in un-
serer Synthese aufzuzeigen. 
Frühere Konzepte (Karl Marx) betonen die gesellschaftlichen Gegensâtze 
aus <lem Besitz an Produktionsmitteln. Sie gehen von antagonistischen Klas-
senstrukturen aus und nehmen an, dass <las Sein <las Bewusstsein prâgt. Sozia-
le Klassen- und Schichtmodelle (Max Weber, Theodor Geiger) beziehen wei-
tere Kriterien wie Bildung, Qualifikation, Erwerbslage und Einkommen ein. 
Sie betrachten die âusseren Lebensumstânde ais zentral, die auch Charles Va-
lentine betont. Modelle sozialer Lagen ,jenseits von Klasse und Schicht" (Ul-
rich Beck, Stefan Hradil) rücken individuelle Lebenschancen in den Vorder-
grund. Milieutheorien (Gerhard Schulze) halten Lebensstile für weitgehend 
frei wâhlbar. Schulze (2000) geht in seiner Kultursoziologie der Gegenwart 
davon aus, dass die Suche nach Glück die materiellen Sorgen ablôst. Soziale 
Milieus scheinen die sozialen Klassen zu ersetzen. Eine andere Sicht vertritt 
Pierre Bourdieu (1984, 1997). Kulturelle Praktiken weisen seiner Auffassung 
nach eigene Dynamiken auf, sind aber stets sozial eingebunden. Sie reprâsen-
tieren gesellschaftliche Rangordnungen. Das âussert sich beispielsweise auch 
darin, wie working poor ihre Freizeit verbringen (Wâlte 2003). 1 
Niklowitz und Suter (2002: 8) beschreiben, wie sich die armutsbezogene 
Ungleichheitsforschung auf theoretischer Ebene wandelt. Âltere Schichtmo-
delle weichen individuumszentrierten Sichtweisen.2 Neuere Ansâtze verwen-
den ein breites Repertoire von Indikatoren aus unterschiedlichen Lebensberei-
chen. Sie ermôglichen wertvolle Differenzierungen. Wie notwendig diese 
sind, zeigen unsere Gesprâche mit working poor. Die horizontalen Sichtwei-
sen sind in der Lage, die vertikalen zu ergânzen und zu fundieren. Sie kônnen 
diese aber nicht ersetzen. Es gibt working poor, die dank Beratung ihre Frei-
zeit neu gestalten, gesundheitliche Probleme angehen oder Konflikte lôsen, 
konstruktiver bewâltigen und das alles ais hilfreich erleben. Aber damit sind 
die niedrigen Einkommen in der Arbeitswelt nicht aus der W elt geschaffen, 
die viel Stress verursachen und andere Massnahmen erf ordern. 
1 Michael Vester (2001) geht daraufein, wie soziale Milieus auch einem gesellschaftlichen Struk-
turwandel unterliegen. 
2 Niklowitz und Suler (2002: 8) verweisen u.a. auf die relative Deprivation (Townsend 1979), die 
Exklusion (Lenoir 1974), die kumulierte Deprivation (Hanesch 1994) und die regionale Deprivati-
on (Lee et al. 1995). 
) 
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2.2 Dynamische Armutsforschung 
Die dynamische Armutsforschung (Leibfried/Tennstedt 1985, Mader et al. 
1991) betrachtet die Armut nicht als Zustand, sondem als Prozess. Sie weist 
auf unterschiedliche Armutstypen und zeitliche Verlaufe hin, und auch dar-
auf, dass der alte Ausspruch ,,einmal arm, immer arm" immer weniger zu-
trifft. Früher wurden Menschen in die Armut geboren. Heute heisst es, die 
Armut kônne alle treffen, unabhangig vom Status. In biographischen Verlau-
fen zeigt sich femer ,,ein haufiger Wechsel von Perioden von Armut und 
Nicht-Armut" (Streuli/Bauer 2001: 3). Mit Dynamik der Armut meint Shel-
don (1991) die Mobilitat und Flexibilitat von Erwerbslosen bzw. Armutsbe-
troffenen. Er bezieht die Dynamik und Mobilitat auf die zeitliche Zugehôrig-
keit zum untersten Einkommensdezil. Diese Sicht beinhaltet die Gefahr, Ar-
mut zu verharmlosen. Denn die materielle Verbesserung allein kann nicht 
verhindem, dass andere Benachteiligungen weiter bestehen. Wenn Kinder 
durch Lohneinbrüche der Eltem an Selbstwert verlieren, veriindert sich ihr 
Lemverhalten laut Kane (1996) nicht einfach mit der Erhôhung des Haus-
halts-Einkommens. Wir orientieren uns an prozessorientierten Ansatzen der 
Armutsforschung und betrachten den Ausstieg der working poor aus der Ar-
mut primar unter dem Aspekt, was die Sozialhilfe dazu beitragen kann. Dabei 
versuchen wir auch den weiteren Kontext bzw. das sozioôkonomische Umfeld 
zu berücksichtigen. 
Bei den wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Rahmenbedingungen ist 
der (Anpassungs-)Druck zu erwahnen, der sich aus der verscharften intemati-
onalen Konkurrenz und der Rationalisierung der betrieblichen Produktions-
prozesse ergibt. Diese aussert sich in der Zunahme der Erwerbslosigkeit und 
der Prekarisierung der Beschaftigung, die auch die Situation der working poor 
betrifft. Hinzu kommt die finanzielle Kluft, die sich bei Teilen der unteren 
Einkommen ôffnet, weil die stagnierenden Reallôhne mit den steigenden Le-
benskosten nicht Schritt halten. Das bedeutet, dass das System der sozialen 
Sicherung, das ohnehin Mühe hat, sich dem Wandel der Lebensformen anzu-
passen, neue Risiken abdecken muss, was zusatzliche Mittel erfordert. Der 
Sozialhilfe kommt hierbei, wie unsere Gesprache mit Fachleuten veranschau-
lichen, die schwierige Aufgabe zu, die Mange! der vorgelagerten Systeme der 
sozialen Sicherung wettzumachen. Wir gehen am Schluss der theoretischen 
Bezüge (Kapitel 2.8) weiter auf diesen Aspekt ein. 
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Die Analyse der Dynamik der Armut muss nach unserem Verstandnis auch 
Prozesse berücksichtigen, die sich innerhalb betroffener Familien vollziehen. 
Dazu gehôrt der psychische Druck, den working poor allenfalls empfinden, 
wenn sie trotz eigener Erwerbstatigkeit auf Unterstützung angewiesen sind 
(Mader et al. 1991). In stark individualisierten Gesellschaften strengen sich 
working poor môglicherweise besonders an, um die Ansprüche der Konformi-
tiit zu erfüllen. Dabei stellt sich die Frage, inwiefem sie sich Schwierigkeiten 
anlasten, die gesellschaftlich mitverursacht sind. Einzelne working poor ver-
suchen mit eigenem Verzicht ihren Kindem besondere Annehmlichkeiten zu 
ermôglichen. Das geht aus Gesprachen hervor, die wir im qualitativen Teil 
unserer Studie veranschaulichen. Es gibt auch working poor, die berichten, 
wie sich der empfundene Stress innerfamiliar entladt. Einzelne empfinden 
môgliche Verbesserungen sogar als Bedrohung. Vielleicht, weil Hinweise auf 
nôtige Veranderungen zu einem persônlichen Handeln auff ordem, von dem 
befürchtet wird, dass es scheitem und weitere Defiziterfahrungen mit sich 
bringen kônnte. 
Richter (2002: 119) beschreibt, wie verlockend konsumorientierte (Kom-
pensations-)Angebote sind, die imaginare Sicherheiten vermitteln. Die 
Knappheit kônne auch Rivalitaten und Ressentiments verstarken. Standiger 
Aktivitatsdruck entspreche einem verbreiteten Leistungsideal. So halten je 
nachdem auch Haushalte mit niedrigem Einkommen an Normen ausgepragter 
Konkurrenz fest und verteidigen die Vorbilder der Anpassung. Wenn die 
Normerfüllung zum zentralen Inhalt wird, geriit laut Richter die emotionale 
Basis in Bedrangnis. Die Überforderung kann die Labilitat der Identitat erhô-
hen und den Selbstwert betroffener Kinder beeintriichtigen. Arme Eltem über-
tragen eigene Ângste manchmal, indem sie übermassige Leistungen fordem 
und Identitat als etwas (miss-)verstehen, das keine Widersprüche zulasst. 
2.3 lnnere und iiussere Faktoren 
Was das Zusammenwirken von inneren und iiusseren Faktoren der Armut be-
trifft, beziehen wir uns auf eine Debatte, die bereits wiihrend der 1960er Jahre 
geführt wurde und heute neu auflebt. Wir veranschaulichen sie an den beiden 
Exponenten Oscar Lewis und Charles Valentine. Lewis betont die innere Dy-
namik der Armut. Er hebt subjektive Aspekte und individuelle Auswege her-
vor. Valentine betont die aussere Dynamik. Er rückt sozioôkonomische Fak-
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toren in den Vordergrund. Wir versuchen, die beiden Ansatze miteinander zu 
verknüpfen, orientieren uns dabei u.a. an Hector Schmassmann (2003), der 
auch vorschlagt, geschlechtsbezogene Aspekte zu berücksichtigen. In bisheri-
gen Debatten über working poor wurden aussere Faktoren stark betont. Die 
Fachleute der Sozialhilfe thematisierten in unseren Gesprachen vorwiegend 
die Bedeutung der Sozial-, Familien- und Lohnpolitik. Wir setzen uns im qua-
litativen Teil der vorliegenden Arbeit auch intensiv mit inneren Aspekten der 
working poor-Thematik auseinander, die bei working poor auf Grund der Er-
werbsintegration weniger wichtig zu sein scheinen. 
2.3.1 Kultur der Armut 
Oscar Lewis ( 1961, 1966) unterscheidet den Lebensstil armer Menschen von 
dem anderer Gesellschaftsmitglieder. Er stellt fest, dass sich die Lebensstile 
von Armen in verschiedenen Gesellschaften ahneln und leitet aus seinen Beo-
bachtungen eine gemeinsame Kultur ab. Diese beinhaltet Verhaltensweisen, 
die gelemt und weiter vermittelt werden. Sie aussem sich in bestimmten 
Wertvorstellungen. Die Annahme einer Kultur der Armut geht davon aus, 
dass sie in relativ eigenstandigen Milieus lokalisiert ist, in denen jeweils eige-
ne und spezifische Handlungsorientierungenr ausgebildet sind. Lewis hat sein 
Konzept in den l 960er Jahren im Rahrnen seiner Feldforschungen in Rand-
siedlungen von Mexiko City und Puerto Rico entwickelt. Er interpretiert die 
Kultur der Armut als Ausdruck einer eigenstandigen Lebensform, die über 
Sozialisation an kommende Generationen weitergegeben wird. 
Auf der individuellen Ebene sieht Lewis folgende Merkmale: ein Gefühl 
der Randstandigkeit, Hilflosigkeit, Abhangigkeit, Unterlegenheit, Resignation 
und des Fatalismus. Hinzu kommt eine Praferenz für die Gegenwart mit man-
gelhafter Fahigkeit, Bedürfnisse zeitlich aufzuschieben ( deferred gratification 
pattern). Auf der familialen Ebene erwahnt er: freie Partnerschaften oder 
Konsensualehen, verlassene Mütter und Kinder, eine Tendenz zu mutterzent-
rierten Familien und eine erhôhte Kenntnis der Verwandtschaft in weiblicher 
Linie. Auf der gesellschaftlichen Ebene weist Lewis auf die mangelnde Integ-
ration in das ôffentliche Leben hin. Die stadtischen Armen gehôren selten ei-
ner Gewerkschaft oder einer anderen Vereinigung an. Sie beteiligen sich 
kaum an Parteiaktivitaten, besuchen keine Museen und beziehen sich stark 
auf die eigene Familie. 
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Lewis betrachtet die Kultur der Armut nicht bloss ais Reaktion der Armen 
auf ihre randstandige Existenz in einer Gesellschaft, die durch Klassenschich-
tung und Individualismus gepragt ist. Die Kultur der Armut vermittelt selbst 
Handlungsorientierungen, die von den Armen verinnerlicht und von einer Ge-
neration an die nachste weiter gegeben werden. Sie perpetuiert die Armut und 
verfestigt Merkmale zu Mechanismen, die den Fortbestand der Armut begüns-
tigen. Fatalistische Einstellungen und resignative Verhaltensweisen erleich-
tem das Akzeptieren der Situation. Dies aussert sich beispielsweise in ge-
werkschaftlicher Abstinenz, die wiederum das eigene Machtpotenzial 
schwacht. Kinder übemehmen nach Lewis bereits in frühen Jahren die we-
sentlichen Werthaltungen der Subkultur. Sie werden psychologisch nur unge-
nügend daraufvorbereitet, die Môglichkeiten zu nutzen, die das Leben bietet. 
Lewis ist der Ansicht, dass sich sein Konzept zumindest eignet, die Situati-
on von Armen in Entwicklungsgesellschaften zu erklaren. Das beinhaltet eine 
wichtige Relativierung. Denn in fortgeschrittenen industrialisierten Gesell-
schaften sei diese Kulturform kaum ausgepragt. Sie gelte nur für eine Min-
derheit. Lewis schatzt, dass in den Vereinigten Staaten etwa 20 Prozent der 
Armen den Lebensstil der Kultur der Armut annehmen. Andere soziologische 
Theorien (Harrington 1963) übertragen die Kultur der Armut rigoros auf die 
Mehrheit der Armen in den Industriegesellschaften. Wir gehen bei den Ge-
sprachen mit working poor ausführlich auf die Bedeutung innerer Faktoren 
ein. Dabei interessiert, ob sich Hinweise auf das finden lassen, was Lewis ais 
Kultur der Armut beschreibt. Dies übrigens in Anlehnung an die haufiger 
thematisierte Kultur der Arbeit, die für working poor môglicherweise viel be-
deutender ist. 
2.3.2 Strukturelle Armut 
Forschungsarbeiten, die in verschiedenen Gebieten mit Niedrigeinkommen 
durchgeführt wurden, lassen Zweifel an der These der Kultur der Armut auf-
kommen. Charles und Betty Lou Valentine (1970), die in einem afroamerika-
nischen Quartier forschten, stellen im Gegensatz zu andem Armutstheorien 
fest, wie sich Arme in der Lokalpolitik engagieren, die institutionellen Ange-
bote nutzen, Mietervereinigungen und Quartierrate bilden. Aus der For-
schungsarbeit von Charles und Betty Lou Valentine geht hervor, dass die Le-
bensstile der Armen vielfültige Unterschiede aufweisen. Zu ahnlichen Er-
kenntnissen gelangen Muriel Madge und Nicola Brown (1982). In ihrem 
28 2 Theoretische Bezüge 
Buch ,,Despite the Welfare State" diskutieren sie die Ergebnisse einer For-
schung zur sozialen Deprivation, die zusammen mit dem Social Science Re-
search Council in London durchgeführt wurde. Mit Deprivation meinen sie 
zuniichst einen Zustand der Entbehrung. Für Brown und Madge spricht die 
empirische Evidenz dafür, dass kulturelle Werte für die Entstehung und den 
Transfer von Deprivation nic;ht wichtig sind. In der Regel erziehen Eltem ihre 
Kinder nicht so, wie sie selbst erzogen wurden. Soziale Benachteiligungen der 
Armen entstehen nicht durch kulturelle Zwiinge. Nach qualitativen Forschun-
gen (im Auftrag der Joseph Rowntree Foundation in England) liisst sich die 
Kultur der Armut nur bei einem geringen Prozentsatz der Haushalte mit ei-
nem niedrigen Einkommen finden (Kempson 1996). Wichtiger ais kulturelle 
Zwiinge sind strukturelle und situative. Sie verursachen nach dem skizzierten 
Ansatz das Leben in Armut. 
Eine weitere Kritik am Konzept einer Kultur der Armut richtet sich gegen 
den Kulturbegriff. Dieser impliziert, dass das Verhalten der Armen über den 
Sozialisationsprozess verinnerlicht wird, sich ais wandelresistent erweist und 
an festen Werten orientiert. Nach Lewis wird eine Kultur der Armut zwar 
durch Umstiinde wie die Arbeitslosigkeit oder niedrige Einkommen gefürdert. 
Wenn die Subkultur der niedrigen Einkommensgruppen aber etabliert ist, ent-
faltet sie eine eigene Dynamik, die auch bei veriinderten Umstiinden bestehen 
bleibt, da die Kultur der Armut von den Normen und Werten der Mehrheits-
kultur einer Gesellschaft weitgehend abgekoppelt ist. 
Charles Valentine (1968) wendet sich dagegen, das Verhalten der Armen 
ais eine Reaktion auf verinnerlichte kulturelle Muster zu interpretieren. Er 
versteht deren Verhalten ais eine Reaktion auf strukturelle und situative 
Zwiinge. Anders ausgedrückt: Die Armen werden durch objektiv erfassbare 
Tatsachen wie niedrige Einkommen oder Arbeitslosigkeit gezwungen, so zu 
handeln, wie sie es tun. An diesem Ansatz orientieren sich Vorstellungen, die 
davon ausgehen, dass working poor primiir ein ergiinzendes Einkommen be-
nôtigen und ihr Verhalten veriindem, sobald sich die Umstiinde verbessem. 
Arme orientieren sich an zentralen gesellschaftlichen Normen. Sie halten an 
giingigen Werten fest, auch wenn sie nur beschriinkt in der Lage sind, ent-
sprechende gesellschaftliche Ansprüche zu erfüllen. Arme übemehmen nach 
diesem Ansatz soweit moglich die Einstellungen und Verhaltensweisen der 
,,Mehrheitskultur". 
Elliot Liebow vertritt in seiner klassischen Studie ,,Tally's Corner" die 
Theorie situativer Zwiinge (Liebow 1967). Die Studie stützt sich auf eine teil-
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nehmende Beobachtung schwarzer ,,streetcomer men", die einen grossen Teil 
ihrer (Frei-)Zeit auf offenen Pliitzen in einem Slumviertel von Washington 
D.C. (Vereinigte Staaten) verbringen. Die Miinner sind entweder arbeitslos, 
unter- bzw. Teilzeit beschiiftigt oder schlecht entlohnt. Sie arbeiten ais Hilfs-
kraft, Fahrstuhlführer, Hausmeister, Kellnerlehrling und Tellerwiischer. 1hr 
Bild von der Erwerbsarbeit basiert auf Wertvorstellungen, die der Mehrheits-
kultur entsprechen. Die Miinner wollen Jobs mit hoherem Lohn, ohne über die 
notwendigen Qualifikationen zu verfügen. Sie betrachten ihre Beschiiftigung 
aus dem Blickwinkel privilegierter Mitglieder der Gesellschaft. Liebow lehnt 
die ldee einer Kultur der Armut ab. Er erkliirt das Verhalten der Armen aus 
situativen Zwiingen, nicht aus kulturellen. Kritische Betrachtungen der Theo-
rie der ,,underclass" teilen diese Auffassung (Blackman 1997, Craine 1997). 
2.3.3 Ansatze einer Synthese 
Ulf Hannerz (1967) strebt einen Kompromiss zwischen den Standpunkten von 
Liebow und Lewis an. Der schwedische Anthropologe sieht in beiden Ansiit-
zen gewisse Vorzüge. Er führte seine Untersuchungen in einem Slumviertel 
von Washington D.C. durch. In seinem Buch ,,Soulside" erliiutert er anhand 
der Theorie der Miinnlichkeit, wie Verhaltensweisen, die bei einer sozialen 
Gruppe genügend Akzeptanz finden, eine kulturelle Priigung erhalten und 
weiter vermittelt werden. Wie Liebow interpretiert Hannerz die Theorie der 
Miinnlichkeit ais Antwort auf situative Zwiinge, welche die Armen mehr be-
einflussen ais kulturelle Komponenten. Er riiumt allerdings ein, dass sich 
Miinnlichkeitsmuster verfestigen und den Wandel im Sinne eines ,,cultural 
lag" auch dann noch eine Zeit lang behindem, wenn die ursiichlichen Zwiinge 
wegfallen. Vemachliissigt bleibt hierbei die Frage nach geschlechtsbezogenen 
Unterschieden. Wir kommen am Schluss des Kapitels darauf zurück. Zu-
niichst geht es bloss darum, am Beispiel der Miinnlichkeit einen Ansatz vor-
zustellen, der innere und iiussere Faktoren verknüpft. 
Ein vielversprechender Ansatz, wie sich Struktur und Kultur verbinden las-
sen, findet sich bei Pierre Bourdieu (1984, 1997). Er kritisiert, wie die Ent-
deckung kultureller Lebensstile dazu führt, die Gesellschaft mehr ais Episode 
denn ais Struktur zu betrachten und den Alltag mit einer Lebensbühne zu ver-
wechseln. Gegenwiirtige Theorien der Individualisierung vemachliissigen sei-
ner Auffassung nach wichtige frühere Debatten (Neckel 2000). Georg Simmel 
beschrieb vor gut einem Jahrhundert die Folgen sozialer Differenzierung so-
I 
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wie Grundformen sozialer Wechselwirkung. Er analysierte etwa, wie sich so-
zialer Gehorsam in der Mode aussert. Max Weber diskutierte, inwiefem Le-
bensstile auch Behauptungsstrategien im Konkurrenzkampf um soziale Hie-
rarchien sind. 
Laut Bourdieu sind Klassenunterschiede nicht verschwunden. Er untersucht 
die Politik der Lebensstile und achtet auf die feinen Unterschiede. Sie aussem 
sich vor allem im Umgang mit Risiken, aber auch beim Grillieren oder darin, 
wie working poor einen Hausflur einrichten. Kultur ist soziale Praxis. Sie 
verkôrpert symbolische Macht. Die soziale Herkunft und Position pragen die 
kulturellen Praktiken. Sie dokumentieren sich in der hierarchischen Geltung 
des kulturellen Geschmacks. Der Lebensstil folgt dem sozialen Rang, aller-
dings nicht im Sinn einer orthodoxen Klassenanalyse. Bourdieu begreift die 
Gesellschaft ais sozialen Raum. Âussere Faktoren beeinflussen den Habitus, 
die Dispositionen, Denk- und Handlungsmuster. Sie finden sich in Distinkti-
onszeichen und distanzierenden Handlungen über Tite!, Kleidung, Sprache 
und Manieren. Die sozialen Klassen lassen sich nicht nur über das ôkonomi-
sche Kapital bestimmen. Zur Ressourcenausstattung gehôren, nebst Einkom-
men und Vermôgen, auch das kulturelle Kapital in Form von Ausbildung und 
das soziale Kapital, das über Beziehungen und Vemetzungen zum Tragen 
kommt. 
2.4 Prekaritat und Stabilitat 
Die Lohnarbeit ermôglicht laut Robert Castel (2000) materielle Sicherheit und 
soziale Identitat. Die einst würdelose Lohnarbeit ist für viele Menschen zur 
zentralen, aber gefahrdeten Orientierung geworden. Castel untersucht die Be-
dingungen der gesellschaftlichen Kohasion über den Umweg der gesellschaft-
lichen Dissoziation. Ais integriert betrachtet er (ahnlich wie Leu et al. 1997) 
Arme, die Sozialhilfe beziehen. Die unterstützten Armen sind weniger Desta-
bilisierungsrisiken ausgesetzt ais jene, die über kein Netz verfügen (Castel 
2000: 12). Auch Menschen, die über wenig Lohn verfügen, scheinen sozial 
eingebunden zu sein. Die materielle Abstützung durch die Erwerbsarbeit hilft, 
ist aber weder gesichert noch genügend. Castel analysiert, wie ôkonomische 
Prekaritat und soziale Instabilitat zu Anomie führen (wir kommen im Kapitel 
2.5 darauf zurück.). 
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Wo ein Unterschicht-Bewusstsein verbreitet ist, fallt es laut Castel den 
Ausgegrenzten leichter, gemeinsame Handlungsstrategien zu entwickeln. Der 
Wandel der Lohnarbeit erschüttertjedoch samtliche Gewissheiten. Er setzt die 
Gesellschaft neu zusammen. Die soziale Frage tauchte unter dieser Bezeich-
nung in den 30er Jahren des 19. Jahrhunderts auf. Sie bezog sich - im Zei-
chen der industriellen Revolution - auf den Pauperismus. Es galt damais, die 
Arbeiterklasse zu integrieren, um den drohenden Umsturz zu verhindem. Mit 
<lem Begriff der neuen sozialen Frage lehnt sich Castel nicht am sinn- und 
wertorientierten christlich-sozialen Verstandnis der l 970er-Jahre an. lm Vor-
dergrund steht für ihn die soziale Ausgrenzung ( exclusion), die ais Entkoppe-
lung (désaffiliation) zu verstehen ist (Castel 2000: 415). So genannt Überzah-
lige werden heute ais unnütz betrachtet. Das macht es schwierig, gemeinsame 
Strategien zu entwickeln, zumal ein wichtiger Rückhalt schwindet. Mit der 
Autonomisierung der Ôkonomie geht ein Verlust sozialstaatlicher In-
tegrationskraft einher. Die ausgehandelten sozialen Kompromisse, die <las 
Wirtschaftswachstum ermôglicht haben, sind gefahrdet. Die einseitige Ab-
hangigkeit der Arbeitnehmenden von der Erwerbsarbeit schwacht auch die 
(Verhandlungs-)Position der working poor. 
Yom 19. Jahrhundert an war es die Aufgabe der Sozialpolitik, die brüchige 
Struktur freier Arbeitsvertrage und niedriger Einkommen abzusichem. Es 
galt, individualisierte Risiken jener aufzufangen, die ohne Anbindung und 
Unterstützung waren. Mit dem Übergang zur so genannt nachindustriellen 
Gesellschaft vollzieht sich eine Wende (Castel 2000: 30). Das frühere Über-
mass an Zwangen weicht einer Schwachung der erkampften Absicherungen. 
Nicht nur Erwerbslose sind auf Unterstützung angewiesen; auch Erwerbstati-
ge benôtigen Sozialhilfe. Die liberale Moderne erscheint ais Auseinanderset-
zung zwischen den Adepten des Fortschritts und den Verteidigem scheinbar 
altertümlicher Privilegien (Castel 2000: 141). Die zunehmende Verunsiche-
rung führt zu einer Desorientierung und zu neuen Formen der Anomie. Sie 
erhôht die Gefahr, Hait in autoritaren (und repressiven) Ideologien zu suchen. 
Die soziale Benachteiligung kaon auch zu erhôhter Devianz führen. 
2.5 Anomie und Devianz 
Anomie wird in der Soziologie ais Zustand der Regellosigkeit bzw. der Norm-
losigkeit verstanden. Emile Durkheim (1893) zeigte in seiner Untersuchung 
32 2 Theoretische Bezüge 
über die soziale Arbeitsteilung sozial-pathologische Auswirkungen der sozia-
len Differenzierung im Frühindustrialismus. Die sich rasch entwickelnde 
menschliche und soziale Arbeitsteilung führte, nebst der Reichtumsvermeh-
rung, zugleich zu einem Zerfall von Verteilungsregeln. Sie stôrte die allge-
mein verbindlichen Regeln, die definierten, was jeder Klasse von Menschen 
aus dem kooperativ erwirtschafteten Arbeitsprodukt zusteht. Robert K. Mer-
ton ( 1938) verfeinerte spater die Theorie der Anomie, indem er den Begriff 
der Regel differenzierte. Merton unterschied zwischen: erstens kulturellen 
Zielen ais Wünsche und Erwartungen der Menschen einer Gesellschaft; zwei-
tens W erten, welche die Mittel vorschreiben, die Menschen zur Realisierung 
dieser Ziele und Werte anwenden dürfen; und drittens der Verteilung dieser 
Mittel bzw. dem normierten Zugang zu diesen Mitteln. 
Ais sozialen Zustand der Anomie bezeichnet Hillmann ( 1994: 28-29) eine 
Dissoziation (Unstimmigkeit, Ungleichzeitigkeit) von Zielen und Mitteln. 
Dies insbesondere zwischen den aus kulturellen Zielen sich ableitenden sozia-
len Ansprüchen und dem beschriinkten Zugang einkommensschwacher 
Schichten zu den zugelassenen Mitteln. Hillmann (ebd.) geht dabei davon aus, 
dass ein solcher Strukturzustand die Bindung und Orientierung der Menschen 
an die kulturell vorgeschriebenen Ziele oder an die zugelassenen Mittel 
schwiicht. Folgen sind Orientierungslosigkeit und Ungewissheit über die Sub-
stanz und die Legitimitiit von Normen in Situationen sozialer Interaktion. Das 
kann wiederum zu Frustrationen, Fehlanpassungen, sozialen Distanzierungen 
und weiterer sozialer Desintegration führen. 
Theorien mittlerer Reichweite beinhalten nach Robert K. Merton (Coser 
2000: 302) keine umfassenden, komplexen gesellschaftlichen Totalanalysen. 
1hr Geltungsumfang reicht jedoch über einfach erkliirende Aussagen und über 
einzelne, raumzeitlich eng begrenzte empirische Regelmiissigkeiten hinaus .. 
Mertons Theorie der Anomie enthiilt durchaus Bezüge zur working poor-
Debatte. Anomische Zustiinde bestehen seiner Auffassung nach dann, wenn 
kulturell vorgegebene und verbindlich normierte Ziele auf der Basis der rea-
len ôkonomisch-sozialen Strukturen nicht mehr universell sind bzw. sich 
nicht mehr von allen Mitgliedem der Gesellschaft erreichen lassen. Materiel-
ler Wohlstand, der mit eigenen Kriiften erarbeitet wird, gilt in westlichen ln-
dustriegesellschaften ais kulturell vorherrschendes Ideal. W er nicht in der La-
ge ist, dieses Ziel zu erreichen, geriit in Legitimationszwang. Working poor 
erfahren, dass eigene Leistungen nicht genügen, um das ais angemessen defi-
nierte materielle Wohlstandsniveau zu erreichen. Sie erleben die Unterstüt-
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zungsleistungen durch die Sozialhilfe teilweise ais negative Sanktionierung. 
Einzelne unserer qualitativen Interviews veranschaulichen das. 
Nach Merton kann die Anomie auch zu Devianz führen. Mit Devianz ist 
zuniichst ein abweichendes Verhalten (Hillmann 1994: 4-5, 149) gemeint, das 
nicht den Normen, Vorschriften oder Verhaltenserwartungen entspricht, die in 
einer Gesellschaft für Interaktions-Beziehungen gelten. Dabei kônnen Dispo-
sitionen bedeutend sein, die durch Lem- und Milieueinflüsse hervorgerufen 
werden. Devianz liisst sich auch ais Abwehr gegen sozial verursachte Angst-
und Schuldgefühle sowie gegen normative Überforderungen deuten. 
Laurie Taylor (1971) wirft Merton vor, er thematisiere die Devianz, ohne 
auf die gesellschaftlichen Machtbeziehungen einzugehen, und vemachliissige 
die Frage, wer die Gesetze erlasse und wer daraus Nutzen ziehe. Er gehe zu-
dem von den Pramissen aus, dass in der amerikanischen Gesellschaft ein Wer-
tekonsens existiere und struktureller Stress zu abweichendem Verhalten führe. 
Mertons deterministische Theorie vermôge jedenfalls nicht zu erkliiren, wa-
rum Individuen, die anomischen Zustiinden ausgesetzt sind, nicht kriminell 
oder deviant werden. 
Robert Reiner (1984) verteidigt Merton, der durchaus gesehen habe, dass 
nicht aile Bürgerlnnen an den Erfolg des amerikanischen Traums glauben. 
Diese Ziele sind laut Merton in den unteren Sozialschichten allerdings stark 
verbreitet. Sie kônnen deren abweichendes Verhalten erkliiren, das haufiger 
registriert wird, da es auf der Strasse stattfindet. Angestellte begehen abwei-
chende Handlungen eher in Wohn- und Geschaftsraumen. Merton (1938) wies 
selber darauf hin. Seine zu modifizierende Theorie hilft, abweichendes Ver-
halten besser zu verstehen. 
2.6 lnklusion und Exk/usion 
Das Schweizer System der Sozialhilfe befindet sich in einem Umbruch. Ver-
waltungsreformen und Reorganisationen sollen den Integrationsauftrag effi-
zienter gestalten. Die knapper werdenden Mittel kommen vermehrt jenen zu-
gute, die ais integrationsfühig gelten. Das erfordert Iaut Sozialhilfe-Verant-
wortlichen eine entsprechende Selektionierung und Segmentierung, was Kri-
tik hervorruft. ,,Das Ziel von Integrationsmassnahmen kann nicht sein, die 
Betroffenen unter allen Umstanden und môglichst rasch zu (re)integrieren und 
damit mit hoher Wahrscheinlichkeit dem prekaren Teil des Ersten Arbeits-
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marktes zuzufuhren", schreibt Kurt Wyss (2000: 109), der sich - mit Bezug 
auf Michel Foucault - gegen neue Formen der Disziplinierung verwehrt. 
Michel Foucault kritisierte in ,,Überwachen und Strafen" (1977), wie die 
Ôkonomie der Aufklarung die Optimierung des Strafens humanitar kaschier-
te: Die Aufklarung zielte auf Disziplinierung ab. Kloster, Kasemen, Fabriken 
und Kliniken waren dafur zustandig. Stundenplane liessen laut Foucault die 
Kinder früh an Rhythmen und Routine gewohnen. Sie disziplinierten den per 
ais Maschine. Selbst geringe Abweichungen wurden geahndet. Die Ôkonomie 
der Aufklarung schloss jene aus, die nicht dazu gehorten, die nicht der Norm 
entsprachen, nicht ,,normal" waren. Anpassung lasst sich laut Kurt Wyss3 
ebenfalls durch Gratifikation oder Sanktion erreichen. Menschen verinnerli-
chen die gesellschaftlichen Normen. Sie verhalten sich so, ais ob sie stets be-
obachtet würden und übemehmen die Sicht der Überwachenden. Selbst Bil-
dung kann die Kontrolle über lndividuen erhohen. Wissen kommt ohne per-
sonale Gewalt aus und produziert Wirklichkeit. Auch die Soziale Arbeit und 
die Sozialhilfe leisten soziale Disziplinierung (Sachsse/Tennstedt 1986). Fou-
cault pladiert dafur, selbst gewahlte Subjektformen zu finden. Das bewegliche 
Individuum entzieht sich den Herrschaftstechniken der Kontrollgesellschaft. 
Für Privilegierte ist das allerdings einfacher als fur working poor, über denen 
das Damoklesschwert der Erwerbslosigkeit schwebt. Was Foucault ais Dis-
ziplinierung kritisiert, betrachten andere als Humanisierung. Wichtig ist, wie 
unsere Gesprache mit Fachleuten zeigen, die Sensibilisierung fur die Macht-
frage. Soziale Institutionen laufen Gefahr, diese zu tabuisieren. 
Die Anstrengungen der Sozialhilfe, die integrierbaren Armen zu fürdem, 
konnen dazu fuhren, jene auszuschliessen, die kaum mehr erwerbsfühig sind. 
Je nachdem begünstigen aber die Entlastung vom Erwerbsdruck und die er-
hohten zeitlichen Ressourcen die sozialen Integrationsmoglichkeiten. 
Schliesslich gibt es auch Formen sozialer Desintegration durch erzwungene, 
krank machende Erwerbsintegration. In unserer Studie geht es um Erwerbsta-
tige, die auf Unterstützung angewiesen sind und von der Sozialhilfe tenden-
ziell ais sozial integriert behandelt werden. Das hat den V orteil, die Unterstüt-
zung pragmatisch anzugehen und weniger zu individualisieren oder zu psy-
chologisieren, beinhaltet aber die Gefahr, komplexe Problemlagen zu verein-
fachen. Deshalb ist es wichtig, theoretische Ansatze zu entwickeln, die unter-
schiedliche Formen der Integration und Exklusion berücksichtigen. 
3 
Vortrag von Kurt Wyss, gehalten auf der Jahrestagung des Vereins Soziale Arbeit ais Wissen-
schaft (VESAD) vom 8.11.2002 in Bern. 
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Seit den 1990er-Jahren gehoren die Begriffe Ausgrenzung, Ausschluss und 
Exklusion zum Standardvokabular der Armutsforschung. Dazu beigetragen 
haben die tiefgreifenden Umwalzungen auf den Arbeitsmarkten sowie die ge-
wandelten Einstellungen gegenüber Bevolkerungsgruppen, die von Armut 
und kumulierter Benachteiligung betroffen sind (Paugam 2000: 159f.). Sie 
verdeutlichen, dass Armut keine Frage des Kontostandes oder der bloss mate-
riellen Ausstattung an Ressourcen ist, sondem stets relationale und soziale 
Bezüge hat. Thomas Steinforth (2002: 133) wamt vor allzu schlichten Theo-
rien der Exklusion. Der erkenntnis- und handlungsleitende Wert dieses Kon-
zepts geht verloren, wenn unbedacht von Ausschluss gesprochen werde. 
Steinforth rekurriert auf den Luhmannschen Begriff der Exklusion und diffe-
renziert zwischen zwei Typen. Er fasst die erste Exklusion (1) ais Kehrseite 
der Inklusion und unterscheidet sie von der Ausgrenzung. Die Exklusion (1) 
bedeutet zunachst, bloss hinsichtlich bestimmter Aspekte aus einem Funkti-
onssystem ausgeschlossen zu sein. Das lasst sich ais mangelnde Ganzheit-
lichkeit monieren oder ais Nicht-Vereinnahmung begrüssen. Dieser Typ kann 
fur die working poor-Debatte relevant sein. Working poor sind drinnen und 
draussen. Sie sind über ihre Erwerbstatigkeit in den Arbeitsmarkt integriert 
oder zumindest teilintegriert, partizipieren aber mangels materieller Ressour-
cen beispielsweise weniger an gewissen Freizeitaktivitaten. Wir versuchen in 
der vorliegenden Arbeit zu prazisieren, inwiefem working poor integriert 
bzw. inkludiert sind. Das ist auch fur die Arbeit der Sozialhilfe bedeutsam, 
die den mit disziplinarischen Inhalten belasteten Begriff der Integration zu-
nehmend durch Inklusion im Sinne von Teilnahme und Teilhabe ersetzt. Die 
zweite Exklusion (II) meint die vollige Unmoglichkeit von Inklusion in ein 
bestimmtes Funktionssystem. Sie fuhrt dazu, aus weiteren Funktionssystemen 
ausgeschlossen zu werden. Bei der ersten Exklusion, die fur working poor 
zutrifft, sind Menschen drinnen und draussen, bei der zweiten sind sie schein-
bar nur draussen. 
Georg Simmel (1992: 352) hat den Armen mit dem Fremden verglichen. 
So wie der Fremde eine wichtige Funktion erfullt, indem er, ausserhalb der 
Gruppe stehend, diese doch erst zu dem macht, was sie ist, so dass <las Ge-
samtbild der Gruppe immer die autochthonen Gruppenmitglieder und den 
Fremden umfasst; so steht der Arme materiell ausserhalb der Gruppe, die sich 
<loch erst durch seine Anwesenheit konstituiert. Die Differenzierung und der 
Zusammenschluss gehoren zusammen. Sie schliessen sich nicht aus. Das Au-
sserhalb ist nach Simmel nur eine besondere Art der Wechselwirkung. Der 
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Arme ist und bleibt auch Bürger des Staats. Thomas Steinforth (2002: 134) 
bezieht sich darauf und sieht sich darin bestatigt, dass das Entweder-oder von 
Inklusion und Exklusion die soziale Wirklichkeit nicht trifft. Er relativiert den 
Ausschluss, ohne ihn zu verharmlosen. Für Simmel besteht die Tragik der 
Armut und des Draussen-Seins im passiven Gestellt-Werden und in der Sta-
tus-Reduktion. Das Draussen-Sein ist nicht frei gewahlt, erhôht aber jene, die 
drinnen sind. Das ist auch in der Armutsdebatte zu bedenken, etwa unter dem 
Aspekt der Arbeitsmarktpolitik. Konkret gilt es zu fragen, wer aus der Exis-
tenz von Erwerbslosen und von working poor Nutzen zieht. 
2. 7 Soziale lntegration 
W orking poor sind in einen Erwerbsprozess integriert, viele allerdings nur 
Teilzeit. Die finanziell misslichen Konditionen schranken den Zugang zu ma-
teriellen Notwendigkeiten und Annehmlichkeiten ein. Die Sozialhilfe kon-
zentriert sich darauf, working poor Geld zu geben. W er erwerbstatig ist, 
scheint im Sinn einer zweiten, umfassenden Inklusion (11) sozial integriert zu 
sein. Das trifft jedoch nur begrenzt zu. Die finanzielle Unterstützung ist ge-
wiss wichtig, aber nicht ausreichend. Beratung, Empowerment, Kinderbetreu-
ung und Vemetzungsangebote kônnen die soziale Integration fürdem. Dabei 
ist jeweils das System zu reflektieren, auf welches die Integration abzielt. ln-
klusion bedeutet die Môglichkeit zur Integration. Sie impliziert keine de-
ckungsgleiche Totalintegration, sondem ein Wechselspiel von Nahe und Dis-
tanz. Das Drinnen und Draussen gewinnt in einer pluralistischen Gesellschaft 
an Bedeutung. Dabei besteht die Gefahr, die Exklusion zu legitimieren. Wich-
tig ist eine Identitat, die Ambivalenzen zulasst, ohne die Existenz von wor-
king poor als Widerspruch zu dulden. 
Wichtig ist auch die Frage, welche Bedeutung die Erwerbsarbeit für die so-
ziale Identitat (Lalive d'Epinay 1990) und für die Konstruktion von Weiblich-
keit und Mannlichkeit hat. Liberal-feministische Perspektiven sehen den 
Grund für die ungleiche gesellschaftliche Stellung von Frauen und Mannem 
in unterschiedlichen Rechten und Normen, die den Frauen eine gleichwertige 
Teilnahme am gesellschaftlichen Leben verunmôglichen (Hasler 2003, 30). 
Dieser Ansatz geht von keinem fundamentalen Unterschied zwischen Frauen 
und Mannem aus. Er vertritt die Auffassung, dass den Frauen bestimmte 
Môglichkeiten auf Grund ihres Geschlechts verwehrt bleiben. Der radikale 
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Feminismus sieht hingegen keine Gleichstellung der Geschlechter innerhalb 
der bestehenden Strukturen vor. Was nun die working poor-Debatte betrifft, 
berücksichtigt unsere Definition bewusst kleinere Anteile der Erwerbsarbeit. 
Sie wird damit beiden Geschlechtem und auch den alleinerziehenden Frauen 
besser gerecht. Normativ gehen wir von einer môglichst ausgewogenen Ver-
teilung der Arbeit auf beide Geschlechter aus. Dabei stellt sich die Frage, wie 
wir die erhôhte Erwerbsintegration der Frauen bewerten. 1st sie ein Zeichen 
der Emanzipation, auch wenn Manner nicht mehr Haus- und Betreuungsarbeit 
verrichten und die Ausweitung der Erwerbsarbeit der Frauen vorwiegend in 
den untersten Lohnkategorien prekarisierter Beschaftigungsbereiche erfolgt? 
Und wie geht die Sozialhilfe damit um, wenn working poor-Haushalte an der 
traditionellen Rollenteilung festhalten, wiewohl die Frauen mit Lohnarbeit 
mehr verdienen kônnten als ihre Manner? Wir achten bei den Fallbeispielen 
auf diese Fragen. Die Daten und subjektiven Erfahrungen vermitteln auch 
Hinweise darauf, welcher Erwerbsgrad für welchen Haushaltstyp wie ange-
messen ist. 
2.8 Subsidiaritat und Solidaritat 
Der Sozialhilfe kommt, wie unsere Gesprache mit Fachleuten veranschauli-
chen, die schwierige Aufgabe zu, die Mangel der vorgelagerten Systeme der 
sozialen Sicherung wettzumachen. Bei diesen reproduziert sich der Druck, der 
von der verscharften Wirtschaftslage ausgeht (Ruder 2003: 17). Soziale Ein-
richtungen sehen sich gezwungen, mit relativ knapper werdenden Ressourcen 
steigende Probleme zu bewaltigen. Teilweise gelingt dies dank Innovationen; 
die Môglichkeiten sind jedoch beschrankt. Die Sozialhilfe reagiert mit organi-
satorischen Reformen auf strukturelle Probleme, die arbeitsmarkt- und famili-
enpolitische Massnahmen erfordem. Wir kommen bei unseren Folgerungen 
darauf zu sprechen. 
Für die Sozialhilfe gilt das Prinzip der Subsidiaritat. Es besagt, dass das, 
was die untergeordnete Einheit selber leisten kann, ihr nicht entzogen werden 
darf.4 Auf das abstrakte Ordnungsprinzip beziehen sich recht unterschiedliche 
4 Hillmann ( 1994: 851) bezeichnet das Subsidiaritiitsprinzip ais sozialethisches Unterstützungsprin-
zip. Die gesellschaftliche Hilfe soli erst dann erfolgen, wenn die Selbsthilfe eines Individuums oder 
einer Gruppe nicht ausreicht. Die kleinere Einheit hat das Recht, unbegründete Eingriffe der grôs-
seren abzuweisen; die grôssere Einheit hat die Pflicht, die Entfaltung der kleineren zu unterstützen. 
Diese Umkehrung wird oft dem Begriff der Solidaritiit zugeordnet, gehôrt aber auch zum Subsidia-
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Handlungsanleitungen. In der Sozialhilfe wird es benutzt, um den Vorrang 
"freier Trliger" gegenüber den offentlichen zu begründen. Wirtschaftsliberale 
Krafte begründen damit eine Politik der Einschrankung sozialstaatlicher In-
terventionstatigkeit und der Stlirkung der Marktkrafte. Sozial orientierte Kon-
servative verstehen darunter eine Festigung traditionaler Gemeinschaften. ln 
der Praxis übernimmt die Sozialhilfe oft, was andere Systeme der sozialen 
Sicherung und die Wirtschaft nicht leisten. Sie scheint keine andere Wahl zu 
haben. Wenn sie Unterstützung verweigert, fallen keine Pflichten auf die vor-
gelagerten Systeme zurück. 
Eine gute soziale Infrastruktur kann helfen, dass die Anstrengungen der 
Sozialhilfe zum Tragen kommen (Mlider 2000).5 Wenn das System der sozia-
len Sicherheit die Befriedigung materieller Existenzbedürfnisse garantiert, 
kann sich die Sozialhilfe besser auf die soziale Integration konzentrieren. Die-
ser Ansatz geht davon aus, die Subsidiaritlit durch gesellschaftliche Solidaritlit 
zu entlasten. Ein anderer tendiert dazu, die subsidiare Sozialhilfe solidarisch 
so mit Mitteln auszustatten, dass sie in der Lage ist, für die Grundsicherung 
aufzukommen. Beide Anslitze gehen von einer Verknüpfung der Subsidiaritat 
und Solidaritlit aus. Sie weisen der Sozialhilfe, die einst als Auslaufmodell 
galt, einen wichtigen Stellenwert zu. Damit die Sozialhilfe diesen Platz aus-
füllen kann, sind Rahmenvereinbarungen notig, welche die Mlingel der Exis-
tenzsicherung im Foderalismus (Knôpfel 2003: 2) beheben. 
ritatsprinzip, das sich nicht - wie verschiedentlich versucht - auf die individuelle Selbsthilfe redu-
zieren lasst. 
5 Die Môglichkeiten sind allerdings begrenzt. Traditionelle keynesianische Modelle und Ansatze 
der Regulationstheorie (Aglietta 1997) pladieren für soziale Verbindlichkeiten, die auch Individuen 
entlasten sollen. 
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W orking poor sind einerseits erwerbstatig, andererseits arm. Ais soziales Phli-
nomen bringen working poor eine spezifische arbeitsmarkt- und sozialpoliti-
sche Konstellation zum Ausdruck. So lassen flexible Arbeitsmarkte und er-
werbsorientierte soziale Sicherheitssysteme mit familienpolitischer Schieflage 
eine hohe Zahl von working poor erwarten, wahrend stark regulierte Arbeits-
mlirkte und konservative Sozialsysteme mit einem breiten Spektrum an fami-
lienorientierten Unterstützungsleistungen zu niedrigen working poor-Quoten 
führen. Internationale Vergleiche sind darum nur bei genauer Kenntnis der 
arbeitsmarktlichen und sozialstaatlichen Regulierungen statthaft. 
In der Schweiz werden working poor bis heute durch die Sozialhilfe unter-
stützt. 1hr obliegt es auch, Massnahmen zu ergreifen, die es working poor er-
lauben, sich eine Existenzgrundlage zu schaff en. 
Working poor sind seit Anfang der neunziger Jahre ein Thema in der 
Schweiz. In der Basler Armutsstudie wurde die Lebenslage der working poor 
erstmals ausführlich besprochen (Mlider et al. 1991 ). Die wenigen Untersu-
chungen, die seither zu dieser sozialen Gruppe publiziert wurden, haben sich 
vor allem mit der Umschreibung des Begriffs, der quantitativen Ausprligung 
und den sozioôkonomischen Merkmalen der working poor auseinanderge-
setzt. Eine theorieorientierte Annaherung an das Phlinomen der working poor 
hat hingegen bis heute nicht stattgefunden. 
lm ersten Abschnitt dieses Kapitels gehen wir den Fragen nach, wann je-
mand zu den working poor gehôrt, wie hoch die Zahl der working poor in der 
Schweiz ist, nach welchen sozialen Merkmalen sich die working poor zu-
sammensetzen und ob working poor auf Dauer in ihrer Situation eingeschlos-
sen bleiben. Schliesslich zitieren wir auch einige Thesen zur Frage, warum es 
working poor gibt und was in der Schweiz geandert werden müsste, um die 
Zahl der Betroff enen zu vermindern. 
Lange Zeit befand sich die Sozialhilfe ais letztes Auffangnetz in individuel-
1er Not ,,am Rande des Sozialstaates". Seit Mitte der neunziger Jahre veran-
dert sich diese Position. Die Sozialhilfe wird immer starker zu einem eigen-
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standigen und integralen Bestandteil des Systems der Sozialen Sicherheit, das 
auf Dauer für spezifische soziale Problemlagen zustandig ist. Diese Verschie-
bung in der sozialstaatlichen Konfiguration ist direkte Folge des wirtschaftli-
chen und sozialen Wandels, der die lange Krise der letzten Dekade des 20. 
Jahrhunderts pragte (Caritas Schweiz 2000). lm zweiten Abschnitt zeichnen 
wir diese Bewegung und deren Hintergründe nach. Auch zu dieser Thematik 
sind nur wenige gesamtschweizerische Studien zu finden. Sie befassen sich 
mit den unterschiedlichen Auspragungen der ôffentlichen Sozialhilfe in den 
dafür zustandigen Kantonen und Gemeinden, schatzen das Ausmass der Sozi-
alhilfe in der Schweiz ab, soweit dies ohne eine eigentliche nationale Sozial-
hilfestatistik überhaupt môglich ist, und diskutieren notwendige Reformen 
dieser Institution. Darüber hinaus hat vor allem der Dachverband der ôffentli-
chen und privaten Sozialhilfe SKOS eine Debatte über die strategische Aus-
richtung der Sozialhilfepolitik geführt, die in diesem Abschnitt ebenfalls do-
kumentiert werden soll. 
Working poor leiden unter strukturell bedingter Arrout, und dies im doppel-
ten Sinn: Sie sind erwerbstatig, erzielen aber ein Einkommen, das den exi-
stenziellen Bedarf nicht abdeckt. Und sie haben Ausgaben zur materiellen und 
soziokulturellen Existenzsicherung, die über ihrem Einkommen liegen, aber 
zu wenig oder gar nicht durch Transferleistungen aus sozialstaatlichen Ein-
richtungen reduziert werden kônnen. Für strukturell bedingte Arrout gibt es 
(noch) keine nationale und obligatorische Sozialversicherung. Darum bleibt 
den working poor der Gang zum Sozialamt nicht erspart, wenn sie eine finan-
zielle Unterstützung beanspruchen wollen. Die Sozialhilfe verfolgt drei Ziele 
(SKOS 2000): Sie will materielle Arrout vermeiden helfen, die soziale Exis-
tenz sichern und die Reintegration in den Arbeitsmarkt fürdern. lm dritten 
Abschnitt gehen wir der Frage nach, wie die Sozialhilfe mit dieser Ausrich-
tung die Klientengruppe der working poor wahrnimmt, wie sie diese unter-
stützt und welche Massnahmen sie ergreift, um eine dauerhafte Ablôsung von 
der Sozialhilfe zu erreichen. 
3.2 Working poor in der Schweiz 
Working poor-Haushalte sind Haushalte, die trotz Erwerbstatigkeit kein Ein-
kommen erreichen, das über der Armutsgrenze liegt. So wird der Begriff ,,er-
werbstatige Arme", wie working poor im deutschsprachigen Raum genannt 
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werden, im neuen Wôrterbuch der Sozialpolitik definiert (SVSP 2003). Diese 
Umschreibung enthalt drei kritische Aspekte: Der Begriff der working poor 
wird auf Haushalte und nicht auf Einzelpersonen bezogen, der Beschafti-
gungsgrad der Haushalte wird nicht weiter spezifiziert und die Armutsgrenze 
bleibt unbestimmt. 1 
Bei working poor liegt eine spezifische soziale Situation von Haushalten 
vor.2 Nach gangiger Definition zahlen alle Personen zu einem Haushalt, die 
eine W ohnung teilen und in der Re gel mindestens eine Hauptmahlzeit ge-
meinsam einnehmen. Zu den working poor werden also nicht nur jene Perso-
nen gezahlt, die erwerbstatig sind, sondern alle Mitglieder eines Haushaltes, 
auch die nicht-erwerbstatigen Personen und Kinder. Der Haushalt ist auch die 
Bezugsgrôsse bei der Ermittlung des Einkommens. Die Hôhe des Haushalts-
einkommens ist für den Status der working poor entscheidend, nicht das ein-
zelne Erwerbseinkommen. Damit wird eine Abgrenzung gegenüber der Prob-
lematik der Tieflohnbezügerinnen und -bezüger vorgenommen. Dieser Sicht-
weise haben sich alle Studien angeschlossen, die sich mit dem Thema der 
working poor bisher beschaftigt haben (vgl. Leu et al. 1997, Caritas Schweiz 
1998, Bauer/Streuli 2002, Gerfin et al. 2002). 
Weniger Konsens besteht bei der Zahl der Erwerbstatigen und der Festle-
gung des Beschaftigungsgrades, den ein Haushalt aufweisen muss, damit er 
bei zu niedrigem Einkommen zu den working poor gezahlt wird. Nach der na-
tionalen Armutsstudie von Leu et al. ( 1997) muss mindestens eine Person im 
Haushalt voll erwerbstatig sein. Diese Definition entspricht der traditionellen 
Rollenverteilung in der Kernfamilie: Eine Person, in der Regel der Mann, ist 
voll erwerbstatig. Die andere Person, meistens die Frau, ist für die (unbezahl-
te) Hausarbeit und Kinderbetreuung zustandig. Die Erwerbstatigkeit der Frau 
- sei es eine Teil- oder Vollerwerbstatigkeit- wird durch die Definition zwar 
nicht ausgeschlossen, ist aber nicht zwingend. Der ,,Ernahrerlohn", den der 
Mann aus seiner Vollerwerbstatigkeit erzielt, sollte auf Grund dieses Famili-
enmodells zur Existenzsicherung der Familie ausreichen. Ansonsten handelt 
es sich eben um einen working poor-Haushalt. 
1 Eine ausführliche Auseinandersetzung mit verschiedenen Definitionen von working poor und den 
zu diesem Phiinomen bisher erschienen Studien findet sich in der Arbeit von Gerfin et al. 2002. 
2 Einen Individualansatz verfolgen Deutsch et al. 1999 und Tillmann 1996. Sie definieren working 
poor ais Erwerbstiitige, welche mindestens die Hiilfte des Haushaltseinkommens erwirtschaften, 
aber weniger ais 50 Prozent eines mittleren Lohnes (gesamtwirtschaftlicher Medianlohn) verdie-
nen. Dieser Ansatz orientiert sich am individuellen Einkommen (vgl. Streuli/Bauer 2001: 6). 
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Die Studie der Caritas Schweiz (1998) schlagt demgegenüber vor, ange-
sichts der zunehmenden Erwerbstatigkeit der Frauen und der steigenden Zahl 
von unfreiwilliger Teilzeitarbeit bei Mannern aile Haushalte zu berücksichti-
gen, in denen der Beschaftigungsgrad mindestens 90 Prozent betragt. Da der 
Beschaftigungsgrad nicht mehr an eine Person gebunden ist, werden auch je-
ne Haushalte erfasst, in denen sich das gesamte Arbeitspensum auf mehrere 
Personen und Erwerbstatigkeiten verteilt. An dieser Festlegung orientiert sich 
auch die neue Studie von Gerfin et al. (2002). 
Eine weitere Differenzierung nehmen Streuli und Bauer (2001) vor: Sie un-
terscheiden zwischen ,,Vollzeit-Working Poor", bei denen der Erwerbsgrad 
des gesamten Haushaltes mindestens 90 Prozent entspricht, und ,,Teilzeit-
Working Poor", die aile übrigen Haushalte umfassen, in denen Personen er-
werbstatig sind (Streuli/Bauer 2001: 8). Mit dieser Unterscheidung gelingt es 
Streuli und Bauer, auch jene Haushalte zu erfassen, die aus verschiedenen 
Gründen keine Vollzeiterwerbstatigkeit ausüben. Dabei ist nicht nur an viele 
Alleinerziehende zu denken, die teilzeitlich erwerbstatig sind, sondern auch 
an ail jene, die sich in prekaren Arbeitsverhaltnissen befinden (Caritas 
Schweiz 2001). Dazu sind auch jene zu zahlen, die einer unfreiwilligen Teil-
zeitbeschaftigung nachgehen (Bundesamt für Statistik 2002). Umgekehrt 
werden allerdings auch freiwillig Teilzeitbeschaftigte ohne Erziehungsver-
pflichtungen zu den working poor gerechnet, die bei einer Vollzeitbeschafti-
gung nicht mehr zu den erwerbstatigen Armen zahlen würden. 
Schliesslich ist es zur Berechnung der Zahl der working poor auch notwen-
dig, die Armutsgrenze festzulegen, die als Vergleichsgrosse zum Haushalts-
einkommen dienen soll. Obwohl es verschiedene politisch festgelegte Ar-
mutsgrenzen in der Schweiz gibt,3 haben sich bisher aile Studien primar an 
jener der SKOS orientiert. Die Richtlinien der Schweizerischen Konferenz für 
Sozialhilfe SKOS sind in der Schweiz massgebend für Sozialhilfebezüge. Die 
meisten Kantone orientieren sich an diesen Richtlinien, mehr ais die Halfte 
hat sie in kantonalen Sozialhilfegesetzen als verbindlich erklart.4 
3 
Armutsgrenzen werden auch im Zusammenhang mit dem Anspruch auf Ergiinzungsleistungen 
oder dem Anspruch auf Stipendien oder dem Zugang zum sozialen Wohnungsbau festgelegt. Dar-
über hinaus wird auch bei Betreibungen ein minimales Einkommen festgelegt, das nicht gepfündet 
werden darf. Bemerkenswerterweise liegen diese Armutsgrenzen nicht nur auf verschiedenen Be-
tragshôhen, es werden auch unterschiedliche Âquivalenzskalen benutzt, wenn es um die Berück-
sichtigung der Grosse und der Zusammensetzung eines Haushalts geht. Vgl. Flückiger 2000. 
4 
Die Armutsgrenze wird durch den sogenannten Grundbedarfl und II zuzüglich gewiihrter Wohn-
kosten und Krankenkassenpriimienzahlungen bestimmt. Dies entspricht nicht ganz dem sozialen 
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Wie viele working poor gibt es in der Schweiz? Drei Studien gehen dieser 
Frage nach. Obwohl jede Untersuchung eine andere Datenbasis verwendet, 
kommen aile drei zu einer ahnlichen quantitativen Schatzung. Die Studie der 
Caritas Schweiz (1998) arbeitet mit den Daten aus der nationalen Armutsstu-
die von Leu et al., die für das Stichjahr 1992 aus Steuerdatenbanken und Di-
rektbefragungen gewonnen wurden. Diese Datenbasis erlaubt es nur, die Zahl 
der working poor-Haushalte zu berechnen, in denen mindestens eine Person 
vollzeiterwerbstatig ist. Weiter nimmt man nicht die Gesamtbevolkerung als 
Grundgesamtheit. Vielmehr werden die über 64-jahrigen, nicht mehr erwerbs-
tatigen Personen ausgeschlossen. Der Anteil der working poor an der Er-
werbsbevolkerung betragt dann zu Beginn der neunziger Jahre 4. 7 Prozent, 
was rund 250'000 Personen entspricht. Der Anteil der working poor-Haus-
halte an allen armen Haushalten (ohne Rentner-Haushalte) belauft sich ge-
mass diesen Berechnungen auf 69 Prozent. Die Armut von Personen im Er-
werbsalter und deren Kindern ist also nicht mehrheitlich darauf zurückzufüh-
ren, dass das Einkommen aus einer Erwerbstatigkeit fehlt. Mehr ais zwei Drit-
tel von ihnen sind arm, obwohl mindestens ein Haushaltsmitglied voller-
werbstatig ist. 
Die Untersuchung des Büro BASS (Streuli/Bauer 2001) über Ausmass, Ur-
sachen und Problemlagen von working poor in der Schweiz stützt sich auf 
Daten der Schweizerischen Arbeitskrafteerhebung SAKE zwischen 1991 und 
1999. Diese spricht von working poor, wenn Personen erwerbstatig sind und 
in einem Haushalt leben, dessen Einkommen unter der Armutsgrenze liegt. 
Demgemass sind in der Schweiz 1999 rund 250'000 Personen im Alter von 20 
bis 59 Jahren working poor. 186'000 von ihnen leben in Haushalten mit einem 
Erwerbsumfang von mindestens 36 Wochenstunden, bei 64'000 ist der Er-
werbsumfang des Haushaltes geringer. Die working poor-Quote, das heisst 
der Anteil der working poor an den Erwerbstatigen, liegt bei 7.5 Prozent. Die 
working poor machen 60 Prozent aller Armen im Erwerbsalter aus. Werden 
nur die ,,Vollzeit-working poor" betrachtet, sind es 44 Prozent (Streuli/Bauer 
2001: 9). Die 250'000 working poor le ben in 169'000 Haushalten mit insge-
samt 535'000 Haushaltsmitgliedern. Viele der Mitbetroffenen sind Kinder 
(232'000) und Nicht-Erwerbstatige, die diese betreuen. 
Die Studie von Gerfin et al. (2002) basiert auf der Einkommens- und Ver-
brauchserhebung EVE von 1998. Der Anteil der erwerbstatigen armen Haus-
Existenzminimum nach SKOS, die dazu auch die situationsbedingten Leistungen berücksichtigt 
(SKOS 2000). 
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halte an allen erwerbstatigen Haushalten, die mindestens 40 Stunden arbeiten, 
betragt auf dieser Datenbasis 4.5 Prozent. 1998 gehôren damit rund 86'000 
Haushalte, in denen 284'000 Personen leben, zu den ,,Vollzeit-working poor". 
Die erwerbstatigen armen Haushalte mit einem Erwerbsumfang von 40 Stun-
den machen mit rund 51 Prozent gut die Halfte der Gesamtzahl der armen 
Haushalte in der aktiven Bevôlkerung aus. lm Durchschnitt betragt die Diffe-
renz zwischen dem verfügbaren Einkommen und der Armutsgrenze 10'800 
Franken, was hochgerechnet auf alle working poor-Haushalte 935 Millionen 
Franken entspricht (Leu et al. 2002: 2). 
Sowohl die Studie des Büro BASS (Streuli/Bauer 2002) als auch jene von 
Gerfin et al. (2002) betonen, dass zwischen unselbstandig und selbstandig er-
werbstatigen Haushalten unterschieden werden muss. Betrachtet man nur die 
unselbstandig erwerbstatigen Haushalte, so reduziert sich gemass Gerfin et al. 
(2002) die working poor-Quote von 4.5 auf 2.4 Prozent. Dies entspricht 
40'000 Haushalten, in denen 115'000 Personen leben. Die durchschnittliche 
Differenz zwischen dem verfügbaren Haushaltseinkommen und der Armuts-
grenze betragt 6'800 Franken, was hochgerechnet 274 Millionen Franken ent-
spricht. 
Ais einzige Studie zeigt die Untersuchung des Büro BASS auch die Ent-
wicklung der working poor über den Zeitraum der neunziger Jahre auf. Von 
1992 bis 1999 hat sich die working poor-Quote parallel zur generellen Ar-
mutsquote der Personen im Alter von 20 bis 59 Jahren erhôht. 1992 bis 1995 
liegt die working poor Quote bei rund 5 Prozent, nach 1996 um 7 Prozent 
(Streuli/Bauer 2001: 23). In absoluten Zahlen steigt die Zahl der working poor 
zwischen 1992 und 1999 von 170'000 auf 250'000. Die Zahl aller Armen im 
Alter zwischen 20 und 59 Jahren erhôht sich im gleichen Zeitraum von 
310'000 auf 430'000. Die Zunahme um 120'000 Arme geht also zu zwei Drit-
teln auf die Ausbreitung der Arrout unter den Erwerbstatigen zurück. 
W er gehôrt zu den working poor? In der Caritas-Studie werden working 
poor-Quoten nach Haushaltstyp, Alter, Nationalitat und Bildung berechnet. 
Ein überdurchschnittlich hohes Risiko, zu den working poor zu zahlen, wei-
sen die alleinlebenden Manner und vor allem Haushalte mit Kindem auf. 
Zwei Drittel aller working poor leben in Haushalten mit Kindem. Vor allem 
in der Phase der Familiengründung steigt das Armutsrisiko deutlich an. Dies 
zeigen auch die altersbezogenen working poor-Quoten deutlich auf: Wieder-
um zwei Drittel der working poor sind unter 40 Jahre alt. Das Risiko, zu den 
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working poor zu gehôren, sinkt mit steigendem Alter deutlich (Caritas 
Schweiz 1998: 31-33). 
Die working poor-Quote der Auslander und Auslanderinnen ist deutlich 
hôher ais jene der Schweizer und Schweizerinnen. Mit einem Anteil von 75 
Prozent ist jedoch der grôsste Teil der working poor schweizerischer Nationa-
litat. Die working poor-Quote nimmt mit steigendem Ausbildungsniveau ab. 
Ein Drittel der working poor hat einen Grundschulabschluss (Sekundarstufe 
1 ). Rund die Halfte hat aber eine Berufslehre oder eine andere weiterführende 
Ausbildung (auf der Sekundarstufe 2) absolviert. 
Ein ahnliches Bild zeichnen Streuli und Bauer (2001) in ihrer Untersu-
chung. Sie identifizieren neun Bevôlkerungsgruppen, die deutlich haufiger ais 
andere working poor werden. Es sind dies Frauen, Eltem, Alleinerziehende, 
auslandische Staatsangehôrige, wenig Ausgebildete, in Tieflohnbranchen Ta-
tige, Beschaftigte in Teilzeit- und flexibilisierten Arbeitsverhaltnissen, Selb-
standige ohne Angestellte sowie Personen mit Erwerbsunterbrüchen und kur-
zer Betriebszugehôrigkeit (Streuli/Bauer 2001: 13-21 ). Diese verschiedenen 
sozioôkonomischen Faktoren kônnen sich in gewissen Haushalten zu einem 
massiv ansteigenden Armutsrisiko kumulieren: ,,Für eine alleinstehende Frau 
ohne nachobligatorische Ausbildung betragt die working poor-Gefàhrdung 
bei einem Erwerbspensum von 40 Wochenstunden 3.5%. Wenn sie neu eine 
Stelle im Detailhandel angetreten hat, die nicht dauerhaft und in Bezug auf 
die Arbeitszeit flexibilisiert ist, wie dies typischerweise bei Arbeit auf Abruf 
der Fall ist, so steigt die Wahrscheinlichkeit, Working Poor zu sein, auch bei 
einem Erwerbspensum von 40 Stunden pro Woche auf 40% an. 1st die Frau 
dazu noch alleinerziehend und Auslanderin, so macht die Working Poor-Ge-
fàhrdung 69% aus." (Streuli/Bauer 2001: 13 ). 
Die Zahl der working poor wird durch die Entwicklungen auf dem Ar-
beitsmarkt stark beeinflusst. Die schleichende Abkehr vom Normalarbeitsver-
haltnis (Caritas 2002) spiegelt sich auch im Phanomen der working poor wie-
der. Der working poor-Anteil bei Teilzeitarbeit sowie bei flexibilisierten und 
nicht dauerhaften Anstellungsverhaltnissen ist überdurchschnittlich hoch. Die 
Situation hat sich hier jedoch gemass den Zahlen des Büro BASS in den 
l 990er Jahren nicht durchwegs verschlechtert. Die Zunahme der working 
poor seit Mitte der neunziger Jahre ist aber <loch auf den Anstieg der Solo-
Selbstandigen (Ein-Personen-Betriebe) und der Erwerbstatigen mit nicht dau-
erhaften Arbeitsvertragen zurückzuführen. Machen die beiden Gruppen 1995 
etwa 20 Prozent der working poor aus, so liegt deren Anteil 1996 bei rund 32 
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Prozent. Zur Erhohung der working poor-Quote beigetragen hat zudem die 
allgemeine Lohn- und Preisentwicklung. Gesamtwirtschaftlich steigt der mitt-
lere Lohn von 1991 bis 1995 real noch um gut 6 Prozent an. 1996 geht er um 
2 Prozent zurück und bleibt danach mehr oder weniger konstant. Gleichzeitig 
steigt der Mietpreisindex deutlich an. 
Die neue Studie von Gerfin et al. (2002) befasst sich kaum mit den sozio-
6konomischen Merkmalen der working poor. Die Unterscheidung zwischen 
unselbstandig und selbstandig erwerbstatigen working poor-Haushalten zeigt 
allerdings deutlich, dass beim ersten Haushaltstyp deutlich mehr auslandische 
Haushalte zu finden sind, wahrend der zweite Haushaltstyp primar durch 
Schweizer und Schweizerinnen gepragt wird. 
Warum gibt es working poor? Working poor sind Ausdruck vielfâltiger 
Problemlagen, entsprechend differenziert muss darum auch über môgliche 
Ansatze zur Verminderung der Zahl der erwerbstatigen Armen nachgedacht 
werden: ,,Das Phanomen der working poor kann nicht durch einen einzelnen 
Faktor erklart werden. Vielmehr bestimmt ein komplexes Zusammenspiel von 
arbeitsmarktlichen und sozialpolitischen Faktoren, der Familiensituation und 
der Entwicklung der Lebenskosten, ob jemand trotz Erwerbsarbeit unter der 
Armutsgrenze lebt oder nicht. Dabei kristallisieren sich drei hauptsachliche 
Armutsrisiken heraus: Tieflohn, Kinder und stark steigende Zwangsausga-
ben." (Streuli/Bauer 2001: 30). Diese Feststellung kann mit weiteren Daten 
aus verschiedenen Studien unterstrichen werden. 
Streuli und Bauer (2002: 52-57) haben den Zusammenhang zwischen Tief-
lohn und working poor eingehend untersucht. Wenn die Tieflohngrenze bei 
netto 30'000 Franken angesetzt wird, was rund der Halfte des Median-Voll-
zeitlohns5 entspricht, so macht der Anteil der Tieflohnbezügerinnen und -
bezüger unter den working poor fast 60 Prozent aus. Der Anteil der Vollzeit 
erwerbstatigen Tieflohnbezügerinnen und -bezüger an allen Vollzeit erwerbs-
tatigen working poor betragt etwas mehr als ein Drittel. Wird die Schwelle 
des Tieflohnbezugs auf35'000 Franken netto gesetzt, erhoht sich dieser Anteil 
auf knapp 45 Prozent.6 
Die Phanomene working poor und Tieflohn sind nicht deckungsgleich. Wer 
einen tiefen Lohn bezieht, muss nicht automatisch zu den working poor zah-
5 
Der Median-Vollzeitlohn entspricht jenem Lohn, bei dem die Halfte der Erwerbstatigen mit ihren 
aufVollzeitstellen hochgerechneten Lôhnen darunter, die andere Halfte darüber liegt. 
6 
In diesen Berechnungen sind auch die Einkommen der selbstiindig Erwerbstatigen berücksichtigt 
(Streuli/Bauer 2002: 52). 
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len, wer einen ,,normalen" Lohn bekommt, kann trotzdem zu den working 
poor gehoren. Wenn von einem Nettojahreseinkommen von 35'000 Franken 
ausgegangen wird, so sind gesamthaft 10.6 Prozent der rund 2. 7 Millionen 
Vollzeiterwerbstatigen Tieflohnbezügerinnen und -bezüger oder working 
poor. Aufgeteilt nach Segmenten beziehen 136'000 Erwerbstatige einen tiefen 
Lohn, ohne zu den working poor zu gehoren, 85'000 gehoren zu den working 
poor, obwohl ihr Erwerbseinkommen über der Tieflohngrenze liegt, und 
nochmals 68'000 sind working poor und Tieflohnbezügerinnen und -bezüger. 
Diese Zahlen deuten auch an, wie die Wirkung der Einführung von Mindest-
lôhnen zu beurteilen ware. Nicht alle working poor konnten von einer solchen 
arbeitsmarktpolitischen Massnahme profitieren. Nach Berechnungen von 
Streuli und Bauer (2002: 55) würde die working poor-Quote von 5.6 auf 4.4 
Prozent sinken, wenn der Minimallohn bei Vollzeiterwerbstatigkeit auf 
35'000 Franken festgelegt würde.7 
Balthasar (2001) evaluiert die Wirkung der Pramienverbilligung bei der 
Krankenkasse zu Gunsten von Personen in wirtschaftlich bescheidenen Ver-
haltnissen anhand von vier Fallbeispielen. Geht man vom bundesratlichen 
V orschlag aus, wonach die Belastung des steuerbaren Einkommens durch die 
Krankenkassenpramie nicht mehr als 8 Prozent betragen sollte, so erreichen 
etliche Kantone mit ihren spezifischen Verbilligungssystemen (bezogen auf 
die Fallbeispiele) das anvisierte Ziel nicht (Balthasar 2001: 85-88). Dies hangt 
allerdings nicht nur mit der kantonalen Ausschopfungsquote der bundesstaat-
lichen Subventionen zusammen, sondem wird ebenso stark durch die absolute 
Pramienhohe beeinflusst. 
Frohmut W. Gerheuser (2001) untersucht das Verhaltnis zwischen Ein-
kommenshohe und Mietbelastungen der Haushalte. Seine Studie macht deut-
lich, dass Haushalte mit tiefen Mietzinsbelastungen im Durchschnitt ein 
mehrfach hôheres Haushaltseinkommen aufweisen als Haushalte mit hohen 
und sehr hohen Mietbelastungen. Mieterhaushalte mit einer Netto-Miet-
belastung über 35 Prozent haben fast alle ein Haushaltseinkommen von unter 
4'000 Franken (Gerheuser 2001: 37). Risikogruppen für hohe Mietbelastun-
gen sind kinderreiche Familien, Alleinerziehende, junge Familien, alleinste-
hende Rentnerinnen und Rentner sowie Alleinstehende mittleren Alters mit 
7 
Dabei gilt es zu beachten, dass hier auf Grund der Datenbasis der SAKE nur das Erwerbsein-
kommen der befragten Personen berücksichtigt werden kann. Die working poor-Quote würde sich 
nochmals verringern, wenn die Lôhne aller Erwerbstatigen im Haushalt auf den Mindestlohn geho-
ben würden (Streuli/Bauer 2002: 55). 
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niedrigen Einkommen. Inwieweit das Wohnbau- und Eigentumsfürderungs-
gesetz (WEG) über das Instrument der Zusatzverbilligungen zu einer Entlas-
tung der Mietbelastung für working poor beitriigt, ist nicht zu eruieren. Dem 
Bundesamt für Wohnungswesen liegen aus Datenschutzgründen keine Anga-
ben über Haushaltsgrossen und Einkommen der Bewohnerinnen und Bewoh-
ner von WEG-Objekten vor. 
Es gibt in der Schweiz grundsiitzlich kein Recht auf Steuerbefreiung, auch 
nicht, wenn der Haushalt mit seinem Einkommen nur das soziale Existenzmi-
nimum erreicht. Die Besteuerung tiefer Lohneinkommen wird in der Schweiz 
zudem im füderalen Rahmen iiusserst uneinheitlich gehandhabt. Bundessteu-
em müssen working poor-Haushalte in der Regel nicht zahlen. Anders sieht es 
bei den kantonalen und kommunalen Einkommenssteuem aus. Es sind deutli-
che Unterschiede zwischen den Kantonen zu beobachten, was den Beginn der 
steuerlichen Belastung anbelangt, aber auch was die Hohe des Steuersatzes 
betrifft, mit dem tiefe Einkommen belastet werden. Allerdings führen Ver-
gleiche, die nur auf diese beiden Indikatoren abstellen, in die Irre. Bei inter-
kantonalen Vergleichen sind auch die Abzugsmoglichkeiten, die das Steuer-
system je nach Haushaltsform und Lebenssituation vorsieht, zu berücksichti-
gen. Solche Vergleiche müssen also von moglichst konkret beschriebenen Le-
benslagen ausgehen, um deutlich machen zu konnen, wo und in welcher Hohe 
sich tatsiichlich Unterschiede zwischen den Kantonen bei der Besteuerung 
insbesondere von tiefen Einkommen ergeben. Die Studie der SKOS über 
,,Existenzsicherung im Foderalismus der Schweiz" (Wyss/Knupfer 2003) 
zeigt auf, dass die steuerliche Belastung von Kantonshauptort zu Kantons-
hauptort bei gleichem Haushaltseinkommen emorm gross ist. Bestiitigt wird 
die Beobachtung von Streuli und Bauer (2002: 113), dass ,,arme Haushalte 
immer noch in erheblichem Ausmass bei den Staatssteuem zur Kasse gebeten 
werden." 
Einmal working poor, immer working poor? Es gibt kaum Studien, die sich 
mit der Frage beschiiftigt haben, wie Haushalte verarmen, wie lange sie arm 
bleiben und wie sie aus der Armutssituation herausfinden. Bekannt geworden 
sind die Untersuchungen von Leisering und Leibfried über Armutsrisiken in 
Deutschland (Leibfried et al. 1995), die zeigen, dass die Mehrheit der Armen 
- gemessen am Bezug von Sozialhilfe - zwar nur vorübergehend von Armut 
betroffen sind, dass aber das Armutsrisiko sehr hoch ist und bis weit in die 
unteren Mittelschichten hineinreicht (Leisering 1996: 68-74). Zu einem iihnli-
chen Befund kommen Streuli und Bauer (2002: I 00-11 O) für working poor in 
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der Schweiz. Sie untersuchen die Statusübergiinge von einem Jahr zum fol-
genden. Nur noch die Hiilfte der working poor des Vorjahres sind auch im 
Folgejahr noch working poor. Die andere Halfte ist in den allermeisten Fallen 
nicht mehr arm, das heisst, der Haushalt bezieht inzwischen ein Einkommen 
über der Armutsgrenze. Trotzdem ist dies noch kein Hinweis auf grosse verti-
kale Mobilitiit: ,,Die Position im relativen Einkommensgefüge ist in den un-
tersten Dezilen vergleichsweise stabil: Personen, die am unteren Ende der 
Verteilung stehen, verbleiben mehrheitlich dort, auch wenn sie nicht dauemd 
unter dem Existenzminimum leben müssen." (Streuli/Bauer 2002: 1 I 0). Viel-
mehr ist die Lebenslage dieser Haushalte durch eine erhebliche Instabilitiit der 
finanziellen Situation gekennzeichnet. 
Für eine kleine Teilgruppe des SAKE-Samples liegen Beobachtungen über 
5 Jahre hinweg vor.8 Von diesen 673 Personen sind gut 80 Prozent nie arm. 
Dies bedeutet umgekehrt, dass fast 20 Prozent der Befragten innerhalb von 
fünf aufeinander folgenden Jahren mindestens wiihrend eines Jahres unter 
dem Existenzminimum leben müssen, bei den Frauen ist es sogar ein Viertel. 
Temporiire Armut stellt somit in der Schweiz der I 990er Jahre ein erstaunlich 
weit verbreitetes Phiinomen dar. Wenig ist dabei über das Ausmass der Er-
werbstiitigkeit bekannt, das mit dieser Armutssituation einhergeht. lm analy-
sierten Sample war nur eine einzige Person wiihrend fünf Jahren durchgehend 
working poor (Streuli/Bauer 2002: 1 I 0). 
Was kann für die working poor getan werden? Working poor sehen sich 
mit komplexen Problemlagen konfrontiert. Entsprechend lang und breit ange-
legt sind die Massnahmen, die in den Studien der Caritas Schweiz und des 
Büro BASS aufgeführt werden. lm arbeitsmarktlichen Bereich werden die 
Einführung von gesetzlich festgelegten Mindestlohnen, sozialpartnerschaft-
Iich ausgehandelte branchenspezifische Minimallohne sowie (als Alternative) 
staatliche Lohnzuschüsse diskutiert. Mehr verspricht man sich aber von bil-
dungspolitischen Massnahmen zur Verbesserung der Qualifikationen und so-
mit der beruflichen Chancen der working poor. lm sozialpolitischen Bereich 
werden vor allem familienpolitische Vorschliige formuliert: bessere Leistun-
gen des Familienlastenausgleichs, z.B. ein Ausbau der Kinderzulagen, die 
Einführung von Ergiinzungsleistungen für einkommensschwache Familien 
oder vermehrte Steuererleichterungen konnten <las Armutsrisiko ,,Kinder" er-
8 Das Sample ist nicht repriisentativ. Auf Grund der kumulierten Problemlagen von Armen muss 
hier mit einer überdurchschnittlich hohen Ausfallquote gerechnet werden. Eine ununterbrochene 
Befragung über 5 Jahre dürfte die Ausnahme darstellen (Streuli/Bauer 2002: 108). 
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heblich senken. Schliesslich ist mit Blick auf die weiter steigenden Zwangs-
ausgaben an eine Weiterentwicklung der einkommensabhangigen Verbilli-
gung der Krankenkassenpramien und die Fôrderung von günstigem W ohn-
raum zu denken. In die gleiche Kategorie gehort die Forderung nach einer 
Steuerbefreiung des Existenzminimums. 
Die Studie von Gerfin et al. (2002) geht einen anderen Weg. Sie schlagt ais 
wirkungsvollste Massnahme die Einführung von erwerbseinkommensabhan-
gigen Steuergutschriften in der Hôhe der SKOS-Richtlinien für alle Haushalte 
vor, in welchen die erwachsenen Haushaltsmitglieder zusammen wahrend 
mindestens 40 Stunden pro Woche unselbstandig erwerbstatig sind und das 
verfügbare Haushaltseinkommen unter der Armutsgrenze liegt. Statt Steuem 
zahlen zu müssen, würden diesen Haushalten auf der Basis ihrer Steuererkla-
rung finanzielle Mittel zufliessen. Damit kônnte ein erheblicher Teil der wor-
king poor-Haushalte über die Armutsgrenze gehoben werden. Die Brutto-
Gesamtkosten dieser Massnahme schatzen die Autoren auf 360 Millionen 
Franken, die Kosten pro Haushalt, der nicht mehr arm ist, belaufen sich auf 
9'000 Franken pro Jahr. Die Massnahme kônnte auch auf Haushalte mit einer 
Erwerbstatigkeit von weniger ais 40 Stunden pro Woche ausgedehnt werden. 
In einem sind sich die Verfasserinnen und V erfasser der hier diskutierten 
Studien einig: Die Sozialhilfe kann auf Dauer nicht die Institution sein, die 
zur Verminderung der Zahl der working poor beitragen muss. Gleichwohl ist 
die Sozialhilfe heute die soziale Einrichtung, die letztlich für die working 
poor Unterstützungsleistungen zu gewahren hat. Sie kann nicht warten, bis die 
vorgeschlagenen arbeitsmarktlichen, sozial- und steuerpolitischen Massnah-
men durchgesetzt sind und greifen. Sie muss sich schon heute um eine dauer-
hafte Ablôsung der working poor von der Sozialhilfe bemühen. Ob sie dazu 
das notige Instrumentarium hat, ist off en. Mit diesem Aspekt hat sich aber bis 
heute noch keine Studie befasst. 
3.3 Sozialhilfe in der Schweiz 
Mitte der neunziger Jahre legten die beiden Sozialwissenschaftler Hôpflinger 
und Wyss (1994) auf Anstoss der damaligen Ski:iF (Schweizerischen Konfe-
renz für ôffentliche Fürsorge) die erste vergleichende Studie zur ôffentlichen 
Sozialhilfe in der Schweiz vor. Bis zu diesem Zeitpunkt war die Sozialhilfe 
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nur in den verschiedenen kantonalen Armutsstudien9 thematisiert worden 
' 
wenn man von der sozialrechtlichen Studie von Mader und Neff (Mader, Neff 
1990) absieht. Die Arbeit von Hôpflinger und Wyss macht den kantonalen 
und kommunalen Charakter der Sozialhilfe in der Schweiz deutlich. Die or-
ganisatorischen und finanzpolitischen Unterschiede zwischen den Kantonen 
sind sehr gross. Die Autoren zeigen klar, dass diese Unterschiede im Vollzug 
mit divergierenden Leistungs- und Wirkungsweisen einhergehen, zum Bei-
spiel was die Information und Erfassung hilfebedürftiger Personen, die Effek-
tivitat der wirtschaftlichen Sozialhilfe oder der persônlichen Betreuung an-
geht. Am deutlichsten treten diese Unterschiede im Stadt-Land-Vergleich auf 
(Hôpflinger/Wyss 1994: 131-189). 
Mitte der neunziger Jahre konstatieren die beiden Autoren einen wachsen-
den Anpassungsdruck auf die Sozialhilfe. Wirtschaftliche Armut und soziale 
Not haben nur noch zum kleinsten Teil lokale Wurzeln. Selbst landlich-klein-
gewerblich gepragte Regionen sind mehr und mehr mit sogenannt stadtischen 
Problemen konfrontiert. Zudem entstehen neue soziale Problemgruppen - ge-
nannt werden Suchtmittelabhangige, Langzeitarbeitslose, einkommensschwa-
che Alleinerziehende (nicht aber working poor)-denen im Rahmen der histo-
risch gewachsenen Strukturen der Sozialhilfe nicht adaquat geholfen werden 
kann. Die Klientinnen und Klienten spiegeln die wachsende Komplexitat der 
gesellschaftlichen Realitat und leiden oft gleichzeitig an wirtschaftlichen, so-
zialen und psychischen Problemen (Hôpflinger/Wyss 1994: 3). 
Für die ôffentliche Sozialhilfe ergeben sich in dieser Situation verschiedene 
Lôsungen, wobei Hôpflinger und Wyss drei Grundvarianten unterscheiden: 
,,Vereinfacht beschrieben kulminieren sie in Versuchen, entweder die soziale 
Sicherheit des einzelnen von dessen individueller Erwerbsarbeit zu entkop-
peln, die Sozialversicherungen auf speziell gefahrdete Gruppierungen auszu-
weiten, oder die ôffentliche Sozialhilfe in eine ,,normale" Sozialversicherung 
umzugestalten." (Hôpflinger/Wyss 1994: 193). Sie spannen damit den Bogen 
vom bedingungslos gewahrten Bürgergeld über die Ausweitung der Ergan-
zungsleistungen auf die aktive Bevôlkerung bis zur Umgestaltung der Sozial-
hilfe in eine steuerfinanzierte Sozialversicherung gegen strukturell bedingte 
Armut. 
Wahrend die Untersuchung von Hôpflinger und Wyss sich auf die kantona-
le Ausgestaltung der Sozialhilfe konzentriert, untersuchen Fluder und Strem-
low (Fluder/Stremlow 1999) wenige Jahre spater mit Hilfe von zwei Umfra-
9 
Für einen Überblick siehe Hopflinger/Wyss 1994:1 und Leu et al. 1997:157-169. 
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gen bei Gemeinden die kommunale Sozialhilfe. Sie konstatieren mitten in der 
Krise der neunziger Jahre eine rasch wachsende Belastung der kommunalen 
Sozialhilfe. Die 6konomische Entwicklung und die Dynamik auf dem Ar-
beitsmarkt fuhren zu einer starken Zunahme von Armut und Bedürftigkeit. 
Auf Grund von Langzeitarbeitslosigkeit, unsicheren und nicht existenzsi-
chemden Arbeitsverhaltnissen ist eine zunehmende Zahl von Menschen auf 
Unterstützungsleistungen der 6ffentlichen Sozialhilfe angewiesen. Zudem 
werden die Lebensformen vielfültiger. Traditionelle familiare Beziehungsnet-
ze erweisen sich zunehmend ais nicht mehr tragfühig. 
Die neuen sozialen Risiken sind nicht einfach individueller, sondem struk-
tureller Art, werden aber nur unzureichend abgesichert. Der gesellschaftliche 
Wandel macht vielmehr Lücken im System der Sozialversicherungen sicht-
bar. Diese Lücken müssen in zunehmendem Ausmass durch die Sozialhilfe 
ausgefullt werden (Fluder/Stremlow 1999: 1 ). In Übereinstimmung mit schon 
zitierten Untersuchungen zeigt sich auch bei Fluder und Stremlow, dass die 
Alleinlebenden und im speziellen die Alleinerziehenden einem besonders ho-
hen Bedürftigkeitsrisiko ausgesetzt sind. Nur leicht überdurchschnittlich ist 
der Anteil der Auslanderinnen und Auslander. Angesichts der besonders pre-
karen Lage am Arbeitsmarkt und der deutlich hoheren Arbeitslosenquote wa-
re nach Ansicht der Autoren fur diese Gruppe eigentlich eine markant h6here 
Unterstützungsquote zu erwarten. 10 Hingegen überrascht der hohe Anteil der 
unterstützten Erwerbstatigen, die zehn Prozent der Bezügerinnen und Bezüger 
von Sozialhilfeleistungen ausmachen. Fluder und Stremlow erwarten, dass 
dieser Anteil noch weiter steigt. Schliesslich weisen sie noch auf die grosse 
sozialpolitische Bedeutung der langerfristigen Unterstützungsfülle hin. Ein 
Viertel der Klientinnen und Klienten wird langer als zwei Jahre unterstützt 
(Fluder/Stremlow 1999: 192-203). 
Die 6ffentliche Sozialhilfe hat auf den gesellschaftlichen Wandel reagiert. 
In einem ersten Schritt anderte sie ihren Namen von Sk6F zu SKOS von der 
Schweizerischen Konferenz fur 6ffentliche Fürsorge zur Schweize~ Konfe-
renz der Sozialhilfe. Sie 6ffnete sich den Organisationen der privaten Sozial-
hilfe und fôrdert nun den Netzwerkgedanken in der Sozialhilfe. 
1997 wurden in einem zweiten Schritt die Richtlinien der SKOS revidiert. 
Der Teilhabe am gesellschaftlichen Leben und den Massnahmen zur sozialen 
Eingliederung wird eine besondere Bedeutung beigemessen. Zu diesem 
10 
Hinter der relativ geringen Inanspruchnahme der Sozialhilfe durch Ausliinderinnen und Ausliin-
der verbirgt sich offenbar die Angst, die Aufenthaltsbewilligung in der Schweiz zu verlieren. 
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Zweck wird ein soziales Existenzminimum postuliert, das neben der materiel-
len Existenzsicherung auch die Teilhabe am gesellschaftlichen Leben garan-
tieren sol!. Um die Berechnungsgrundlage zu vereinfachen, wurden nach 
Haushaltsgrosse gestaffelte Pauschalbeitrage eingefuhrt. Bei der Festlegung 
des Bedarfs werden die regionalen Unterschiede der Lebenshaltungskosten 
berücksichtigt. Für die Unterstützungsleistungen wird von den Klientinnen 
und Klienten eine adaquate Gegenleistung erwartet. 
Neben dieser eher instrumentellen Reaktion auf den gesellschaftlichen 
Wandel organisierte die SKOS ais dritten Schritt in der zweiten Halfte der 
neunziger Jahre eine Strategiediskussion, die im Marz 1999 in einem Positi-
onspapier unter dem Titel: ,,Braucht die Schweiz eine neue Sozialhilfe?" zu-
sammengefasst wurde (Ferroni/Knopfel 1999). Die neuen wirtschaftlichen 
und sozialen Realitaten werden unter den Stichworten ,,Wandel der Lebens-
formen", ,,neue Erwerbsbiographien" und ,,Auswirkung der Migration" dar-
gestellt. Sie fordem die Sozialhilfe heraus, weil sogenannte Systemschwachen 
- gemeint ist die enge Verknüpfung der Sozialversicherungen mit der Er-
werbsbiographie zum einen und die 26 unterschiedlichen Sozialhilfe-Systeme 
zum anderen - nicht dazu angetan sind, ihnen in geeigneter Form zu begeg-
nen. Der Sozialhilfe wird trotzdem eine neue Rolle zugeschoben. 
Bis anhin ist die Sozialhilfe mit folgenden vier Merkmalen beschreibbar: 
Sie ist subsidiar zum Sozialversicherungssystem. Ihre Angebote sind vorü-
bergehend und meist nur kurzfristig notwendig. Sie konzentrieren sich auf 
Bereiche, in denen die Sozialhilfeabhangigen ihre Selbstandigkeit noch nicht 
wieder erreicht haben. Der Kemauftrag der Sozialhilfe liegt in der Bewalti-
gung individueller Notlagen. 
Demgegenüber hat die Sozialhilfe heute neben ihrer angestammten Aufga-
be zusatzlich eine komplementare Funktion bei der materiellen Existenzsiche-
rung und bei der sozialen Integration wahrzunehmen. Mangels Altemativen 
(soziale Integration durch Integration in den Arbeitsmarkt) hat sie diese Funk-
tion nicht nur vorübergehend, sondem dauerhaft zu übemehmen. Um den 
wirtschaftlichen und sozialen Ausschluss der Betroffenen zu verhindem, ent-
wickelt sie Angebote fur diejenigen, die die Moglichkeit zur wirtschaftlichen 
und sozialen Selbstandigkeit nicht mehr haben. Damit bewaltigt die Sozialhil-
fe nicht mehr nur individuelle, sondem in einem wesentlichen Ausmass auch 
strukturelle Notlagen (Ferroni/Knopfel 1999: 68). Die Sozialisierung der ge-
sellschaftlichen und individuellen Kosten des Strukturwandels schreitet voran. 
Die Sozialhilfe lauft Gefahr, die gesamte Last tragen zu müssen. 
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Doch <las hat seine Grenzen. Die SKOS formuliert am Ende ihres Strate-
giepapiers drei môgliche Perspektiven. Beim Status quo, <las heisst, wenn auf 
Grund der einschneidenden neuen Realitaten keine Korrekturen am System 
der sozialen Sicherheit vorgenommen werden, ist die soziale Integration einer 
wachsenden Gruppe von Sozialhilfeempfiingerinnen und -empfiingem gefiihr-
det. Dabei wamt die SKOS vor den Kosten der Desintegration, die dann bei 
der Polizei und im Rechtssystem anfallen werden. Soli hingegen die subsidia-
re Funktion der Sozialhilfe wieder vermehrt anerkannt werden, müssen im 
Bereich der Sozialversicherungen Instrumente geschaffen werden, die die 
neuen strukturellen und sozialen Risiken auff angen. Als dritte Option führt 
die SKOS die integrale Betrachtung der Sozialhilfe im System der sozialen 
Sicherheit an. Dies würde einen Konsens zwischen den verschiedenen Akteu-
ren im System der sozialen Sicherheit über die Ziele, namlich Existenzsiche-
rung und soziale Integration bedingen. Für eine solche Entwicklung ist eine 
Überprüfung aller massgebenden Instrumente der sozialen Sicherheit und de-
ren (mangelhafter) Koordination notwendig. Zu klaren ware auch die Frage 
der Kostenteilung zwischen den verschiedenen môglichen Tragem. Ange-
sprochen wird mit dieser Perspektive jene Entwicklung, die seit einiger Zeit 
unter <lem Stichwort der ,,interinstitutionellen Zusammenarbeit" debattiert, 
aber auch bereits in einigen Kantonen und Stadten implementiert wird (Bun-
desamt für Sozialversicherung 2002). 
3.4 Working poor und Sozialhilfe 
Aus der Sicht der Sozialhilfe sind working poor zumindest auf den ersten 
Blick eine atypische Klientengruppe. Durch ihre Erwerbstatigkeit tragen diese 
Haushalte zur Existenzsicherung, soweit es ihnen môglich ist, bei. Sie schei-
nen sozial und wirtschaftlich integriert zu sein. Nur ihr Einkommen reicht 
nicht aus. Die Sozialhilfe hat darum die working poor auch lange nicht ais 
besonders problematische Gruppe wahrgenommen, obwohl in den kantonalen 
Armutsstudien, aber auch in Untersuchungen auf nationaler Ebene (Buhmann 
1988) auf die erwerbstatigen Armen seit geraumer Zeit hingewiesen wird. 
Erst seit der Rezession der neunziger Jahre werden die working poor in den 
kantonalen Sozialhilfestatistiken explizit ausgewiesen. 
Das Ausmass der working poor wird durch die Sozialhilfe unterschatzt. Die 
Nichtbezugsquote ist bei den Sozialhilfeberechtigten generell sehr hoch. 
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Schon Hôpflinger und Wyss weisen auf die grossen Unterschiede zwischen 
den Zahlen der kantonalen Armutsstudien und den entsprechenden Sozialhil-
festatistiken hin. Ais Beispiel erwahnen sie den Kanton St. Galien, in dem 
1989 auf 100 Einwohner rund 1.2 Unterstützungsfâlle entfielen, wogegen 
zwischen sechs bis elf Prozent der Haushalte ais einkommensschwach zu gel-
ten haben. Umgerechnet dürfte die Quote der Nichtbezügerinnen und Nicht-
bezüger wirtschaftlicher Sozialhilfe für die Stadt St. Gallen mindestens bei 70 
Prozent liegen (Hopflinger/Wyss 1994: 182). Zu ahnlichen Schatzungen der 
Dunkelziffer gelangen Ulrich und Binder auf Grund ihrer Analyse der bemi-
schen Armutszahlen: ,,Die Quote der einkommensschwachen Nichtbezüger 
von Sozialtransfers (Dunkelziffer der nicht erfassten Einkommensschwache) 
liegt zwischen 77% und 85% der einkommensschwachen Haushalte. M.a.W. 
mehr als drei von vier einkommensschwachen Haushalten beziehen weder 
Erganzungsleistungen noch Zuschüsse oder Fürsorgeunterstützungen, zumin-
dest nicht in einem zur Überwindung ihrer Einkommensschwache hinreichen-
den Umfang." (Ulrich/Binder 1992: 39) Die Nichtbezugsquote scheint bei den 
working poor besonders hoch zu sein. lm Jahr 1992 wurden nach Schatzung 
der SKOS 170'000 Personen durch die Sozialhilfe unterstützt. lm gleichen 
Erhebungszeitraum beziffert die nationale Armutsstudie allein die Zahl der 
working poor auf 250'000 Personen. 
Working poor-Haushalte machen unter den Haushalten, die Sozialhilfe be-
ziehen, 10 bis 15 Prozent aus (Ruder 2001: 123). Working poor, die bei der 
Sozialhilfe Unterstützung suchen, leben, so muss aus den Nichtbezugsquoten 
gefolgert werden, in besonders prekaren Situationen mit komplexen Problem-
lagen, und es fehlt ihnen nicht ,,nur" an Einkommen. Trotzdem sind keine Un-
tersuchungen zu finden, in denen spezifische Forderprogramme zur Verbesse-
rung der Lebenssituation von working poor dargestellt und evaluiert würden. 
Die SKOS ist denn auch der Meinung, dass gerade für die Klientengruppe der 
working poor andere Akteure im System der sozialen Sicherheit aktiv werden 
müssten: ,,Die Einkommenslücke, die sich in vielen Working Poor-
Haushalten auftut ( ... ), ist strukturell bedingt: niedrige Lohne, ungenügender 
Familienlastenausgleich, Mangel an preisgünstigen Angeboten zur Kinder-
betreuung und an Wohnungen, im Vergleich zum Einkommen hohe Zwangs-
abgaben. ( ... ) Die Sozialhilfe ist ein ungeeignetes Instrument, um diese Ein-
kommenslücke flachendeckend zu schliessen, eine Aufgabe, die sie im heuti-
gen System der sozialen Sicherheit hat, die sie aber nicht erfüllen kann. L6-
sungen müssen in den der Sozialhilfe vorgelagerten Leistungen realisiert wer-
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den" (Ruder 2001:124). Dies sieht der Schweizerische Arbeitg~bei:verband 
SA V anders. Für ihn ist und bleibt die Sozialhilfe das letzte und nchttge Auf-
fangnetz (Hasler 2001: 130). ,,Nicht geeignet sind hingegen staatliche Lohn-
vorschriften, insbesondere gesetzliche Mindestlôhne, Lohnzuschüsse an Ar-
beitgeber, neue Sozialversicherungen, Kinderrenten, Mutterschaftsversiche-
rung, Bundeskinderzulagen." (Hasler 2001: 131 ). Immerhin will sich der_ SA V 
für ein Bündel von Massnahmen einsetzen, das neben Verbesserungen m der 
Bildungs- und der selektiv betriebenen Auslanderpolitik vor allem auf die 
Fôrderung der Erwerbstiitigkeit der Frauen durch den Ausbau der familiener-
giinzenden Kinderbetreuung setzt und finanzielle Entlastungen für Fa~ilie? 
bei den Steuem und den Krankenkassenpriimien bringen soli (Schwe1zen-
scher Arbeitgeberverband 2002). 
Kernaufgaben der Sozialhilfe sind nicht nur die materiellen Unterstüt-
zungsleistungen, sondern auch die Beratung der Klientinnen und Klienten. In 
dieser Hinsicht scheint die Situation der working poor besonders problema-
tisch. Ais atypische Gruppe von Sozialhilf ebezügerinnen und -bezüger kom-
men sie, die ja ,,nur" etwas Geld benôtigen, nur sehr bedingt zu Beratungs-
dienstleistungen, obwohl zu vermuten ist, dass auch working poor einen ho-
hen Beratungsbedarf aufweisen. 
4.1 Einleitung 
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Die erste Forschungsphase hatte ais Ziel, die Zusammensetzung der beiden 
working poor-Populationen in Basel-Stadt und in Freiburg (Freiburg-Stadt 
und Agglomeration) zu ermitteln. Vorab muss auf zwei Besonderheiten unse-
rer Untersuchungspopulation hingewiesen werden. Erstens handelt es sich um 
Sozialhilfe beziehende working poor, die nicht zwangsliiufig identisch sind 
mit den working poor, wie sie in der für <las Bundesamt für Statistik von 
Streuli und Bauer (2002) vorgenommenen Studie beschrieben wurden. Kenn-
zeichen der von uns untersuchten working poor ist, dass sie ergiinzend zu ih-
rem Erwerbseinkommen ein Sozialhilfeeinkommen beziehen und von der So-
zialhilfe auch beraten werden. Zweitens untersuchen wir auch von der Sozial-
hilfe abgelôste working poor, also Haushalte, die der Armutssituation entron-
nen sind (im folgenden Text ais ehemalige working poor bezeichnet). 
In dieser Erhebungsphase mussten ausgesprochen viele Schwierigkeiten 
gemeistert werden. Die erste betrifft den Datenschutz: Was für den Bürger 
( die Bürgerin) <las verbriefte Recht auf den Schutz der persônlichen Daten ist, 
ist für die Sozialforschung wiederum ein grosses Forschungshindernis, auch 
wenn sie die Verbesserung der Lebenssituation der beforschten Personen zum 
Ziel hat. Das Forschungsteam gelangte nicht direkt an die relevanten Daten in 
den Sozialiimtern sondern war schon aus Gründen des Datenschutzes auf die 
aktive Mitarbeit der Sozialarbeiterinnen angewiesen. Diese sollten anhand ih-
rer Falldossiers die standardisierten Fragebôgen ausfüllen. Trotz anfünglich 
grosser Bereitschaft der Sozialdienste und ihrer Mitarbeiterinnen erfuhren wir 
ais F orschende überdeutlich die kontinuierliche Überlastung der Sozialhilfe, 
womit wir bei der zweiten Schwierigkeit wiiren. Die fehlende Vereinheitli-
chung der Datenerfassung sowie die spürbare Überlastung der Sozialarbeite-
rinnen verliingerten den Rücklaufunserer Fragebôgen immens und schriinkten 
auch die Datenqualitiit in einem für uns nicht vorhersehbaren Masse ein. Und 
damit ist die dritte Schwierigkeit angesprochen: Datenumfang und Datenqua-
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litiit. Weder konnten wir die gewünschten Quoten einhalten noch erhielten wir 
die Daten in der Prazision, die zur Beschreibung der working poor-Population 
notwendig ist. So mussten gegenüber den ursprünglichen Ansprüchen recht 
viele Abstriche gemacht werden. Dennoch kônnen wir auf der Basis der von 
uns erhobenen Daten einige grundlegende Aussagen über Sozialhilfe bezie-
hende working poor machen. 
4.2 Methodisches Vorgehen 
4.2.1 Definition der Grundgesamtheit 
Definition: Als ,,Sozialhilfe beziehende working poor-Haushalte" gelten in 
unserer Studie Haushalte, in denen mindestens ein Haushaltsmitglied er-
werbstatig ist, der summierte Haushaltsbeschaftigungsgrad eine Stunde pro 
Woche nicht unterschreitet und der Haushalt gleichzeitig von der ôffentlichen 
Sozialhilfe unterstützt wird. 
Warum ist der Haushalt die gewahlte Untersuchungsgrôsse, warum nicht 
die individuelle Person? Die volkswirtschaftliche Konsumeinheit ist der 
Haushalt, also die in einem Haushalt gemeinsam wirtschaftenden Personen. In 
einem Mehrpersonen-Haushalt (in der Regel entweder ein Paar oder eine Fa-
milie) werden die individuell erzielten Einkommen zusammengelegt und für 
den materiellen Unterhalt gemeinsam verwendet. Für die materielle Ausstat-
tung bzw. das Konsurnniveau ist nicht die Hôhe eines individuell erzielten 
Einkommens entscheidend, sondem ob das allen Haushaltsmitgliedem insge-
samt zur konsumtiven Bestreitung der materiellen Bedürfnisse zur Verfügung 
stehende Einkommen ausreichend für eine Existenz oberhalb der Armuts-
grenze ist. 1 
Damit ein Haushalt als ein Element der Grundgesamtheit gilt, müssen also 
zwei Bedingungen gleichzeitig erfüllt sein, namlich: 
• Sozialhilfebezug: Dies umfasst sowohl materielle wie auch im-
materielle Hilfe der ôffentlichen Sozialhilfe (nicht eingeschlossen sind 
kirchliche oder private Sozialdienste); und 
1 
_In jüngste~ Zeit hat sich der Begriff "Kinderarmut" verbreitet. Dieser Begriff ist irreführend, da es 
eme losgelost von der Haushaltssituation von Kindem nur Kinder betreffende Arrnut nicht gibt. 
Sachgerecht ware es, von Familienarmut zu sprechen, da die durch Kinder sich ergebende Einkom-
mensmmderung Eltem und Kinder gleichermassen betriffi. 
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• Erwerbstatigkeit: Die Summe der entlôhnten Arbeitstatigkeiten 
der Haushaltsmitglieder soll im Durchschnitt mindestens eine Stunde pro 
W oche2 betragen. 
Sozialhilfebeziehende working poor 
Abbildung 1: Untersuchungspopulation .Sozialhilfe beziehende working poor'' 
Als ,,von der Sozialhilfe abgelôste working poor-Haushalte" gelten Haushalte, 
auf die obige Merkmale in der Vergangenheit zutrafen, die aber zum Erhe-
bungszeitpunkt keine Sozialhilfeleistungen mehr beziehen. Entscheidendes 
Kriterium ist dabei die Dossierschliessung, das heisst, dass der jeweilige 
Haushalt von der Sozialhilfe nicht als vorübergehend, sondem in den vergan-
genen zwôlf Monaten als dauerhaft abgelôst klassifiziert wurde. 
Bei der Auswertung der haushaltsbezogenen Daten haben wir teilweise die 
Ebene der von uns gewahlten Untersuchungseinheit ,,Haushalt" verlassen und 
beziehen uns auf den individuellen Haushaltsvorstand als Untersuchungsein-
heit. So sind soziodemographische und auf die Erwerbssituation bezogene 
Variablenja nicht Eigenschaften von Haushalten, sondem von Personen. Eine 
Person wird jedoch erst zum ,,working poor", wenn sie in einem Haushalt mit 
einem Haushaltseinkommen unterhalb der Sozialhilfegrenze (nach den 
SKOS-Richtlinien) lebt. Um einen Eindruck von der Zusammensetzung der 
working poor-Haushaltsvorstande zu bekommen, ist eine Auszahlung nach 
individuellen Personen und ihren Merkmalen unerlasslich. 
4.2.2 Untersuchungsfeld und Stichprobenziehung 
Gegenwartig fehlt eine nationale Sozialhilfestatistik, die eine Ziehung und 
Befragung einer für die Schweiz reprasentativen Stichprobe erlauben würde. 
Aus diesem Grunde sollten Kantone in die Untersuchung Eingang finden, die 
sich hinsichtlich Sprache bzw. Sozialhilfesystem (deutsch vs. franzôsisch-
sprachig), Konfession (überwiegend reformierte vs. überwiegend katholische 
2 Gemass der Definition der International Labour Organisation (ILO). 
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Bevôlkerung), Wirtschaftssektoren (industriell- vs. dienstleistungsorientiert) 
und geographischer Lage (zentrale vs. periphere Lage) môglichst stark von-
einander unterscheiden. 
Für eine Mitarbeit konnten schliesslich die Kantone Freiburg und Basel-
Stadt gewonnen werden. lm Kanton Basel-Stadt wurde der stiidtische Sozial-
dienst, im Kanton Freiburg der stiidtische Sozialdienst sowie Sozialdienste in 
der Agglomeration von Freiburg befragt.3 
Das Sample der Studie sollte insgesamt 600 Haushalte umfassen, 400 aktu-
ell Sozialhilfe beziehende sowie 200 zum Zeitpunkt der Erhebung von der 
Sozialhilfe abgelôste working poor-Haushalte. Ziel war eine gleichmiissige 
Verteilung aus Basel-Stadt einerseits, der Stadt und Agglomeration von Frei-
burg andererseits. Die Sampi es sollten also jeweils 200 aktuelle und 100 ab-
gelôste Haushalte beinhalten. 
Für den Kanton Freiburg lagen keine validen Daten zur Ermittlung der An-
zahl der Sozialhilfe beziehenden working poor vor, da die Kategorien der So-
zialhilfegründe, wie sie die Sozialarbeitenden <lem Kantonalen Sozialdienst 
zu melden haben, nicht disjunkt bzw. nicht priizise sind. So kann z.B. nicht 
eindeutig unterschieden werden, ob ein Sozialhilfebezug (aus der Sicht der 
Sozialhilfe) aufgrund des ,,ungenügenden Einkommens" (2001: 29.01 %), 
aufgrund der Familienform ,,Alleinerziehende/getrenntes Paar" (2001: 
11.41 %) oder aus einer Kombination von Gründen erfolgt (vgl. Gesundheits-
und Sozialfürsorgedirektion des Kantons Freiburg 2001: 5). Um einen realis-
tischen Anhaltspunkt für den Anteil der Sozialhilfe beziehenden working poor 
zu erhalten, wurde bei den im Kanton Freiburg beteiligten Sozialdiensten ais 
Voruntersuchung eine schriftliche Umfrage gestartet. Von den insgesamt 
2335 laufenden Sozialhilfe-Dossiers der an der Untersuchung in Freiburg be-
teiligten Sozialdienste wurden von den Sozialdienstmitarbeiterlnnen 431 Dos-
siers (= 18.5%) ais working poor klassifiziert.4 Aus diesen wurden von den 
ausgewiihlten sechs Sozialdiensten der Stadt und Agglomeration Freiburg im 
Verhaltnis der Zahl ihrer Dossiers nach <lem Zufallsprinzip 200 aktuelle und 
100 ehemalige Falle ermittelt. 
Die aktuell Sozialhilfe beziehenden working poor-Haushalte wurden in Ba-
sel-Stadt von den Sozialarbeiterlnnen der ,,Sozialhilfe der Stadt Base!" erho-
3 
Das Sample im Kanton Freiburg umfasst: Sozialdienst der Stadt Freiburg, Regionaler Sozialdienst 
des Sense-Mittellandes, Sozialdienst der Gemeinde Düdingen, Sozialdienst Villars-sur-Glâne und 
Sozialdienst Sonnaz. 
4 
Dieser Anteil der working poor an den Sozialhilfebezügerlnnen liegt markant tiefer ais die von 
Leu, Burri & Priester (1997) ermittelte Quote von 69% working poor an allen Armen. 
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ben, die von der Sozialhilfe abgelôsten Haushalte hingegen durch einen Pro-
jektmitarbeiter, der hierfür Zugang zum Archiv der Sozialhilfe erhielt. lm 
Kanton Freiburg wurde den Projektmitarbeiterlnnen der direkte Zugang zu 
den Dossiers aufgrund der Datenschutzbestimmungen verwehrt. Sowohl die 
Daten der aktuell Sozialhilfe beziehenden wie auch diejenigen der von der 
Sozialhilfe abgelôsten working poor-Haushalte wurden in Freiburg direkt von 
Sozialarbeiterlnnen erhoben. 
Da der Beschiiftigungsgrad der aktuell Sozialhilfe beziehenden Haushalte 
in Base! für eine Vorstrukturierung des Samples nicht vorlag, wurden aile 
Haushalte berücksichtigt, welche über ein Erwerbseinkommen von >O verfüg-
ten. Die Sozialhilfe der Stadt Base! stellte <lem Projektteam aus der Gesamt-
zahl der Sozialhilfe beziehenden Haushalte eine Liste mit 669 Dossiers zur 
Verfügung, welche ein Erwerbseinkommen > 0 auswiesen.5 Mit Hilfe eines 
geschichteten Verfahrens für die anteilsmiissige Berücksichtigung der Allein-
erziehenden und anschliessender Randomisierung wurden 224 Dossiers aus-
gewiihlt. 
Für die von der Sozialhilfe abgelôsten Haushalte standen in Base! ebenfalls 
nur Angaben zum Erwerbseinkommen zur Verfügung. Wir stützten uns auf 
eine Auswahl von wiihrend der Jahre 1999 und 2000 von der Sozialhilfe abge-
lôsten Haushalten (n=384) und zogen daraus mit Hilfe einer Zufallsstichprobe 
100 Fiille. Bezüglich der ehemaligen working poor-Haushalte konnte in Frei-
burg im Gegensatz zu den aktuellen dagegen genauer verfahren werden. Auf 
der Basis der aktuellen Fallzahlen wurden für jeden Sozialdienst Quoten der 
zu ziehenden ehemaligen working poor-Haushalte festgelegt. Die Sozialdiens-
te wurden gebeten, rückwirkend aile vor dem 31. Dezember 2000 abgelôsten 
Falle zu ziehen. Die zuletzt von der Sozialhilfe abgelôsten Falle wurden von 
den Sozialarbeiterlnnen ais erste für das Sample gezogen, weil eine homoge-
ne Verteilung des Samples auf den Zeitraum zwischen 1999 und 2000 nicht 
môglich war. Dies schrankt die Vergleichbarkeit der Datensatze der abgelôs-
ten Haushalte ein. 
Das Sample der Ehemaligen besteht aus 104 Dossiers aus Basel-Stadt und 
36 aus Freiburg.6 lnsgesamt liegen Angaben von 384 Personen vor, von denen 
207 Haushaltsvorstiinde sind. 
5 Der Anteil aller Fiille, die ais working poor klassifiziert werden, betragt in Base! ebenfalls 18.2 
Prozent (Sozialhilfe der Stadt Base! 2001: 12) 
6 Lediglich vier Dossiers stammen aus Freiburg-Stadt. Der Sozialdienst der Stadt Freiburg konnte 
gemass eigenen Angaben infolge einer grossen Personalfluktuation die anfiingliche Zusage zur 
Mitarbeit an der Studie nicht einhalten. 
62 4 Sozialhilfe beziehende working poor 
4.2.3 Stichprobenrücklauf und Datenqualitat 
Die Fragebôgen wurden ab April 2001 den Sozialdiensten zugestellt (siehe 
Anhang). Das Ende des Rückversands der Fragebogen war für Juni 2001 vor-
gesehen, verzôgerte sich jedoch betrachtlich. Die Sozialdienste machten per-
sonelle Kapazitatsengpasse bzw. eine aussergewohnlich hohe Arbeitsbelas-
tung für das schleppende Ausfüllen der Fragebogen verantwortlich. Der Auf-
wand, die Fragebôgen auszufüllen, erschien uns als nicht so gross bzw. ais 
vertretbar, da sie zu einem grossen Teil aus Fragen bestanden, die mittels der 
anfallenden prozessproduzierten Daten, also der Daten, die wahrend einer se-
riosen bzw. fundierten Abklarung des Sozialhilfeanspruches anfallen (wie z. 
B. aktuelles Erwerbseinkommen, Schuldenhohe, vorhandene Betreibungen, 
Wohnungsmiete, hôchster Ausbildungsabschluss etc.), problernlos zu beant-
worten hatten sein müssen. 
Sowohl in Freiburg wie auch in Basel wurden die Sozialdienste mehrmals 
gebeten, die Fragebogen vollstandig auszufüllen und uns zuzusenden. Überra-
schenderweise stellten wir bei der Dateneingabe fest, dass einige Fragen von 
den Sozialdiensten nicht beantwortet werden konnten, wie zum Beispiel die 
Schuldenhôhe oder das Erwerbseinkommen der Klienten. 7 
Die letzten Fragebôgen trafen nach mehrmaligen Anfragen bei den Sozial-
diensten beider Kantone erst im Oktober 2002 ein, also 1 'h Jahre nach Ver-
sand, wobei schliesslich eine Rücklaufquote von 73.5% erreicht werden konn-
te. Die Rücklaufe der Regionen variieren (siehe Tabelle 1). Die Netto-
Rücklaufquote8 betrug gesamthaft am 28.10.2002 65.8% (395 von 600 Dos-
siers). Für aktuelle working poor: 255 von 400 Fragebogen (63.8%). Für ehe-
malige working poor: 140 von 200 Fragebogen (70%). Die gesamte Stichpro-
be der ehemaligen und aktuellen Sozialhilfe beziehenden working poor be-
steht aus 1134 Personen. 
7 Da in Basel-Stadt die Erhebung der ehemaligen Sozialhilfe beziehenden working poor direkt 
durch die Projektmitarbeitenden stattfand, konnte ein (subjektiver) Eindruck über die Qualitiit der 
Dossiers bzw. über die Dossierführung gewonnen werden. Man musste feststellen, dass die in den 
~ossi~rs gesammelten Daten nicht ais systematisch und vollstandig bezeichnet werden kônnen. Ein 
emhe1thcher Standard bezüglich der fur die Sachbearbeitung notwendigen Datenerfassung war 
nicht erkennbar. 
8 Ais gültig gelten Fragebôgen, welche die Kriterien, wie sie in der Definition der Grundgesamt· 
heit" '..es~gehalten wurden, erfüllen. Nicht berücksichtigt wurden D~ssiers, bei denen weder der 
Beschafhgungsgrad noch das Erwerbseinkommen der Haushaltsmitglieder errnittelt werden konn· 
ten. 
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Tabelle 1: Rücklauf von Freiburg und Basel (Aktuelle und Ehemalige) 
Stichprobe Dossiers: Personen: Durchschnitt 
pro Dossier: 
Freiburg - aktuelle working poor: 116 399 3.4 
Freiburg - ehemalige working poor: 36 109 3.0 
Basel - aktuelle working poor: 139 351 2.6 
Basel - ehemalige working ~oor: 104 275 2.6 
Total 395 1134 2.9 
Die Fragebôgen wurden für die Auswertung in ein SPSS-File (Version 
10.1) übertragen. Für dieses File existiert jeweils eine Syntax der Variablen-
definitionen sowie der Auswertungen, um die Überprüfbarkeit der Verfahren 
zu gewahrleisten. Die Fragebôgen werteten wir auf zwei unterschiedlichen 
Ebenen aus: einerseits personenbezogen auf der Ebene der Haushaltsvorstan-
de und andererseits auf der Ebene der Haushalte. 
Wie aus Tabelle 1 bereits ersichtlich, basiert die Auswertung der aktuell 
Sozialhilfe beziehenden working poor auf einer Stichprobe von 255 Dossiers 
(139 aus dem Kanton Basel-Stadt und 116 aus dem Kanton Freiburg). Insge-
samt liegen Angaben von 750 Personen vor. Die durchschnittliche Anzahl 
Personen pro Dossier betragt dernnach 2.94 Personen (min. = 1 Person; max. 
= 8 Personen). 
Die beiden Untersuchungspopulationen werden zusammengefasst darge-
stellt. Der Stichprobenumfang liess die Feststellung signifikanter Unterschie-
de nicht zu. Da die materiellen Voraussetzungen für den Sozialhilfebezug in 
beiden Untersuchungsregionen gleich sind, es gelten die SKOS-Richtlinien, 
kônnen die beiden Populationen zusammengefasst werden. 
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Nachfolgend wird das soziodemographische Profil der Haushaltsvorstande 
der aktuell Sozialhilfe beziehenden working poor der gesamten Stichprobe 
(Basel-Stadt und Freiburg zusammengefasst) beschrieben.
9 
9 Ais Haushaltsvorstande gelten (unabhangig vom Geschlecht) maximal zwei (in der Regel) er-
wachsene Personen pro Dossier, die dem Haushalt vorstehen. Wiihrend bei den Alleinlebenden und 
bei den Alleinerziehenden jeweils nur eine Person ais Haushaltsvorstand gilt, sind es bei den Paar-
haushalten (mit und ohne Kinder) deren zwei. 
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Tabelle 2: Aktuelle working poor: Stichprobe bezüglich ausgewahlter 
soziodemographischer Merkmale in Prozent (nur Haushaltsvorstande; 
personenbezogen, gerundet) 
Geschlecht (n = 364) 
Weiblich 
Mannlich 
Nationalitat (n = 363) 
Schweizerische Staatsbürger-
schaft 
Auslandische Staatsbürger-
schaft 
Haushaltstyp 1 (n = 365) 
Paarhaushalt mit Kindern 
Alleinerziehenden-Haushalt 
Paarhaushalt ohne Kinder 
Alleinlebenden-Haushalt 
Andere Haushaltsformen 
Alter (n = 362) 
Unter 20 Jahre ait 
20 bis 29 Jahre ait 
30 bis 39 Jahre ait 
40 bis 49 Jahre ait 
50 bis 59 Jahre ait 
über 59 Jahre ait 
61 
39 
41 
59 
52 
26 
8 
14 
0 
0 
18 
41 
26 
13 
2 
Haushaltsebene: 
(37) 
(37) 
( 6) 
(20) 
( 0) 
Anmerkung: 1) Haushaltsvorstande werden bei Paarhaushalten doppelt gezahlt, 
sonst nur einmal! 
Die Tabelle 2 ist wie folgt zu lesen: 61 % aller Haushaltsvorstande unserer 
Untersuchungspopulation sind weiblich, 39% mannlich, 41% haben die 
schweizerische Staatsbürgerschaft, 59% eine auslandische. 
Geschlecht: Der hohere Anteil der Frauen erklart sich durch den hohen Anteil 
der Alleinerziehenden-Haushalte. 
Nationalitat: Der hohe Anteil von Auslanderlnnen überrascht. In der erwach-
senen Erwerbsbevolkerung betragt der Anteil von Auslanderinnen knapp 
21 %, unter den working poor 35% (Streuli/Bauer 2002: 59), unter den Sozial-
hilfe beziehenden working poor 59%. 
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Haushaltstyp: Die Zusammensetzung unserer Untersuchungspopulation nach 
Haushaltsstruktur weicht in zwei Hinsichten von der Zusammensetzung, wie 
sie Bauer und Streuli ermittelt haben, ab. In unserer Population ist der Anteil 
der Alleinerziehenden-Haushalte mit 26% gegenüber 12% wesentlich hoher. 
Andere Haushaltsformen ais Paarhaushalte mit und ohne Kinder und Allein-
lebenden- bzw. Alleinerziehenden-Haushalte spielen in der Sozialhilfe keine 
Rolle, wahrend in der gesamten working poor-Population 12% der Haushalts-
vorstande in ,,übrigen Haushalten" leben (Streuli/Bauer 2002: 61). 
Alter: Die altersmassige Zusammensetzung unserer working poor-Population 
entspricht weitgehend derjenigen der Stichprobe von Streuli und Bauer 2002: 
59). 
Die drei Unterstichproben (Basel-Stadt, Freiburg-Stadt und Freiburg-Agg-
lomeration) unterscheiden sich statistisch nicht signifikant hinsichtlich der 
Geschlechter-10 und der Altersverteilung. 11 Hingegen zeigt sich in der Stadt 
Freiburg tendenziell ein etwas hoherer Anteil von Personen mit auslandischer 
Staatsbürgerschaft, wahrend in Basel-Stadt ein überdurchschnittlich hoher 
Anteil von Personen mit schweizerischer Staatsbürgerschaft vertreten ist. 12 
Markant ist der (statistisch überzufiillig) hohe Anteil von Alleinlebenden in 
Base! im Vergleich zu Freiburg-Stadt und Freiburg-Agglomeration. 13 40 der 
50 Alleinlebenden aus unserer Stichprobe wohnen namlich in der Stadt Basel. 
In der Stadt Freiburg sind hingegen die Paarhaushalte mit Kindern leicht 
übervertreten. 
Auffàllig ist, wie Tabelle 3 zeigt, dass in beiden Freiburger Regionen die 
durchschnittliche Anzahl von Kindern pro Haushalt grosser ist ais in Basel-
Stadt (vgl. auch Tabelle 1). 
Tabelle 3: Durchschnittliche Anzahl Kinder pro Haushalt 
85-Stadt 
Paarhaushalte 2.1 
mit Kindern 
Alleinerziehende 1.5 
IO Chi= .154; df= 2; p = .926 
Il F = 1.644; df= 2; p = .191 
12 
chi= 5.384; df= 2; p = .068 
13 
chi= 23.371; df= 6; p = .001 
FR-Stadt FR-Agglom. 
2.5 2.8 
1.4 1.9 
Gesamt 
2.4 
1.6 
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Insgesamt wird deutlich, dass die durchschnittliche Zahl der Kinder pro Haus-
halt in den Freiburger Agglomerationsgemeinden grôsser ist als in den beiden 
Zentren. Die Befunde des soziodemographischen Profils der Haushaltsvor-
stiinde decken sich nur zum Teil mit den Resultaten von Streuli und Bauer 
(2002). Wiihrend die Altersverteilung bei beiden Studien praktisch identisch 
verteilt ist, findet sich bei unserer Stichprobe ein deutlich hôherer Anteil von 
Alleinerziehenden sowie Personen mit ausliindischer Staatsbürgerschaft. 
Tabelle 4: Ehemalige working poor: Stichprobe bezüglich ausgewahlter 
soziodemographischer Merkmale in Prozent (nur Haushaltsvorstande; 
personenbezogen, gerundet) 
Geschlecht (n = 204) 
Weiblich 
Mannlich 
Nationalitat (n = 205) 
Schweizerische Staatsbürger-
schaft 
Auslandische Staatsbürger-
schaft 
Haushaltstyp 1 (n = 207) 
Paarhaushalt mit Kindern 
Alleinerziehender Haushalt 
Paarhaushalt ohne Kinder 
Alleinlebender Haushalt 
Andere Haushaltsformen 
Alter (n = 204) 
Linter 20 Jahre ait 
20 bis 29 Jahre ait 
30 bis 39 Jahre ait 
40 bis 49 Jahre ait 
50 bis 59 Jahre ait 
über 59 Jahre 
60 
40 
42 
58 
50 
19 
15 
15 
1 
0 
9 
35 
33 
18 
5 
Haushaltsebene: 
(37) 
(29) 
(11) 
(22) 
( 1) 
Anmerkung: 1) Haushaltsvorstande werden bei Paarhaushalten doppelt gezahlt, 
sonst nur einmal. 
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Zum Vergleich ziehen wir in Tabelle 4 die ehemaligen, von der Sozialhilfe 
abgelôsten working poor (im folgenden als ehemalige working poor bezeich-
net) heran. Die Verteilung der Variablen Geschlecht und Nationalitiit ist in 
beiden Stichproben (also bei den Sozialhilfe beziehenden working poor und 
denjenigen, die in den letzten zwôlf Monaten die Ablôsung von der Sozialhil-
fe geschafft haben) erstaunlich stabil bzw. kongruent: Sind bei den gegenwiir-
tig Sozialhilfe beziehenden working poor 61 % Frauen und 41 % Schweizer 
Staatsbürgerlnnen, so sind bei den Ehemaligen 60% Frauen und 42% mit ei-
nem Schweizer Pass. Die Abweichung in der Verteilung betriigt bei beiden 
Variablen demnach gerade einmal einen Prozentpunkt. Diese Unterschiede 
sind statistisch nicht signifikant. Weder das Geschlecht noch die Nationalitat 
scheinen als einzelne Variable ein Hinderungsgrund für eine erfolgreiche Ab-
lôsung von der Sozialhilfe zu sein. 14 
Hingegen scheint der Haushaltstyp statistisch einen Einfluss auf die Ablô-
sewahrscheinlichkeit auszuüben. 15 Auch wenn zwei Drittel der erfolgreichen 
Sozialhilfeablôsungen Familienformen mit Kindem betreffen, zeigt sich, dass 
kinderlose Haushaltsformen überproportional den Ausstieg aus der Sozialhilfe 
finden, insbesondere Paarhaushalte ohne Kinder. 
Ebenso zeigt sich eine statistisch hochsignifikante Korrelation zwischen 
<lem Alter der Haushaltsvorstande und der Ablôsewahrscheinlichkeit. lm 
Vergleich der Stichprobe der aktuellen mit den ehemaligen Sozialhilfe bezie-
henden working poor sind jüngere Personen (20-29 Jahre und 30-39 Jahre) 
bei denjenigen, die den Ausstieg erfolgreich hinter sich gebracht haben, un-
tervertreten wiihrend Personen ab 40 Jahren übervertreten sind.
16 
Bezüglich Geschlecht, Nationalitiit, Haushaltstyp17 und Alter unterscheiden 
sich die Stichproben (Basel versus Freiburg)18 statistisch nicht voneinander, 
d.h. dass sich keine kantonalen Unterschiede in der Haufigkeit der Sozialhil-
feablôsung (auf der Grundlage des soziodemographischen Profils) finden las-
sen. 
Fazit: (1) Weder das Geschlecht noch die Nationalitat beeinflussen die Ab-
lôsewahrscheinlichkeit. Ausliinderln oder Frau zu sein verringert nicht die 
Chance die materielle Situation zu verbessem. (2) Durch das Vorhandensein 
' 
14 Was nicht bedeutet, dass eine Kombination der einzelnen Variablen nicht doch einen negativen 
Einfluss haben kann. 
15 
chi= 7.716; df= 3; p = .052 
16 
chi= 15.026; df= 4; p = .005 
17 
Ohne Haushaltsform ,,Andere". . .. . .. 
18 Aufgrund der geringen Stichprobengrêisse von Freiburg Stadt werde~ d1ese Fal(~ mit den Fallen 
der Agglomeration Freiburg zusammengefasst, um einen Kantonsvergle1ch zu ermoghchen. 
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von Kindem wird die Ablosung von der Sozialhilfe erschwert. Die W ahmeh-
mung der elterlichen Erziehungsverpflichtungen steht einer Verbesserung der 
materiellen Situation entgegen. 
Aus früheren Studien geht hervor, dass die working poor-Problematik unter 
den Personen mit tiefem Bildungsstand besonders ausgepragt ist (Streuli/ 
Bauer 2002: 64). Diese Frage kann für die Sozialhilfe beziehenden working 
poor unseres samples aufgrund der Datenlage leider nicht beantwortet wer-
den. 
4.4 Arbeitssituation 
In Tabelle 5 werden verschiedene Aspekte der Arbeitssituation der Haushalts-
vorstande der untersuchten aktuellen working poor-Population ausgewiesen. 
Beschaftigungsgrad: Was bereits Streuli und Bauer (2002) für die working 
poor insgesamt festgestellt haben, gilt auch für unsere working poor-Popu-
lation: Erwerbstatige working poor sind bezogen auf die erwerbstatige W ohn-
bevolkerung (ohne Arbeitslose) in einem hoheren Masse teilzeitbeschaftigt. 19 
50% der erwerbstatigen Haushaltsvorstande aus der von uns untersuchten Po-
pulation arbeiten auf Teilzeitbasis, in der erwerbstatigen Bevolkerung sind es 
gesamthaft 30. 7% (SAKE 200 l: 9). Der gleiche Sachverhalt zeigt sich, wenn 
man den Umfang der Erwerbstatigkeit geschlechtsspezifisch ausweist: 68% 
der erwerbstatigen working poor-Frauen arbeiten auf Teilzeitbasis, wohinge-
gen von allen erwerbstatigen Frauen 55% Teilzeit arbeiten. In unserer Unter-
suchungsgruppe betragt der Anteil der Teilzeit arbeitenden Manner 23% ge-
genüber 10.3% in der erwerbstatigen mannlichen Wohnbevolkerung insge-
samt. Ersichtlich ist erstens, dass Einschrankungen der Erwerbsmoglichkeiten 
vorliegen, die zur Armutssituation beitragen, und zweitens, dass von diesen 
Einschrankungen Manner und Frauen, wenn auch in unterschiedlichem Aus-
mass betroffen sind. 
Unter der Variable Erwerbsverhaltnis wird die Verausgabung der Arbeits-
zeit verstanden: regelmassige Arbeitszeit, unregelmassig auf Abruf oder auf 
freier Einteilung basierend. Ein Viertel aller erwerbstatigen Personen unserer 
19 
In Übereinstimmung mit der Definition, wie sie das Bundesamt für Statistik und das Staatssekre-
tariat für Wirtschaft (seco) verwendet, wird im Folgenden ein Beschiiftigungsgrad von unter 90% 
der betrieblich vereinbarten Wochenarbeitszeit (respektive von weniger ais 36 Wochenstunden) ais 
,,Teilzeitbeschiiftigung" verstanden. 
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Population arbeitet unregelmassig, da von die Mehrzahl auf Abruf ( 17% ), die 
wenigsten konnen sich ihre Arbeitszeit frei einteilen. lm Vergleich: Bezogen 
auf die gesamte Erwerbsbevolkerung arbeiten nur 5% der Erwerbstatigen auf 
Abruf (SAKE 2001, 8). Bezüglich der Lohnform zeigt sich eine geschlechts-
spezifische Differenz: Manner erhalten eher einen regelmassigen Monatslohn 
als Frauen. 
Tabelle 5: Arbeitssituation der Sozialhilfe beziehenden 
Haushaltsvorstande (in Prozent gerundet) 
Gesamt Frauen Manner 
Summierter individueller Beschafti-
gungsgrad (n = 212) 
Teilzeit (< 90%) 50 68 23 
Vollzeit (2: 90%) 50 32 77 
Erwerbsverhaltnis (n = 278) 
Regelmassig 76 76 75 
Auf Abruf 17 16 18 
Freie Einteilung 7 8 7 
Lohnform (n = 275) 
Monatslohn 63 58 71 
Stundenlohn 34 40 25 
Werklohn 3 2 4 
Anzahl Erwerbsarbeitsstellen (n = 365) 
Keine20 29 30 28 
Eine 67 66 68 
Zwei oder mehr 4 4 4 
Erwerbsstatus (n = 299) 
Selbstandige 4 2 6 
Arbeitnehmerlnnen 74 80 68 
Andere Erwerbspersonen a) 8 6 10 
Nichterwerbspersonen b) 7 10 3 
Erwerbslose 7 2 13 
20 Diese Gruppe umfasst Erwerbslose, Hausfrauen, Auszubildende, Lehrlinge sowie andere Perso-
nen ohne feste Arbeitsstelle. 
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Tabelle 5 (Fortsetzung): Arbeitssituation der Sozialhilfe beziehenden 
Haushaltsvorstande (in Prozent gerundet) 
Gesamt Frauen Manner 
Branchenzugehôrigkeit (n = 250) 
Land- und Forstwirtschaft, Energie, Wasser, 1 3 
Bergbau 
Industrie 17 10 27 
Baugewerbe 4 1 10 
Handel 16 18 14 
Gastgewerbe 11 13 8 
Gesundheitswesen 8 10 3 
Ôffentliche Dienste, ëffentliche Verwaltung 7 9 5 
Andere 36 39 30 
a) Lehrlinge, Arbeitslosenprojekt 
b) in Ausbildung, Hausfrauen, Rentnerlnnen, andere Nichterwerbspersonen 
Bezüglich der Variable Anzahl der Erwerbsarbeitsstellen füllt auf, dass fast 
ein Drittel aller Haushaltsvorstiinde keiner Erwerbsarbeit nachgeht. Ge-
schlechtsspezifische Differenzen liegen im Aggregat keine vor, die weitere 
Unterteilung nach Erwerbsstatus zeigt jedoch deutliche geschlechtsspezifische 
Unterschiede (s.u.). Mit 4% ist der Anteil der Erwerbstatigen, die zwei und 
mehr Erwerbsarbeitsstellen einnehmen, gering. 
Die Variable Erwerbsstatus ist aufgrund der erwartbaren Haushaltszusam-
mensetzung unserer working poor-Population nicht mit der gleichen Variable 
aus den SAKE-Untersuchungen vergleichbar: reine Rentnerlnnen-Haushalte 
sind in der vorliegenden Studie definitiv ausgeschlossen. Auffallend ist je-
doch die mit 7% hohe Quote der erwerbslosen Haushaltsvorstiinde, wobei 
wiederum von Erwerbslosigkeit überwiegend Miinner betroffen sind. Er-
werbslosigkeit des Mannes heisst hier unfreiwillig erfolgende Einschrankung 
des Erwerbsvolumens des working poor-Haushaltes. 
Auch die Variable Branchenzugehorigkeit ist mit den entsprechenden Vari-
ablen anderer Untersuchungen, die sich auf die SAKE-Daten stützen, nur be-
dingt vergleichbar, da die von uns untersuchte Population in urbanisierten Re-
gionen lebt. So erklart sich der sehr geringe Anteil von Erwerbstiitigen in den 
Bereichen Land- und Forstwirtschaft, Energie, Wasser und Bergbau. Über-
durchschnittlich hohe Anteile von working poor finden sich analog zur Studie 
von Streuli und Bauer (2002) im Handel wie im Gastgewerbe. Auffallend ist 
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der mit 23% ausserordentlich hohe Anteil der übrigen Dienstleistungen, der 
für die working poor bei Streuli und Bauer (2002) nur mit 4.9% beziffert 
wird.21 In diese Kategorie fallen Dienste in Privathaushalten, Hilfsarbeiten, im 
Sicherheitsdienst beschaftigte, Temporarangestellte sowie zum Teil Selbstan-
dige ohne genauere Bezeichnung. 
Bezüglich der Branchenzugehorigkeit unterscheiden sich die drei Teilpopu-
lationen der aktuellen working poor, wie aus Tabelle 6 ersichtlich ist. Sowohl 
in Freiburg-Stadt wie auch in Freiburg-Agglomeration ist der Anteil der in der 
Industrie beschaftigten working poor hoher als in Basel-Stadt. Freiburg-Stadt 
zeichnet sich auch durch einen hohen Anteil von working poor im Handel wie 
im Gastgewerbe aus. Auffallend ist für beide Freiburger Regionen der über-
durchschnittlich hohe Anteil der working poor im 6ffentlichen Dienst. 
Tabelle 6: Branchenzugehôrigkeit und Region der Sozialhilfe beziehenden 
working poor (in Prozent, gerundet) 
Base!- Freiburg- Freiburg-
Stadt Stadt Agglome-
(n = 129) (n=43) ration {n = 78) 
Branchenzugehôrigkeit 
Land- und Forstwirtschaft, Energie, Was- 2 2 0 
ser, Bergbau 
Industrie 12 16 24 
Baugewerbe 4 7 4 
Handel 16 23 13 
Gastgewerbe 10 19 9 
Gesundheitswesen 9 2 8 
Ôffentliche Dienste, ëffentliche Verwaltung 3 12 11 
Andere 44 19 31 
Wie unterscheidet sich die Erwerbssituation der working poor in den drei 
Untersuchungsregionen voneinander? Geht man davon aus, dass ein ,,Nor-
malarbeitsverhiiltnis" von einer monatlichen Entlohnung, regelmassiger Ar-
beitszeit und dem Status als unselbstandig Beschiiftigter bestimmt ist, dann ist 
der Anteil der in Normalarbeitsverhaltnissen" beschaftigten working poor in 
Freiburg-Stadt te~denziell am grossten, in Basel-Stadt am niedrigsten. 
21 Dies liegt an der etwas unterschiedlichen Abgrenzung aufgrund der Datenlage. 
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Tabelle 7: Arbeitssituation der Sozialhilfe beziehenden 
Haushaltsvorstande nach Regionen (in Prozent) 
Erwerbsverhaltnis BS-Stadt 
(n = 278) 
Regelmassig 70 
Auf Abruf 19 
Freie Einteilung der 11 
Arbeitszeit 
Lohnform 
(n = 275) 
Monatslohn 
Stundenlohn 
Werklohn 
Anzahl 
Erwerbsarbeits-
stellen 
(n = 365) 
Keine22 
Eine 
Zwei und mehr 
Erwerbsstatus 
(n = 299) 
Selbstandige 
Arbeitnehmerlnnen 
Andere Erwerbs-
personen 
Nicht-Erwerbspers. 
Erwerbslose 
66 
32 
2 
29 
67 
4 
7 
66 
14 
10 
3 
FR-Stadt 
82 
18 
0 
73 
24 
1 
29 
71 
0 
0 
92 
2 
0 
6 
FR-Aggl. 
82 
13 
5 
54 
43 
3 
29 
66 
5 
1 
80 
0 
6 
13 
Die Tabelle 8 zeigt ausgewahlte Merkmale der Arbeitssituation der ehema-
ligen working poor wahrend der Zeit ihres Sozialhilfebezugs. 
Die Gruppe der ehemaligen working poor arbeitet langer ais die aktuell 
Sozialhilfe beziehenden, und zwar sowohl wiihrend des Sozialhilfebezugs ais 
auch nach Ablôsung von der Sozialhilfe. Wahrend bei den aktuell Sozialhilfe 
beziehenden working poor die Halfte (50%) Vollzeit arbeitet, betriigt der An-
teil der vollerwerbstiitigen Personen bei den ehemaligen working poor 63% 
wahrend des Sozialhilfebezugs. Ein hôherer individueller Beschiiftigungsgrad 
erleichtert die Ablôsung von der Sozialhilfe, teilweise erfolgt sie durch Aus-
22 Vgl. Fussnote 20. 
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dehnung des Erwerbsumfangs. Andererseits haben die ehemaligen working 
poor wiihrend des Sozialhilfebezugs ungünstigere Arbeitsbedingungen akzep-
tiert, was das Erwerbsverhiiltnis und die Lohnform betrifft: der Anteil der auf 
Abruf arbeitenden Personen und derjenigen, die stundenweise bezahlt wur-
den, ist bei den ehemaligen working poor grôsser ais bei den aktuellen. Be-
züglich der Anzahl Erwerbsarbeitsstellen, des Erwerbsstatus und der Bran-
chenzugehôrigkeit lassen sich keine signifikanten Unterschiede feststellen. 
Schlussfolgem lasst sich: Je besser working poor bereits in den Arbeitsmarkt 
integriert sind, desto grôsser ist die Chance, sich von der Sozialhilfe abzulô-
sen. 
Tabelle 8: Arbeitssituation der Haushaltsvorstande (in Prozent, gerundet) 
für Beschaftigungsgrad > 0, wahrend Sozialhilfebezug, Ehemalige 
Summierter individueller Beschaftigungs-
grad nach Ablôsung (n = 37) 
Teilzeit (< 90%) 
Vollzeit (~ 90%) 
Erwerbsverhaltnis (n = 124) 
Regelmassig 
Auf Abruf 
Freie Einteilung der Arbeitszeit 
Lohnform (n = 131) 
Monatslohn 
Stundenlohn 
Werklohn 
Anzahl Erwerbsarbeitsstellen (n = 207) 
Keine 
Eine 
Zwei oder mehr 
Gesamt Frauen 
32 44 
68 56 
68 
23 
9 
48 
48 
6 
31 
63 
6 
61 
28 
11 
42 
53 
5 
24 
69 
7 
Manner 
8 
92 
79 
16 
5 
58 
40 
2 
43 
53 
4 
74 4 Sozialhilfe beziehende working poor 
Tabelle 8: Arbeitssituation der Haushaltsvorstiinde (in Prozent,_gerundet) 
für Beschàftigungsgrad > 0, wàhrend Sozialhilfebezug, Ehemahge 
(Fortsetzung) 
Gesamt Frauen Mànner 
Erwerbsstatus (n = 93) 
Selbstandige 5 6 5 
Arbeitnehmerlnnen 88 90 83 
Andere Erwerbspersonen a) 2 2 2 
Nichterwerbspersonen b) 3 1 6 
Erwerbslose 2 1 4 
Branchenzugehôrigkeit (n = 136) 
Land- und Forstwirtschaft, Energie, Wasser, 2 2 0 
Bergbau 
Industrie 12 10 16 
Baugewerbe 5 1 11 
Handel 17 21 7 
Gastgewerbe 10 10 11 
Gesundheitswesen 14 16 11 
Ôffentliche Dienste, ëffentliche Verwaltung24 7 6 9 
Andere 33 34 35 
a) Lehrlinge, Arbeitslosenprojekt 
b) in Ausbildung, Hausfrauen, Rentnerlnnen, andere Nichterwerbspersonen 
Fazit: Bezüglich der Arbeitssituation unterscheiden sich die ehemaligen von 
den aktuellen working poor in zwei Dimensionen. 
(1) Der Erwerbsumfang der ehemaligen working poor ist zum Zeitpunkt 
des Sozialhilfebezugs grësser. 
(2) Die Arbeitsbedingungen der ehemaligen working poor sind zum Zeit-
punkt des Sozialhilfebezugs ungünstiger: Sie werden hàufiger durch Stun-
denlohn bezahlt als die aktuellen working poor, zudem sind sie hàufiger 
auf Abruf beschaftigt. 
23 
Aufgrund der lückenhaften Datenlage sind die Ergebnisse mit der oberen Tabelle teilweise in-
konsistent. 
24 
Inklusive Beschaftigungsprogramme. 
a 
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Die Tabellen 9 und 10 zeigen das durchschnittliche Haushaltseinkommen pro 
Haushaltstyp und pro summiertem Beschàftigungsgrad vor dem Sozialhilfe-
bezug. Das Brutto-Haushaltseinkomrnen pro Haushalt ist die Sumrne aller Er-
werbseinkomrnen vor Abzug der Steuem und Sozialversicherungsbeitriige zu-
züglich aller Transferzahlungen (Kinderzulagen, Renten, Alimente25 etc.). 
Für die Darstellung der finanziellen Ressourcen der von uns untersuchten 
working poor-Population werden sowohl das arithmetische Mittel (Mittel-
wert) als auch der Median verwendet. 
Tabelle 9: Durchschnittliches Brutto-Haushaltseinkommen nach 
Haushaltstyp (für alle Haushaltsmitglieder), Mittelwert und Median 
gerundet auf 100 Franken 
Haushaltstyp Mittelwert Median 
Alleinlebend (n - 49) 
Alleinerziehend (insgesamt) (n = 94) 
Alleinerziehend mit 1 Kind oder 2 Kindern (n = 
81) 
Alleinerziehend mit 3 oder mehr Kindern (n = 13) 
Paarhaushalte mit Kindern (insgesamt) (n = 94) 
Paarhaushalte mit 1 Kind oder 2 Kindern (n = 59) 
Paarhaushalte mit 3 oder mehr Kindern (n = 35) 
Paarhaushalte ohne Kinder (n = 15) 
1'200 
2'400 
2'300 
3'000 
3'600 
3'200 
4'100 
1'900 
1'100 
2'300 
2'300 
2'800 
3'500 
3'200 
4'200 
1'900 
Alleinstehende: Die Hàlfte der alleinlebenden working poor verfügt vor dem 
Sozialhilfebezug über ein Haushaltseinkommen von weniger als 1'100 Fran-
ken (Median). Als Vergleich: Der standardisierte Brutto-Medianlohn für eine 
Vollzeiterwerbstiitigkeit betràgt 5417 Franken, was in etwa dem durchschnitt-
lichen Monatseinkommen eines (erwerbstatigen) Einpersonenhaushalts ent-
spricht. Der Medianlohn für eine Vollzeiterwerbstiitigkeit mit niedrigem An-
forderungsniveau ( einfache und repetitive Tiitigkeiten ohne Berufs- und 
Fachkenntnisse) betràgt 4'232 Franken (Bundesamt für Statistik 2003a [LSE 
2002]). Der Medianlohn des alleinlebenden working poor betriigt gerade 26% 
des Medianeinkommens eines gering qualifizierten Vollzeiterwerbstiitigen. 
25 
Aufgrund der Datenlage werden bezogene Alimente zum Haushaltseinkommen gerechnet, be-
zahlte Alimente hingegen nicht von diesem abgezogen. 
-
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Alleinerziehende: Das mit der Anzahl der Kinder steigende Haushaltseinkom-
men für alleinerziehende Frauen konnte sich durch die gezahlten Kinder- und 
Ausbildungszulagen erklaren. 
Paarhaushalte mit Kindem: Auch bei diesem Haushaltstyp steigt, wie bei den 
Alleinerziehenden, die Hohe des Haushaltseinkommens mit der Kinderzahl. 
Paare ohne Kinder verfügen über ein gut 50% hoheres Haushaltseinkommen 
ais Alleinstehende. Unter Berücksichtigung der gebrauchlichen Âquivalenz-
faktoren (vgl. Streuli und Bauer 2002) verfügen kinderlose Haushalte im Ver-
gleich zu Haushalten mit Kindem eher über ein etwas tieferes Âquivalenzein-
kommen.26 Paare ohne Kinder und Alleinlebende verfügen über ein etwa 
gleich hohes Âquivalenzeinkommen. 
Tabelle 10: Durchschnittliches Brutto-Haushaltseinkommen (vor 
Sozialhilfebezug) nach Beschaftigungsgrad des Haushalts (summiert), 
Mittelwert und Median gerundet auf 100 Franken 
Beschaftigungsgrad 
1 - 49 % (n = 29) 
50 - 89 % (n = 67) 
90 - 120 % (n = 92) 
über 120 % (n = 12) 
Haushaltseinkommen in Franken 
Mittelwert 
1'900 
2'600 
3'000 
4'000 
Median 
1'800 
2'500 
3'000 
3'800 
Tabelle 11: Durchschnittliche Alimentenhôhe nach Kinderanzahl (fa lis 
Alimente > O) 
Kinderanzahl Durchschnittliche Alimentenhôhe 
Franken 
Mittelwert Median 
1 (n = 32) 670 530 
2 (n = 27) 960 930 
3 (n = 7) 900 850 
4 (für 5 und 6 unbekannt) (n = 5) 1'020 800 
in 
26 .• 
Das ~qui~_alenzeink~mmen gibt an, wie hoch der Einkommensbetrag eines Mehrpersonenhaus-
halts -~e1~ musste, dam1t er auf dasselbe finanzielle Niveau kommt wie ein Einpersonenhaushalt. 
Der Aqmvalenzfaktor berücksichtigt die Mehrausgaben von grêisseren Haushalten die allerdings 
nicht proportional, sondem etwa mit der Wurzel der Haushaltsmitglieder steigen. ' 
br 
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Mit Alimenten in dieser Hohe kann der faktische Unterhaltsbedarf von 
Kindem keineswegs gedeckt werden.27 Geht man von den Mittelwerten aus, 
so ergibt sich bei einem Kind bei bescheidener Lebenshaltung ein durch-
schnittlicher Mehrbedarf von 540 Franken im günstigsten (1. - 6. Altersjahr) 
und 970 Franken im ungünstigsten Pail (13. - 18. Lebensjahr).28 Man muss 
hier die Kinderzulagen berücksichtigen, so dass sich der von der alleinerzie-
henden Kindsmutter zu erbringende Bedarf im Kleinkindalter auf 370 Fran-
ken in Basel-Stadt und 310 Franken im Kanton Freiburg reduziert. Für <las 
heranwachsende Kind betragt der jeweils zu erbringende Mehrbedarf in Ba-
sel-Stadt 770 Franken, im Kanton Freiburg 680 Franken.29 Geht man von 
zwei Kindem aus und berechnet den Mehrbedarf unter Berücksichtigung der 
Kinderzulagen, kommt man für zwei Kleinkinder auf 820 Franken für Basel-
Stadt und 700 Franken für den Kanton Fribourg, für zwei heranwachsende 
Kinder liegt der Mehrbedarf bei 1600 Franken für Basel-Stadt und bei 1420 
Franken für den Kanton Fribourg.30 Legt man ein bis zwei Kinder zugrunde, 
so muss die alleinerziehende Kindsmutter im günstigsten Pail 26 Prozent des 
Unterhaltsbedarfs aus eigenem Einkommen bestreiten, im ungünstigsten Fall 
55 Prozent. 
Je grosser der Haushalt ist, desto geringer wird der auf jede einzelne Person 
entfallende Sozialhilfebetrag. Obwohl für Eltem die zeitlichen Erwerbsmog-
27 
Folgende Zahlen liegen den Berechnungen zugrunde. Das Amt für Jugend und Berufsberatung 
des Kantons Zürich gibt ais durchschnittlichen Unterhaltsbedarf eines Kindes in einer Familie mit 
bescheidenem Einkommen folgende Zahlen an: für ein Kleinkind pro Monat 1190 Franken, für 
zwei Kleinkinder zusammen 2080 Franken für ein heranwachsendes Kind 1620 Franken, für zwei 
heranwachsende Kinder insgesamt 2920 Fr~nken (Amt für Jugend und Berufsberatung des Kantons 
Zürich 2000). Die Kinderzulagen betragen im Kanton Basel-Stadt 150 Franken pro Kind, für Ju-
gendliche in Ausbildung ab den 16. Altersjahr 180 Franken, im Kanton Fribourg 210 Franken zu-
siitzlich einer Ausbildungszulage von 60 Franken ab dem 16. Altersjahr. 
28 
Legt man den Median zugrunde, heisst das, dass die Hiilfte aller alleinerziehenden working poor 
mit einem Kind mindestens 670 Franken (falls es in die Altersgruppe von 1 - 6 Jahren füllt) bzw. 
mindestens 1'100 Franken (falls es zwischen 13 und 18 Jahren ait ist). 
29 
Zugrundelegung des Medians: nach Abzug der Kinderzulagen müssen die Hiilfte aller_ arbeiten-
den alleinerziehenden Mütter in Basel-Stadt mindestens 510 Franken und im Kanton Freiburg 450 
Franken erwirtschaften. Für heranwachsende Kinder belaufen sich die zusiitzlich zu erwirtschaf-
tenden Betriige auf910 Franken in Basel-Stadt und 820 Franken im Kanton Freiburg. . 
JO d' D"ffi Bei zwei Kindem betriigt die Differenz bezüglich der erhaltenen Alimente 1e 1 erenz zwi-
schen dem arithmetischen Mittel und dem Median nur 30 Franken. Unter Zugrundelegung des Me-
d' . . ·· · · h achsenden ians muss die Hiilfte aller arbeitenden und alleinerziehenden Mutter mit zwei eranw . 
Kindem mindestens 1630 Franken in Basel-Stadt und mindestens 1450 Franken im Kanton Frei-
burg erbringen. Bei zwei Kleinkindem betriigt der zu erwirtschaftende Mehrbedarf in Basel-Stadt 
mindestens 850 Franken, im Kanton Freiburg mindestens 730 Franken. 
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lichkeiten eingeschriinkt sind, beanspruchen Haushalte mit Kindem pro Kopf 
weniger Sozialhilfe ais Haushalte ohne Kinder. 
Tabelle 12: Durchschnittliche Hôhe der Sozialhilfe nach Haushaltstyp (in 
Franken)31 
Haushaltstyp 
Alleinlebend (n = 49) 
Alleinerziehend (n = 92) 
Paarhaushalte mit Kindern (n = 84) 
Paarhaushalte ohne Kinder (n = 15) 
Sozialhilfehôhe in Franken 
(Mittelwert und Median gerundet 
auf 100 Franken) 
Mittelwert 
1'200 
1'500 
1'600 
1'300 
Median 
1'200 
1'400 
1'300 
1'200 
Mit einigen Vergleichszahlen (Mittelwerte) aus der Schweizer Statistik 
wird deutlich, wie bescheiden die Lebenshaltung von Sozialhilfebezügerlnnen 
ist. Das durchschnittliche Haushaltseinkommen eines Alleinlebenden in der 
Schweiz betriigt 5'668 Franken brutto (Bundesamt für Statistik 2003 [EVE 
2001]), woraus nach einem Abzug von 14.3% Sozialabgaben und 7% Steuem 
(Bund, Kanton und Gemeinde )32 4'461 Franken ais verfügbares Haushaltsein-
kommen zur Verfügung stehen. Das verfügbare Haushaltseinkommen eines 
Sozialhilfe beziehenden Einpersonenhaushaltes (vgl. Tabelle 13) betriigt die 
Hiilfte des durchschnittlich verfügbaren Einkommens eines Einpersonenhal-
tes. Das durchschnittliche Einkommen eines Paarhaushaltes ohne Kinder wird 
mit 9'406 Franken brutto angegeben (EVE 2001 ), woraus ein verfügbares 
Haushaltseinkommen von 6'835 Franken resultiert.33 Der Sozialhilfe bezie-
hende Paarhaushalt ohne Kinder verfügt über weniger ais die Hiilfte des 
31 
In der Berech~ung sind nur gültige Angaben (d.h. Sozialhilfe > O) berücksichtigt. Personen, die 
nur Beratungsle1stungen, d.h. keine monetare Entschadigung bezogen, sind in der vorliegenden 
Berechnung ausgeschlossen. Daraus ergeben sich geringfügige Abweichungen in der Summenbil-
dung von Tabelle 9 und Tabelle 12 zu Tabelle 13. 
32 
Die Einkommens- und Verbrauchserhebung (Bundesamt für Statistik 2003: Die EVE 2001 geht 
von durchsc~nittlich 14.3% Sozialabgaben (Sozialversicherungen, Pensionskassen, Krankenkas-
sengrundversicherung) aus. Das Bundesamt für Statistik geht für 2000 von einer durchschnittlichen 
~teuerbelastung von 6.77 % bei einem Jahreseinkommen von 50'000 Franken aus (www.admin.ch). 
Vera~schlagt wurde ~m Doppelverdiener-Haushalt, in dem eine erwerbstatige Person 6'000 Fran-
ken_(mmus 14.3% Soz1alabgaben), die andere erwerbstatige Person 3'400 Franken (minus 14.5% 
Soz1alabgaben) verdient. Die Steuerlast wurde mit 13% geschatzt (vgl. Bundesamt für Statistik 
2004). 
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durchschnittlich verfügbaren Einkommens des statistisch durchschnittlichen 
Zweipersonenhaushalts. Der Haushalt einer Sozialhilfe beziehenden alleiner-
ziehenden Frau (mit durchschnittlich 1.6 Kindem) hat dagegen etwas mehr ais 
die Hiilfte des Einkommens zur Verfügung, das dem Zweipersonenhaushalt 
durchschnittlich zur Verfügung steht. Setzen wir das Einkommen dieses 
Haushaltes in Beziehung zum durchschnittlichen Einkommen eines Dreiper-
sonenhaushaltes (10'638 Franken brutto [EVE 2001), 7'734 Franken verfüg-
bar), dann verfügt eine Sozialhilfe beziehende alleinerziehende Frau für die 
Lebenshaltung ihrer Familie die Hiilfte dessen, was ein Dreipersonenhaushalt 
im Durchschnitt verwenden kann. Der Sozialhilfe beziehende Paarhaushalt 
mit Kindem hat knapp zwei Drittel des Einkommens zur Verfügung, das sta-
tistisch in der Schweiz ein Vier- bis Fünfpersonenhaushalt verwenden kann 
(etwa 10'800 Franken brutto [EVE 2001), 7'8550 Franken verfügbares Haus-
haltseinkommen). 
Tabelle 13: Total zur Verfügung stehende finanzielle Mittel inkl. Sozialhilfe 
nach Haushaltstyp (in Franken.) 
Haushaltstyp 
Alleinlebend (n = 50) 
Alleinerziehend (n = 95) 
Paarhaushalte mit Kindern (n = 94) 
Paarhaushalte ohne Kinder (n = 15) 
Total finanzielle Mittel in Franken 
(Mittelwert und Median gerundet 
auf 100 Franken) 
Mittelwert 
2'300 
3'800 
5'000 
3'200 
Median 
2'200 
3'600 
4'800 
3'100 
Über welche finanziellen Ressourcen verfügten die ehemaligen working 
poor zum Zeitpunkt ihres Sozialhilfebezugs? Tabelle 14 weist das eigene Ein-
kommen (also vor der Sozialhilfezahlung) der ehemaligen working poor zur 
Zeit ihres Sozialhilfebezugs aus. 
Haushaltstyp: Die Population der ehemaligen working poor erwirtschaftete 
wiihrend des Sozialhilfebezugs ein geringeres Haushaltseinkommen ais die 
aktuellen working poor; die alleinlebenden working poor bilden eine Aus-
nahme. Dabei ist zu beachten dass der Erwerbsumfang der Haushaltsvorstiin-
de bei den ehemaligen working poor grôsser ist. Die ehemaligen working 
poor müssen für ihre Arbeit geringer entlohnt worden sein ais die aktuell So-
zialhilfe beziehenden. 
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Beschaftigungsgrad: Haushalte der ehemaligen working poor-Population 
mit geringfügigem (unter 50%) und denjenigen mit hohem Erwerbsumfang 
(über 120%) erzielen ein grôsseres Einkommen als Haushalte der aktuellen 
working poor-Population. Bei den beiden anderen Kategorien verhalt es sich 
genau umgekehrt, hier wurden die ehemaligen working poor für die veraus-
gabte Arbeitszeit geringer entlohnt als die aktuell Sozialhilfe beziehenden. 
Dass Haushalte der ehemaligen working poor mit mehr ais 120% Erwerbsum-
fang ein hôheres Einkommen erwirtschafteten ais die aktuellen, ist mit einem 
grôsseren Erwerbsumfang erklarbar. 
Tabelle 14: Durchschnittliches Brutto-Haushaltseinkommen nach 
Haushaltstyp und Beschaftigungsgrad (in Franken) wahrend 
Sozialhilfebezug, Ehemalige 
Haushaltstyp 
Alleinlebend (n = 29) 
Alleinerziehend (insgesamt) (n = 40) 
Alleinerziehend mit 1 Kind oder 2 Kindern (n = 37) 
Alleinerziehend mit 3 oder mehr Kindern (n = 3) 
Paarhaushalte mit Kinder (insgesamt) (n = 51) 
Paarhaushalte mit 1 Kind oder 2 Kindern (n = 39) 
Paarhaushalte mit 3 oder mehr Kindern (n = 12) 
Paarhaushalte ohne Kinder (n = 15) 
Andere (n = 2) 
Beschaftigungsgrad des Haushalts wahrend So-
zialhilfe (summiert) 
1-49 % (n = 10) 
50-89 % (n = 16) 
90-120 % (n = 47) 
über 120 % (n = 4) 
Durchschnittliches 
Haushaltseinkommen 
in Franken (für aile 
Haushaltsmitglieder) 
Mittelwert Median 
Gerundet auf 100 
Franken 
1'600 
2'200 
2'300 
1'100 
3'100 
3'000 
3'600 
1'800 
900 
2'500 
2'300 
2'800 
4'400 
1'400 
2'100 
2'100 
1'400 
3'100 
3'000 
3700 
1700 
900 
2'600 
2'300 
3'000 
5'000 
--
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Tabelle 15: Alimentenhôhe nach Anzahl Kinder (falls Alimente > 0), 
Ehemalige 
Kinderanzahl 
1 (n = 13) 
2(n=17) 
3 (n = 1) 
4 oder mehr Kinder 
Durchschnittliche Ali-
mentenhôhe in Franken 
Mittelwert 
670 
1'300 
300 
Median 
650 
1'200 
300 
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Die Alimentenhôhe ist wegen der geringen Fallzahl alleinerziehender working 
poor der Ehemaligen-Population wenig vergleichbar. 
Tabelle 16: Durchschnittliche Hôhe der Sozialhilfe nach Haushaltstyp (in 
Franken, auf 100 gerundet), Ehemalige 
Sozialhilfehôhe nach Haushaltstyp 
Alleinlebend (n = 31) 
Alleinerziehend (n = 38) 
Paarhaushalte mit Kindern (n = 47) 
Paarhaushalte ohne Kinder (n = 15) 
Andere (n = 2) 
Mittelwert 
800 
1'200 
1'200 
1'100 
1'300 
Median 
800 
1'200 
1'000 
1'100 
1'300 
Für die Haushalte der Ehemaligen-Population gilt erstens, dass sie weniger 
materielle Sozialhilfeleistungen beziehen ais die Aktuellen-Population, zwei-
tens, dass das verfügbare Haushaltseinkommen für die Haushalte der Ehema-
ligen-Population geringer ist ais das der Vergleichspopulation. 
Tabelle 17: Total zur Verfügung stehende finanzielle Mittel inkl. Sozialhilfe 
nach Haushaltstyp (in Franken, auf 100 gerundet), Ehemalige 
Total zur Verfügung stehende finanzielle 
Mittel nach Haushaltstyp 
Alleinlebend (n = 31) 
Alleinerziehend (n = 40) 
Paarhaushalte mit Kindern (n = 52) 
Paarhaushalte ohne Kinder (n = 15) 
Andere (n = 2) 
Mittelwert 
2'400 
3'300 
4'200 
3'000 
2'200 
Median 
2'200 
3'200 
4'100 
3'100 
2'200 
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bringt Erstaunliches zu Tage: Die abgelôsten Haushaltstypen mit bis zu zwei 
Mitgliedem unterscheiden sich nicht wesentlich von den aktuell Sozialhilfe 
beziehenden working poor. Alleinlebende (1.9), Alleinerziehende mit einem 
Kind (3.0) und Paarhaushalte ohne Kinder (2.5) verfügten wahrend des Sozi-
alhilfebezugs im Schnitt sogar über ein wenig mehr Wohnraum. Aber jene 
abgelôsten Haushalte, in welchen mehr als zwei Personen leben, zeichnen 
sich durchwegs dadurch aus, dass weniger Wohnraum als den aktuell von der 
Sozialhilfe abhangigen zur Verfügung stand. Abgelôste Alleinerziehende mit 
3 oder mehr Kindem lebten wahrend des Sozialhilfebezugs im Durchschnitt 
mit nur drei Zimmem, im Gegensatz zu denen der aktuellen Vergleichsgruppe 
mit knapp über vier Zimmem. Auch abgelôsten Paarhaushalten mit 1 oder 2 
Kindem stand deutlich weniger W ohnraum zur Verfügung als den aktuellen 
Paarhaushalten mit Kindem. 
Tabelle 20: Durchschnittliche Zimmerzahl nach Haushaltstyp, Ehemalige 
Haushaltstyp 
Alleinlebend (n = 28) 
Alleinerziehend (Gesamt) (n = 38) 
mit 1 Kind (n = 20) 
mit 2 Kindern (n = 16) 
mit 3 oder mehr Kindern (n = 2) 
Paarhaushalte mit Kindern (Gesamt) (n = 47) 
mit 1 Kind (n = 13) 
mit 2 Kindern (n = 22) 
mit 3 oder mehr Kindern (n = 12) 
Paarhaushalte ohne Kinder (n = 15) 
Andere (n = 2) 
durchschnittliche Anzahl 
Zimmer (ohne Küche und 
Bad) 
Mittelwert 
1.9 
3.2 
3.0 
3.4 
3.0 
3.3 
3.0 
3.2 
4.0 
2.5 
3.8 
Median 
2.0 
3.0 
3.0 
3.5 
3.0 
3.0 
3.0 
3.0 
4.0 
2.0 
3.75 
Tabelle 21 gibt genaueren Aufschluss über die Verschiebung zuungunsten 
der abgelèisten Haushalte. Vor allem 4-Personenhaushalte waren von einer 
Unterversorgung mit Wohnraum betroffen (83% gegenüber 57% bei den Ak-
tuellen). 
Eine angesichts der schmalen Datenbasis (bei den Haushalten mit 4 oder 
mehr Mitgliedem) vorsichtige Interpretation der vorliegenden Daten lasst die 
V ermutung zu, dass die Ablôsung von der Sozialhilfe für grosse Haushalte 
auch ermèiglicht wurde durch den Umstand einer Unterversorgung mit Wohn-
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raum. Eine genauere Überprüfung dieser These würde die detaillierte Analyse 
der Mietkosten in den einzelnen Gruppen erfordem. Eine solche Desaggrega-
tion kann unser Datensatz nicht leisten. 
Tabelle 21: Unterversorgungsmerkmal ,,Wohnen" bei den ehemaligen 
working poor: Wohnungsgrôsse zur Zeit des Sozialhilfebezugs in 
Abhangigkeit der Personenzahl 
Personen- 1 - 1.5 Zim- 2 - 2.5 Zim- 3 - 3.5 Zim- 4- 4.5 Zim- 5 - 5.5 Zim-
Anzahl mer mer mer mer mer 
1 (n = 28) 46% 25% 29% 0% 0% 
2 (n = 35) 
... 
11%. 26% 43% 17% 3% 
3 (n = 29) 0% 17% 62% 21% 0% 
4 (n = 24) 4% 8% 
.... . 71% 17% 0% 
5(n=11) 0% 0% 36% 55%' 9% 
6 (n = 2) 0% 0% 0% 50% 50% 
7 (n = 1) 0% "' .. 0% 100% 0% 0% 
4. 7 Verschuldung 
Schulden sind ein Teil des Erscheinungsbildes der ,,neuen Armut". Eine durch 
Armut verursachte Überschuldung liegt vor, wenn die Ausgaben des Haushal-
tes nicht durch das Einkommen gedeckt werden kônnen. 0ft handelt es sich 
dabei um regelrechte ,,Verschuldungskarrieren" (Streuli/Schmassmann 2002: 
12). 
Der Anteil der Sozialhilfe beziehenden working poor mit einer Verschul-
dung ist relativ gering: in nur 42 von insgesamt 395 Dossiers, d.h. knapp 
11 %, sind Schulden deklariert. Dies ist auf die schwierig zu erschliessende 
Datenlage zurückzuführen; der effektive Anteil der verschuldeten Haushalte 
bei den Sozialhilfe beziehenden working poor dürfte deutlich hôher liegen. 
Tabelle 22 zeigt die durchschnittliche Schuldenhôhe für die verschiedenen 
Haushaltstypen und den Anteil der Schuldnerhaushalte am Gesamt der Stich-
probe. 
Die durchschnittliche Schuldenbelastung betragt für die verschuldeten So-
zialhilfe beziehenden working poor in unserem Sample 36'800 Franken. In 
der Schweiz sind rund ein Viertel aller Haushalte mit einem Kredit von durch-
schnittlich 15'000 Franken verschuldet (Streuli/Schmassmann 2002: 9). 
Sozialhilfe beziehende working poor sind damit in der Schweiz überdurch-
schnittlich stark von der Verschuldungsproblematik betroffen. Die Verschul-
,,. .. 
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dungshôhe dieser Haushalte betragt durchschnittlich mehr als das Doppelte 
der allgemeinen Belastung der verschuldeten Privathaushalte in der Schweiz. 
Unter Berücksichtigung der eher durch hohen Konsum als durch Armut ver-
ursachten Verschuldung von Paaren ohne Kinder in der Schweiz (Streuli/-
Schmassmann 2002: 17) kônnte die Aussage gewagt werden, dass die unge-
mein hohe Verschuldung von Paaren ohne Kinder in unserem Sample auch 
mit übersteigerten Konsumansprüchen zusammenhangen. 
Tabelle 22: Durchschnittliche Schuldenhohe (falls Schulden vorhanden 
bzw. angegeben) nach Haushaltstyp (in Franken), Mittelwert und Median 
gerundet auf 100 Franken 
Haushaltstyp Mittel- Median Minimum Maxi-
wert mum 
Alleinlebend (n = 5) 10'500 10'000 2'000 20'000 
Alleinerziehend (n = 17) 26'100 7'300 567 130'230 
Paarhaushalte mit Kindern (n= 18) 46'300 17'000 1'000 26'700 
Paarhaushalte ohne Kinder (n = 2) 109'700 110'000 73'000 146'949 
Tabelle 23 zeigt die Hôhe der Schulden bei den von der Sozialhilfe abge-
lôsten Haushalten. Ausser bei den Alleinlebenden ist die Schuldenhôhe bei 
allen Haushaltstypen wesentlich niedriger als bei den aktuellen working poor. 
lm Vergleich zu den aktuellen sind die abgelôsten Alleinerziehenden und die 
Paarhaushalte mit und ohne Kinder im Durchschnitt mit weniger als der Half-
te der Schuldenhôhe belastet. 
Tabelle 23: Durchschnittliche Schuldenhôhe nach Haushaltstyp 
Ehemalige · ' 
Schuldenhôhe nach Haushaltstyp Mittel- Median Mini- Maxi-
wert mum mum 
Alleinlebend (n = 7) 17'000 10'000 2'000 60'000 
Alleinerziehend (n = 7) 12'000 3'000 100 60'000 
Paarhaushalte mit Kindern (n = 19) 26'000 15'000 1'000 125'000 
Paarhaushalte ohne Kinder (n = 1 O) 43'000 25'000 2'500 200'000 
Diese Daten weisen darauf hin, dass diejenigen Haushalte die die Ablô-
sung von der Sozialhilfe geschafft haben, nicht in derart ausge~ragtem Masse 
von Mehrfachbelastungen betroffen sind, denn eine ,,Kumulation von Prob-
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lemlagen" besteht vor allem bei Armutsschuldnern (Streuli/Schmassmann 
2002: 18). Zwar liegt auch bei den von der Sozialhilfe abgelôsten Haushalten 
eine klare Verschuldungsproblematik vor, jedoch nicht in solch dramatischem 
Ausmass wie bei den aktuell Sozialhilfeabhangigen. 
4.8 Dauer der Sozialhilfe 
Für die aktuell Sozialhilfe beziehenden working poor kann (im Gegensatz zu 
den ehemaligen Sozialhilfe beziehenden working poor) keine durchschnittli-
che Bezugsdauer errechnet werden, da die noch verbleibende Zeit bei der So-
zialhilfe bis zur Ablôsung nicht antizipiert werden kann. Als Anhaltspunkt für 
die Sozialhilfedauer môge das Faktum dienen, dass bei 78 Dossiers (31 % ) die 
Sozialhilfe seit mindestens drei Jahren andauert.34 Die drei Stichproben (Ba-
sel-Stadt, Freiburg-Stadt und Freiburg-Agglomeration) unterscheiden sich 
bezüglich Sozialhilfedauer statistisch nicht signifikant.35 
Tabelle 24: Dauer der Sozialhilfeunterstützung in Monaten (in Prozent, 
gerundet), Ehemalige (n = 136) 
Dauer der Sozialhilfeunterstützung 
bis Y:, Jahr 
Y:, bis 1 Jahr 
1 bis 1 Y:, Jahre 
1 Y:, bis 2 Jahre 
2 bis 3 Jahre 
3 bis 5 Jahre 
5 bis 7 Jahre 
7 bis 10 Jahre 
über 10 Jahre 
Anzahl in Prozent 
Dossiers 
14 10 
17 13 
21 15 
13 10 
19 14 
23 17 
10 7 
15 11 
4 3 
Bei den ehemaligen Sozialhilfe beziehenden working poor lasst sich dage-
gen die Dauer der Sozialhilfeabhangigkeit (Dossiererôffnung bis Dossier-
schliessung) ermitteln (Tabelle 24). Die durchschnittliche Dauer der Sozia!-
hilfebetreuung betragt etwas mehr ais drei Jahre, namlich 38.6 Monate. Die 
34 Dies bedeutet nicht, dass diese Personen bzw. Haushalte wahrend der ganzen Da~er fin~nzi~lle 
Unterstützung von der Sozialhilfe bezogen haben, sondem nur, dass sich die finanz1elle S,tuatwn 
nicht derart gebessert hat, dass die Sozialhilfeunterstützung dauerhaft eingestellt werden konnte. 
35 h' 
C 1 = .541; df= 2; p = .763 
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Dauer variiert ausserordentlich stark: Dauerte die kürzeste Sozialhilfeunter-
stützung bei zwei Dossiers lediglich zwei Monate, wurde ein Haushalt über 
13 Jahre Jang von der Sozialhilfe unterstützt. 36 Bei mehr ais jedem fünften 
Dossier dauerte die Sozialhilfeabhangigkeit langer ais fünf Jahre an. 
Die Dauer der Sozialhilfebetreuung unterscheidet sich nicht zwischen den 
drei Untersuchungsregionen Basel-Stadt, Freiburg-Stadt und Freiburg-
Agglomeration.37 Hingegen unterscheidet sich die durchschnittliche Dauer der 
Sozialhilfeunterstützung in Abhangigkeit vom Haushaltstyp statistisch hoch-
signifikant. 38 Das Vorhandensein eines Kindes verdoppelt praktisch die Dauer 
der Sozialhilfeunterstützung. Betragt diese bei den Paarhaushalten ohne 
Kinder durchschnittlich gut 19 Monate, ist sie bei den Paarhaushalten mit 
Kindem fast doppelt so Jang, knapp 36 Monate. Die Alleinlebenden sind im 
Durchschnitt 28 Monate von der Sozialhilfe abhangig, die Alleinerziehenden 
mehr ais doppelt so lange, namlich knapp 60 Monate. Bei den anderen 
Haushaltsformen liegt die durchschnittliche Dauer von 3 Jahren nahe am 
Gesamtdurchschnitt (Tabelle 25). 
Tabelle 25: Dauer der Sozialhilfeunterstützung nach Haushaltstyp (auf 
ganzen Monat gerundet), Ehemalige (n = 136) 
Haushaltstyp Mittel- Median Mini- Maxi-
wert mum mum 
Paarhaushalt mit Kindern (n = 51) 36 28 2 125 Alleinerziehenden-Haushalt (n = 37) 60 52 4 167 Paarhaushalt ohne Kinder (n = 15) 19 14 3 91 Alleinlebenden-Haushalt (n = 31) 28 20 2 86 Andere Haushaltsformen (n = 2) 36 36 25 47 
Diese ~ahlen verd~utlichen, dass vor allem working poor mit Kindem in der 
Regel ~ber J~hre hmweg auf die Unterstützung von seiten des Sozialdienstes 
angew1esen smd. 
36 o· 
37 1e Standardabweichung betriigt 34.9 Monate. 
38 F = .977; df= 2; p = .379 
F = 8.030; df= 3; p = .000 
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4.9 Beratung und /nterventionsleistungen der Sozialhilfe 
Für die aktuellen working poor kann festgestellt werden, dass in insgesamt 
80% aller Falle über die Zahlung von materiellen Beitragen hinausgehende 
Interventionsmassnahmen durchgeführt wurden. Zu diesen Interventionen 
zahlt zunachst einmal die von der Sozialarbeit durchgeführte allgemeine Be-
ratung. Weiterhin wurden aber auch Massnahmen in den Bereichen Psycho-
therapie, medizinische Rehabilitation, berufliche Weiterqualifikation, berufli-
che Umschulung und andere, nicht spezifizierte Leistungen durchgeführt. Ta-
belle 26 zeigt, wie viele Massnahmen von den Sozialhilfe beziehenden Haus-
halten in Anspruch genommen wurden. 
Tabelle 26: Anzahl der durchgeführten Massnahmen pro Haushalt 
(bezogen auf die Haushaltsvorstande) 
Anzahl der Massnahmen Haushalte (Prozent) 
Keine Massnahmen (n = 52) 20 
Eine Massnahme ( n = 104) 41 
Zwei Massnahmen (n = 64) 25 
Drei und mehr Massnahmen (n = 35) 14 
Zwischen den drei Gebieten (Basel-Stadt; Freiburg-Stadt und Freiburg-Agg-
lomeration) zeigt sich kein statistisch signifikanter Unterschied hinsichtlich 
der Haufigkeit der durchgeführten Interventionen der Sozialdienste. 
39 
Die Tabelle 27 zeigt, welche Interventionsmassnahmen pro Haushalt 
durchgeführt wurden, zunachst bezogen auf die Gesamtpopulation der aktuel-
len working poor, spater aufgeschlüsselt nach Haushaltstypen. (Zu_ lesen:_ ln 
66% aller Falle wurde eine ausführliche Beratung durch einen Soz1alarbe1ter 
oder eine Sozialarbeiterin durchgeführt.) 
Eine vertiefte sozialarbeiterische Beratung wird in zwei Dritteln aller Falle 
durchgeführt. Dabei kann es sich um allgemeine oder spezifische Beratung 
wie z.B. Budgetberatung handeln. Der sozialarbeiterischen F_orm der Be~a-
tung kommt ein hoher Stellenwert zu. Auffallend ist, dass Allemstehende die-
ses Angebot am wenigsten nutzen. 
Psychotherapie und medizinische Rehabilitation werden von den Paar~aus-
halten ohne Kinder überdurchschnittlich viel in Anspruch genommen. Dieses 
39 
chi = 4.678; df = 6; p = .586 
) 
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wird als Hinweis darauf gedeutet, dass psychische und gesundheitliche Prob-
leme in dieser Haushaltsform die bedeutsamste Einschrankung für die Er-
werbstiitigkeit darstellen. 
Weiterqualifikations- oder Umschulungsmassnahmen werden, von den Al-
leinlebenden abgesehen, von etwa einem Viertel der working poor-Haushalte 
in Anspruch genommen. 
Für die Population der ehemaligen working poor liegen bezüglich der 
durchgeführten Massnahmen keine validen Daten vor. Die jeweiligen Mass-
nahmen sind in den archivierten Dossiers nicht ausreichend dokumentiert. 
Tabelle 27: Art der durchgeführten lnterventionen für die aktuellen 
working poor (Mehrfachnennungen moglich) 
Gesamte 
Population 
(n = 255) 
Bera-
tung 
66% 
Paarhaushalt 7 4 % 
mit Kindern 
(n = 95) 
Paarhaushalt 60 % 
ohne Kinder 
(n = 15) 
Alleinerzde. 69 % 
(n = 95) 
Alleinstde. 48 % 
(n = 50) 
Psycho- Med. Berufli-
therapie Rehabili- che Wei-
tation terquali-
fikation 
9% 6% 13 % 
8% 6% 15 % 
20% 20% 13 % 
6% 2% 10 % 
10 % 10% 10 % 
Berufli-
che Um-
schu-
lung 
7% 
10 % 
20% 
15 % 
4% 
Andere 
Mass-
nahmen 
18 % 
22 % 
20 % 
20 % 
22 % 
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4.10 Ablosegründe 
Aus welchem massgeblichen Grund losen sich working poor von der Sozial-
hilfe? Tabelle 28 führt den jeweils massgeblichen Grund an, aus <lem die So-
zialhilfe eingestellt werden konnte. 
Tabelle 28: Massgeblicher Grund für die Ablôsung von der Sozialhilfe 
Qualitative Quantitative Bezug eines Andere 
Verbesse- Ausdehnung Sozialversi- Gründe 
rung der Er- des Er- cherung-
werbssitua- werbsum- seinkom-
tion fangs mens 
Gesamtpopu la- 21 % 28% 23% 28% 
tion (n = 110) 
Paarhaushalte 
mit Kindern 15 % 39 % 31 % 15 % 
(n = 39) 
Paarhaushalte 
ohne Kinder 15 % 46% 31 % 8% 
(n = 13) 
Alleinerzie- 22 % 19% 7% 52% 
hende 
(n = 31) 
Alleinstehende 28% 16 % 28% 28% 
(n = 25) 
Andere 50% 50% 
(n = 2) 
Die beiden ersten Variablenauspragungen lassen sich zu arbeitsmarkt-
bezogenen Gründen der Ablôsung zusammenfassen. Die Halfte aller working 
poor findet über eine Veranderung ihrer Erwerbsarbeitssituation aus der Sozi-
alhilfe, wobei dieser Sachverhalt in starkerer W eise bei den Paarhaushalten 
ausgepriigt ist. Bei den Paarhaushalten überwiegt jedoch ausgesprochen deut-
lich die quantitative Ausdehnung des Erwerbsumfangs. Die Aufnahme einer 
Erwerbstatigkeit bzw. die Erhôhung des Beschiiftigungsgrads durch die Ehe-
frau dürfte einen wesentlichen Grund darstellen, aber auch die Aufnahme von 
Zusatzjobs oder die Absolvierung von Überstunden durch den Ehemann. Al-
leinerziehende und alleinstehende working poor wenden diese Strategie in 
viel geringerem Umfang an. Durch eine qualitative Verbesserung der Er-
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werbssituation (Lohnerhohung, Beforderung, Arbeitgeberwechsel) wird nur 
ein Fünftel der working poor-Haushalte abgelost. Von dieser Verbesserung 
profitieren Paarhaushalte unterdurchschnittlich, alleinstehende in überdurch-
schnittlichem Mass. Die Sozialhilfe erfüllt für die Paarhaushalte wie für die 
Alleinstehenden zu etwa 30 Prozent eine transitorische Funktion, wenn 
schliesslich ein Sozialversicherungseinkommen (AHV-, IV- oder SUVA-
Rente, Arbeitslosengeld) gewahrt wird. In den meisten Fallen handelt es sich 
hierbei um eine IV- oder SUVA-Rente. Für Alleinerziehende spielt diese Ab-
losungsform kaum eine Rolle. Ais andere Gründe kommen Gewahrung von 
Krankenkassensubventionen, Umzug in andere Kantone oder ins Ausland, 
Fortfall von Unterstützungspflichten, Erhalt von Stipendien oder privater Un-
terstützungsleistungen in Betracht. Der hohe Anteil dieser anderen Gründe bei 
den Alleinerziehenden dürfte mit <lem Fortfall von Unterstützungspflichten 
den eigenen Kindem gegenüber zusammenhangen. 
4. 11 Zusammenfassung 
1. Wahrend in der nationalen Armutsstudie (Leu, Priester & Burri 1997) über 
zwei Drittel (69%) der Schweizer Armutsbevolkerung zu den working poor 
gerechnet wird, liegt der Anteil von working poor in der Sozialhilfe in den 
von uns untersuchten Regionen bei einem knappen Fünftel (18.2%) in Basel-
Stadt und einem guten Viertel im Kanton Freiburg (27.85%).40 Dies ist zum 
Teil durch unterschiedliche Begriffsdefinitionen sowie dadurch bedingt, dass 
working poor von der Sozialhilfe nicht ais solche klassifiziert werden.41 Trotz 
diesen Einschrankungen spricht einiges dafür, dass die meisten working poor 
keine Sozialhilfeleistungen beziehen.42 
Ais mogliche Gründe für diese hohe Nichtbezugsquote kommen in Be-
tracht: 
40 
Die Zahlen sind den _offiziellen Statistiken der beiden Kantone (Sozialhilfe der Stadt Base! 2002: 
12 und Kantonaler S0z1ald1enst Freiburg 1999: 5) entnommen. 
41
_ Z.8 .• ~ird bei Eineltemfamilien ais Unterstützungsgrund die Haushaltskonstellation (,,alleincr-
~;ehend )_ angegeben, auch wenn es sich um einen working poor Haushalt handelt. 
lm Sozialbencht ~es ~antons Zürich wird der Anteil von Personen, die trotz Erwerbstiitigkeit ei-
nen Antrag _a~f S0zialh1lfe stellen, auf ein Drittel beziffert. Dieses Drittel setzt sich zusammen aus 
37% vollzeithch Erwerbstatigen (das sind 12.2% aller Antragsstellerlnnen) 58% teilzeitlich Er-
wer~~tiüigen ( 19 .1 % aller Antragsstellerlnnen) und 5% in prekiiren und zum:ist mehreren Arbeits-
verhaltmssen beschiiftigten Personen ( 1.2% aller Antragsstellerlnnen). y gl. Fleury et al. 2002: 3. 
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(a) Working poor verfügen über ein Haushaltseinkommen knapp unter der 
Bemessungsgrenze, so dass der Gang zum Sozialdienst nicht angestrebt 
wird. 
(b)Working poor haben eine grosse Chance, in absehbarer Zeit ihr verfüg-
bares Haushaltseinkommen zu erhohen. 
2. Sozialhilfe beziehende working poor (wie wir sie in Basel-Stadt und in 
Freiburg untersucht haben) unterscheiden sich in folgenden Merkrnalen von 
der Gesamtpopulation der working poor in der Schweiz (Streuli/Bauer 2002). 
Wir fanden 
• mehr alleinerziehende Frauen, 
• mehr auslandische und 
• mehr Teilzeit arbeitende working poor. 
Sozialhilfe beziehende working poor sind im Vergleich zu den working poor, 
die keine Sozialhilfeleistungen beziehen, mehr mit den Problemen belastet, 
die sich aus der Migration, der Trennung bzw. Scheidung sowie gesundheit-
lich erzwungener Einschrankung des Erwerbsumfangs (Unfall, Krankheit, 
Teil- und Vollinvaliditat) ergeben. Für die Sozialhilfe beziehenden working 
poor gilt, dass Armut nicht nur Einkommensschwache bedeutet, sondem eine 
Kumulation mit weiteren Problemen vorhanden ist. 
3. Die working poor in den beiden Untersuchungsregionen (Basel-Stadt und 
Freiburg) sind nach verschiedenen Merkrnalen zusammengesetzt. In Freiburg 
stellten wir mehr auslandische Haushalte und Familien fest, in Basel-Stadt 
dagegen mehr alleinstehende working poor. Working poor-Familien (Paar-
haushalte und Alleinerziehende) in Freiburg haben durchschnittlich mehr 
Kinder ais working poor-Familien in Basel (etwa 0.5 Kinder mehr pro Haus-
halt). 
4. Der Vergleich der aktuell Sozialhilfe beziehenden working poor (aktuelle) 
mit den ehemaligen working poor (ehemalige) ergab folgende Unterschiede: 
• Ehemalige working poor hatten im Durchschnitt wahrend ihres 
Sozialhilfebezugs einen hoheren Beschaftigungsgrad ais die aktuellen. 
• Die Arbeitsbedingungen (Lohnhohe, Erwerbsstatus, Lohnart) wa-
ren für die ehemaligen working poor im Zeitraum ihres Sozialhilfebe-
zugs ungünstiger ais für die aktuellen. Ehemalige working poor waren 
mehr von prekaren Arbeitsbedingungen betroffen ais aktuelle. 
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• Ehemalige working poor lebten in kleineren Wohnungen ais 
aktuelle. 
Daraus kann nicht der Schluss gezogen werden, dass ehemalige working poor 
eine hôhere Arbeitsmotivation haben und sie aufgrund einer schlechteren ma-
teriellen Versorgungslage mehr Anstrengungen zur Ablôsung von der Sozial-
hilfe untemahmen. Vielmehr sind sie besser in die Erwerbssphàre integriert 
(hôherer Erwerbsumfang), und vor allem sind sie weniger von gesundheitli-· 
chen oder psychischen Problemen betroffen, die einer Ausdehnung des Er-
werbsumfangs oder einer beruflichen Fortentwicklung entgegenstehen. 
5. Die Verweildauer in der Sozialhilfe korreliert sehr stark mit der Haushalts-
form. Bei den ehemaligen working poor stellten wir bei Alleinerziehenden die 
hôchste Verweildauer (5 Jahre) fest, gefolgt von Paarhaushalten mit Kindern 
(3 Jahre). Die Wahmehmung von Betreuungs- und Erziehungsverpflichtungen 
trug bei den working poor, die sich ablôsen konnten, zur Erhôhung der Ver-
weildauer bei. 
6. Etwas mehr ais die Halfte der working poor lôsen sich über den Arbeits-
markt von der Sozialhilfe ab. Dabei spielt der traditionelle Weg des Erwerbs-
verhaltens (Ausdehnung des Beschàftigungsgrades durch Überstunden oder 
Zusatzjobs des Ehemanns, Ehefrau nimmt teilzeitlichen Zusatzjob aut) die 
etwas grôssere Rolle ( etwas mehr ais die Hàlfte der arbeitsmarktbezogenen 
Gründe), ein kl~inerer Teil der working poor konnte durch eine qualitative 
Verbesse~ng semer Erwerbssituation (Lohnerhôhung, Befôrderung, W echsel 
des Arbe1tgebers) von der Sozialhilfe abgelôst werden. Ein Viertel der wor-
king poor_ wurde durch die Genehmigung eines Sozialversicherungseinkom-
me~s (me1stens IV-Rente, jedoch auch AHV- und Unfallrente) von der Sozi-
alhilfe abgelôst. Für das verbleibende Viertel waren andere Gründe (Wegfall 
vo_n Unterstützungsverpflichtungen, Heirat, Umzug in einen anderen Kanton, 
pr~vate Unter~tützung etc.) ausschlaggebend, die weder im Zusammenhang 
mit dem Arbe1tsmarkt noch mit einer Sozialversicherung standen. 
5.1 Einleitung 
5 Lebensverlaufe und Habitusformationen von 
working poor: biographische Rekonstruktionen 
Stefan Kutzner, Alessandro Pelizzari 
5.1 Einleitung 
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Dargestellt werden im Folgenden die Ergebnisse der zweiten Phase unseres 
Forschungsprojekts. Auf der Basis von 42 biographischen Interviews werden 
biographische Verlaufsformen und der Habitus der von uns untersuchten so-
zialhilfebeziehenden working poor dargestellt. Die beiden grundlegenden 
Konzepte, auf die rekurriert wird, sind das Konzept der Autonomie der Le-
benspraxis von Oevermann und das Habitus-Konzept, wie es von Bourdieu 
formuliert worden ist. Auf beide Konzepte wird eingangs kurz verwiesen. Ei-
nige Hinweise zur Interviewtechnik sowie zum Auswertungsverfahren finden 
sich im methodologischen Teil. In dieser Forschungsphase erweist sich die 
Trennung von Vollzeit und Teilzeit erwerbstàtigen Paarhaushalten ais nicht 
mehr aufrechterhaltbar. Sinnvoller ist dagegen die Einteilung dieses Samples 
nach dem Kriterium der Lebens- bzw. Haushaltsform. Unterscheiden lassen 
sich nach dem Kriterium der Haushaltsform Paarhaushalte (mit oder ohne 
Kinder), Alleinerziehende und alleinstehende Personen. 
5.2 Lebenspraxis und Habitus: methodische Perspektiven zur 
Rekonstruktion von Lebensverlâufen und Habitusformationen 
von working poor 
5.2.1 Autonomie der Lebenspraxis 
In westlichen Gesellschaften ist das autonome Individuum das allgemeine 
Leitbild der Lebensführung, die individuelle Selbstverantwortung universelle 
Norm. Autonomie und Selbstverantwortung heissen, dass Handlungsfolgen 
immer dem Individuum überantwortet sind, das Individuum kann sich nicht 
auf kollektive Zwànge, beispielsweise die der Herkunftsfamilie oder in_ p~te~-
nalistischen Ehen die des Ehegatten, berufen. Es ist gehalten, ab der Junstl-
schen Volljàhrigkeit für die Folgen seines Tuns selbst, das heisst indi_vi~uell 
einzustehen. Der Autonomie-Begriff wird oftmals missverstanden, be1sp1els-
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weise dann, wenn unterstellt wird, das Individuum würde unbeeinflusst von 
iiusseren Einwirkungen seine Entscheidungen treffen (Solipsismus). Autono-
mie ist zuniichst nichts anderes als die individuelle Verantwortlichkeit für die 
Folgen des eigenen Handelns. 
Oevermann versteht die Konstitution von Lebenspraxis als in sich sequen-
zierten, regelgeleiteten, sich transformierenden und reproduzierenden Prozess. 
,,Unter Lebenspraxis wird von der objektiven Hermeneutik inhaltlich ein au-
tonomes, selbst-transformatorisches, historisch konkretes Strukturgebilde ge-
fasst, <las sich als widersprüchliche Einheit von Entscheidungszwang und Be-
gründungsverpflichtung konstituiert. ( ... ) Ein Entscheidungszwang ergibt sich 
notwendig daraus, dass in bestimmten, dadurch krisenhaften Situationen an-
gesichts entwerfbarer Altemativen oder Wahlen, ob es gewollt wird oder 
nicht, eine Entscheidung fallen muss, für die charakteristisch ist, dass krisen-
lôsende rationale oder sozial anerkannte Begründungen (noch) nicht zur Ver-
fügung stehen" (Oevermann 1993: 178-179). 
Dies kann man sich anhand der drei wesentlichen Entwicklungsauf gaben 
vergegenwiirtigen, die von jedem Individuum in der modernen Gesellschaft 
gelost werden müssen und die allesamt fondamentale Krisen darstellen. Zu-
nachst ist die Ablôsung von der Herkunftsfamilie die Basis der Individuie-
rung: finanzielle Verselbstandigung, Gründung eines eigenen Haushaltes so-
wie persônliche Verselbstiindigung, die sich darin manifestiert, dass die Eltem 
ihre Autoritiitsposition verlieren. Hinzu kommt die Berufsfindung, die Ent-
scheidung für eine spezialisierte Tiitigkeit, die zum einen materielle Quelle 
des eigenen Lebensunterhaltes, zum anderen aber auch Quelle gesellschaftli-
cher Anerkennung bzw. wechselseitiger Wertschiitzung ist, und zwar inso-
fem, als durch berufliche Arbeit zum Wohlstandserhalt bzw. zur Wohl-
standsmehrung beigetragen wird. Inzwischen gilt die berufliche Arbeit auch 
ais Norm für die Lebensführung von Frauen, wobei ihnen ein familiiir be-
din~t~r Unterbruch zuerkannt wird (die ,,Nur-Hausfrau" ist inzwischen stig-
matis,ert). Gerade die Berufswahl legt, obwohl nicht antizipierbar die weitere 
Positionierung in der Gesellschaft nach Status- und Einko~enskriterien 
weitgehend fest. Die dritte Entwicklungsaufgabe schliesslich ist die der 
~attenwahl mit_ eventuell anschliessender Familiengründung, durch welche 
~,e Form de~ pnvaten Lebensführung weitgehend festgelegt ist. Zwar besteht 
1m ~ntersch1ed zu früheren Zeiten keine bindende Verpflichtung zur Ehe-
schhessung und Familiengründung, dennoch stellen Lebensentwürfe ais Sin-
gle oder der Verzicht auf eigene Nachkommenschaft immer noch die Aus-
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nahme dar. (Interessanterweise ist der Verweis auf berufliche Zwiinge oder 
auch Karriereinteressen inzwischen ein legitimer Grund für den V erzicht auf 
eigene Nachkommenschaft, gegebenenfalls auch auf eine Gattenbeziehung.) 
Diese Entwicklungsaufgaben ais Entscheidungssituationen, in denen grund-
siitzliche, nichtrevidierbare Weichenstellungen für die künftige Lebensfüh-
rung erfolgen, konnen nicht routinisiert vollzogen werden, sondem stellen für 
das jeweilige Individuum Krisen dar. Unter Krise wird hier der Zwang zur 
Entscheidung in eine offene Zukunft hinein verstanden, wobei Offenheit 
heisst, dass die Richtigkeit bzw. Vemünftigkeit der getroffenen Entscheidung 
sich erst ex post, also zukünftig erweisen wird. Ob der gewiihlte Beruf tat-
siichlich den eigenen Interessen und Begabungen entspricht, ob er tatsiichlich 
auch zukünftig eine materielle Lebensgrundlage darstellt, kann erst die Zu-
kunft erweisen. Das Gleiche gilt für die Gattenwahl: Wie sich die Gattenbe-
ziehung entwickeln wird, ist eine zukunftsoffene Angelegenheit. Auch die 
Ablosung von der Herkunftsfamilie ist ein krisenhafter Prozess: Dem Zu-
wachs an individueller Freiheit steht der Verlust an Sicherheit sowie die Zu-
nahme persônlicher Verantwortung entgegen. Die Krisenhaftigkeit dieser Ent-
scheidungssituationen erfàhrt in dynamischen, sich wandelnden Gesellschaf-
ten allerdings eine Steigerung. Da der Arbeitsmarkt einem Strukturwandel 
unterliegt, was im Aufkommen neuer Berufe seinen Ausdruck erfàhrt, kann 
auf milieuspezifische Vorbilder nur bedingt zurückgegriffen werden. Auch 
die wechselseitigen Erwartungen an die Gattenbeziehung unterliegen Wand-
lungen, <las heisst auch bezüglich der Gattenwahl und der Gestaltung der Gat-
tenbeziehung kann nicht immer auf Vorbilder zurückgegriffen werden ( durch 
die rasante Zunahme der Berufstatigkeit von Frauen beispielsweise müssen 
Paare sich heute mit veranderten Arrangements bezüglich der Aufteilung be-
ruflicher und familiarer Verpflichtungen innerhalb der Gattenbeziehung aus-
einander setzen · wobei der Druck neue Arrangements zu finden, mit der Zu-
nahme des erw~rbenen Qualifikationspotentials zunimmt).
1 
5.2.2 Habitus 
Das Ziel der zweiten Phase des Forschungsprojekts ist dernnach die Rekon-
struktion der Ausdrucksformen der oben beschriebenen Krisenerfahrungen 
von working poor angesichts grundlegender Erschütterungen traditioneller 
biographischer Laufbahnen. Dabei ist die von Bourdieu vorgenommene Dif-
1 . 
Zum Krisenbegriff siehe Oevermann 1991: 276ff., 321 ff. 
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ferenzierung von ,,lagespezifischem" und ,,positionsspezifischem" Ausdruck 
von zentraler Bedeutung ( 1997). Aus dieser Perspektive werden Krisenerfah-
rungen der working poor nicht nur in ihrem Zusamrnenhang mit materiellen 
Beschrankungen der Lebensgestaltung dargestellt. Vielmehr werden auch re-
lationale Bezügen, und insbesondere die durch Diff erenz- und Distanzie-
rungserfahrungen hervorgerufenen Formen der Krisenbewaltigung in den 
Mittelpunkt des Forschungsinteresses gerückt. Working poor werden nicht 
nur als passive Opfer des Arbeitsmarktes bzw. der Lohnentwicklung, die qua-
si automatisch reagieren müssen, gesehen, sondem als aktive Akteure mit ei-
genen Strategien und Handlungsmoglichkeiten. Dabei geht es keineswegs 
darum, den jeweiligen working poor eine individuelle Verantwortung für ih-
ren biographischen Prozess zuzusprechen, sondem darum, die innere Motivie-
rung, die impliziten Entscheidungsgrundlagen durch Rekonstruktion nachzu-
vollziehen und sie somit zu verstehen. So, das ware eine Vermutung, kônnte 
es gerade in Migrantlnnenfamilien zu beruflichen Entscheidungen kommen, 
die einerseits milieukonform sind, in der Schweiz aber sich als dysfunktional 
erweisen. 
Diese strukturgenetische Perspektive findet ihren pragnantesten Ausdruck 
in Bourdieus Habituskonzept. Mit dessen Hilfe lasst sich der N iederschlag 
objektiver Strukturen in den subjektiven Wahmehmungen erfassen: ,,Habitus-
formen als Systeme dauerhafter und übertragbarer Dispositionen, als struktu-
rierte Strukturen, die wie geschaffen sind, als strukturierende Strukturen zu 
fungieren, das heisst als Erzeugungs- und Ordnungsgrundlagen für Praktiken 
und Vorstellungen, die objektiv an ihr Ziel angepasst sein konnen, ohne je-
doch bewusstes Anstreben von Zwecken ( ... ) vorauszusetzen" (Bourdieu 
1993: 98f.). Damit wird der Zugriff auf gesellschaftliche Praxis und den sozi-
alen Sinn der Subjekte ermôglicht, die weder als lediglich kulturell eingebun-
dene, aber ansonsten autonome Sinninterpreten verstanden, noch auf eine 
blosse Funktion gesellschaftlicher Strukturen reduziert werden. Die ordnen-
den und strukturierenden Strukturen des Habitus und die damit gegebene Per-
spektivitat der ,,subjektiven" Wahmehmung gründen in der konkreten Ge-
schichte der Subjekte. Âusserungen der befragten Personen sollen nicht eins 
zu eins als Aussagen über die W elt genommen werden, sondem sind als Aus-
druck einer spezifischen Wahmehmung der Welt zu lesen, die durch die eige-
ne Geschichte strukturiert ist. 
Das Habituskonzept erlaubt auch, die Gruppe der working poor soziolo-
gisch naher zu definieren, indem es die Integration statt die Entgegensetzung 
h --
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von Klassen-, Schicht- und Ungleichheitskonzepten in den Mittelpunkt stellt 
(vgl. Bourdieu 1984). ,,Mit der zentralen These, dass die spezifischen Lebens-
stile Formen und symbolischer Ausdruck 'feiner Unterschiede' und sozialer 
Distinktion sind, mit denen die unterschiedlichen Positionen im Raum der 
(Klassen- und Berufs-)Positionen sowohl zum Ausdruck gebracht als auch 
zugleich reproduziert werden, wird dem keineswegs offen zutage liegenden 
Vermittlungszusammenhang Rechnung getragen, der zwischen den materiel-
len Verhaltnissen und Beziehungen auf der einen Seite und ihrer Wahmeh-
mung (Verkennung) und symbolischen Darstellung auf der anderen Seite be-
steht" (Herkommer 2001: 25). In dem von Michael V ester (V ester et al. 2001: 
180f.) propagierten ,,lebensweltlichen Klassenbegriff' bilden soziale Milieus 
durchaus eine von kapitalistischen Produktionsverhaltnissen dominierte verti-
kale Stufung, die sich aber mit ,,horizontalen" Differenzierungen kombiniert. 
Fügt man eine dritte Achse hinzu, die Dimension des historischen Wandels, 
so kann die Verschiedenartigkeit der Biographien in ihrer ganzen Bandbreite 
dargestellt werden. 
Dabei wird deutlich, dass es sich bei den working poor nicht um ,,Falle" 
handelt, die man einzig individuell oder sozialfürsorgerisch losen kann: Ihre 
Einheitlichkeit liegt in der Position der einzelnen Lebensgeschichten im Ver-
haltnis zum gegenwartigen Formwandel der Arbeit. Dadurch wird eine Lesart 
nahe gelegt, die mit Rückgriff auf Bourdieus ,,Klassenanalyse der Arrout" 
(vgl. Bourdieu 1997) diese Bevolkerungsgruppe als ,,Laufbahnklasse" defi-
niert, als ,,ein Bündel ungefâhr gleich wahrscheinlicher, zu ungefâhr gleich-
wertigen Positionen führenden Lebenslaufen" (Bourdieu 1984: 188). 
Wenn wir von der vertikalen Verteilung materieller Chancen ausgehen, 
dann zeigt sich, dass die Existenz von working poor sich ebenso wenig wie 
Arbeitslosigkeit, Armut und zeitweise Ausgrenzung aus dem Arbeitsmarkt 
auf die Industriearbeiterschaft beschrankt, sondem alle Hierarchieebenen ab-
hangiger Erwerbsarbeit betreffen kann. Ehemals projektierte und gesellschaft-
lich versprochene Lautbahnen sind verschlossen, angestrebte Positionen wer-
den unerreichbar und sicher geglaubte Aussichten verbaut, und dies, obwohl 
das Subjekt alles getan hat, eine in seiner sozialen Position ehemals angelegte 
,,gesellschaftliche Flugbahn" zu nehmen. Armut trotz Erwerbstatigkeit weist 
vor allem deshalb eine neue historische Qualitat auf, weil sie heute vor dem 
Hintergrund eines zuvor unbekannten Niveaus des gesellschaftlichen Wohl-
stands auftritt und erlebt wird. ,,Noch nie war die 'Inklusion' in die universel-
len Normen der warenproduzierenden und -konsumierenden Gesellschaft so 
-
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weit fortgeschritten wie jetzt, und um so scharfer wird Ausgrenzung erlebt" 
(Kronauer 1997: 38). 
Diese spezifischen Erfahrungen aus den Lebenslaufen wirken auch wah-
rend der Verarmung sozial differenzierend, da sie die Selbstbewertung der 
eigenen soziookonomischen Lage bestimmen und festlegen, wie die Verar-
mung verarbeitet wird. Die Verschiedenheit der Strategien, mit denen soziale 
Milieus oft die gleiche ,,objektive" Lage bewaltigen, stützt sich auf das Para-
digma des mehrdimensionalen sozialen Raums. Dieses liegt quer zu den übli-
chen Modellen, die die soziale Ungleichheit als eine vertikale Schere verste-
hen, die sich, in einer Art von geradlinigem Trend, heute wieder ôffnet. 
Vor diesem Hintergrund wird deutlich, dass es sich auch bei working poor 
nicht um eine fragmentierte und passive Masse handelt, sondem dass es in 
jedem gesellschaftlichen Milieu ein relativ konstantes Repertoire von Verhal-
tensregeln gibt. Dieses Repertoire betrifft die alltagliche praktische Lebens-
führung und besteht aus den im Habitus eines Milieus angelegten ,,Alltags-
ethiken" (vgl. Vester 2001). Sie dienen der Bewaltigung nicht nur der sich 
wiederholenden Probleme des Alltags, sondem auch der Bewaltigung der 
Notwendigkeit, sich auf neue oder verschlechterte Lebensbedingungen umzu-
stellen. Diese alltagspraktischen Bewaltigungsstrategien kônnen unzureichend 
sein, wenn es zu besonders gravierenden Veranderungen der ausseren Le-
bensbedingungen kommt. Zum einen kônnen Lebensumstande sich im Laufe 
der Entwicklung derart verandem, dass sie sich, bei gleichzeitiger Konstanz 
des Habitus, von des sen Strukturen so weit entf emt ha ben, dass sie nichts 
mehr mit ihm gemein haben. Zum anderen kaon sich bei relativer Konstanz 
der Strukturen eines bestimmten Feldes, eine Habitusform (aufgrund eigener 
Transformationen, die beispielsweise durch Entwicklungen in anderen Fel-
dem induziert wurden) verandem und dadurch dem Feld fremd werden. 
Persônliche Verànderungen, bewusst oder unbewusst vollzogene Brüche 
einerseits und Veranderungen in den Lebensumstanden andererseits sind in 
komplexer Weise miteinander verzahnt. Etwas flapsig formuliert: lm ,,richti-
gen" Moment am ,,falschen" Ort zu sein, kaon sich aus der Sicht der Betrof-
fenen als genauso fatal erweisen, wie im ,,falschen" Moment am ,,richtigen" 
Ort. Dieser von Bourdieu ,,Hysteresis" genannte Effekt bezeichnet den Um-
stand, dass die Bedingungen des Erwerbs des Habitus alle Ânderungen der 
Lebensumstande überdauem: ,,Das Weiterwirken der Erstkonditionierung in 
Gestalt des Habitus ( ... ) kaon auch und ebenso gut Falle erklaren, wo sich 
Dispositionen unerwünscht auswirken und Praktiken den vorliegenden Be-
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dingungen objektiv unangepasst, weil objektiv für überholte oder beseitigte 
Bedingungen passend sind. Die Neigungen zum Verharren in ihrem Sosein, 
welche bei Gruppen unter anderem darauf zurückgeht, dass die Handelnden 
der Gruppe dauerhafte Dispositionen aufweisen, die sich unter Umstanden 
langer halten als die okonomischen und sozialen Bedingungen ihrer Erzeu-
gung, kaon Grundlage sowohl von Nichtanpassung wie von Anpassung, von 
Auflehnung wie von Resignation sein" (Bourdieu 1984: 117). 
In Anschluss an Merton (1957) lassen sich bei den verschiedenen Krisen-
bewaltigungsstrategien Formen von Zynismus oder des Rückzugs ins Private, 
der Nischenbildung oder andere Konvertierungsstrategien sowie das Engage-
ment in Interessenorganisationen unterscheiden. In Milieus, die gute soziale 
Netze oder effiziente Strategien des Umgangs mit knappen oder unsicheren 
Ressourcen mobilisieren kônnen, destabilisiert sich die soziale Lage seltener. 
So konnte Vester (2002) beispielsweise beobachten, dass zwar Milieus der 
Unterprivilegierten besonders von Prekaritat und Dauerarbeitslosigkeit betrof-
fen sind, aber nur ein Teil keine Alternative zu Resignation oder Anomie fin-
det. Viele mobilisieren auf virtuose Art ihre Netze informeller Gelegenheits-
arbeit und ihre Strategien der Anlehnung an Machtigere. Gerade dieser Weg 
ist den Arbeitnehmermilieus in der Mitte verwehrt, deren Ehre in ihrem Ar-
beitsethos, ihrer Unabhangigkeit von Machtigeren und ihrer Bestandigkeit 
und Zuverlassigkeit liegt. Bei working poor, so die Erwartung, sind ebenfalls, 
je nach Milieu und Habitusformation, verschiedene Bewaltigungsstrategien 
festzustellen. 
5.3 Methodisches Vorgehen 
5.3.1 Datenerhebung 
Auf der Basis der Klassifikation der quantitativen Dossiers wurde ein Sample 
von 50 biographischen Interviews mit Haushaltsvorstanden aus der sozialhil-
febeziehenden working poor-Population angestrebt. Da sich der Rücklauf.der 
quantitativen Fragebôgen sehr verzôgerte und es einigen Sozialdiensten n'.cht 
leicht fiel, uns Interviewpartnerlnnen zu vermitteln, konnte die Quot~ von m.s-
gesamt 50 Interviews nicht eingehalten werden. Dennoch konnten 1mmerhm 
42 Interviews geführt werden. 
Das Sample setzt sich folgendermassen zusammen: 
- 11 Interviews mit Vollzeit beschaftigen Paarhaushalten; 
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- 8 Interviews mit Teilzeit erwerbstatigen Paarhaushalten; 
- 15 Interviews mit alleinerziehenden working poor; 
- 8 Interviews mit alleinstehenden working poor. 
Das Schwergewicht liegt bei den Vollzeit erwerbstiitigen Paarhaushalten 
und den alleinerziehenden working poor. Von der zweiten Gruppe, den Teil-
zeit erwerbstiitigen Paarhaushalten, fanden sich nur wenige Repriisentantln-
nen zu einem Interview bereit; es ist auch die Gruppe, die von Mehrfachprob-
lematiken am stiirksten betroffen ist. 
Die Interviews wurden als offene Gespriiche mit fünf Themen und einer er-
giinzenden standardisierten Befragung konzipiert. Sie sollten etwa 90 Minuten 
dauem und wurden aufTonband aufgezeichnet. Die Themenblocke im einzel-
nen waren: 
- Erfahrungen mit der Sozialhilfe 
- Gegenwiirtige Haushaltssituation 
- Gegenwiirtige und vergangene Erfahrungen in der Erwerbssphiire 
- Erziihlung der eigenen Biographie (Erwerbs- und private Sphiire) 
- Zukunftsvorstellungen. 
Dem Interview schloss sich eine ergiinzende standardisierte Befragung an, 
in der biographische Daten, sofem sie nicht schon im Interview genannt wor-
den sind, erhoben wurden. 
Die Interviewführung orientierte sich an zwei Interviewmodellen, die für 
dieses Projekt kombiniert wurden: das Modell des problernzentrierten Inter-
views nach Witzel (2000) und das Modell des von Schütze (1976, 1982, 
1983) entwickelten narrativen Interviews. Für das zweite Modell gilt, dass 
nicht die gesamte Biographie als Erziihlung erhoben werden sollte, sondem 
einzelne Teilbereiche erfragt wurden. Dabei war es wichtig, dass die inter-
viewten Personen ihre Erlebnisse und Erfahrungen erziihlten, sie wurden nicht 
als Fachexperten befragt. (So wurden sie beispielsweise nicht um verallge-
meinemde Beurteilungen zur Sozialhilfe gebeten, im Sinne von: ,,Wie fanden 
bzw. finden Sie die Sozialhilfe?", sondem sie sollten von ihren eigenen Erfah-
rungen, Empfindungen und Erlebnissen bezüglich der Sozialhilfe berichten, 
nach dem Motto: ,,Wie empfanden Sie den Gang zur Sozialhilfe? Was ist da-
mals passiert?"). Die vorgeschlagene Reihenfolge der anzusprechenden The-
men brauchte von den Interviewerlnnen nicht zwingend eingehalten zu wer-
den, vielmehr diente diese Reihenfolge als Orientierung. Es wurde ein viel 
grôsserer W ert darauf gelegt, dass zwischen Interviewer und interviewter Per-
son ein lebendiges Gespriich über ihre gegenwiirtige Situation und über ihre 
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Herkunft zustande kommt, als den vorgegebenen Rahmen unbedingt einzu-
halten. So war es die Aufgabe der Interviewer, die interviewten Personen zu 
veranlassen, bei ihren personlichen Darstellungen ihrer working poor-
Situation zu bleiben. 
Die Interviews wurden von insgesamt zehn Personen2 durchgeführt, die al-
lesamt bereits über Erfahrungen in der Führung offener Interviews verfügten. 
lm Rahmen einer halbtiigigen Schulung wurden die Interviewerlnnen, soweit 
sie noch nicht selbst am Forschungsprojekt beteiligt waren, in das Projekt ein-
geführt und mit der narrativen lnterviewtechnik vertraut gemacht. 
Die Interviews wurden auf franzosisch oder in einem deutschschweizer Di-
alekt geführt und auf Tonband aufgezeichnet. Von den Tonbandaufzeichnun-
gen wurden Transkriptionen angefertigt, wobei einerseits auf eine aufwendige 
Transkription (Intonationszeichen, gleichzeitiges Sprechen etc.) verzichtet 
wurde, andererseits aber der exakte Wortlaut so weit es moglich war, erhalten 
bleiben sollte. Die deutschsprachigen Interviews mussten ohnehin vom Dia-
lekt ins Hochdeutsche übertragen werden, wobei versucht wurde, die jeweili-
ge dialektale Ausdrucksweise weitgehend zu erhalten. 
Für jeden erhobenen Fall wurde ein biographischer Lebenslauf erstellt. Ba-
sis hierfür waren der Interviewtext und die anschliessend an das Interview er-
hobenen biographischen Daten. Alle lnterviewerlnnen fertigten eine etwa 
zweiseitige inhaltliche Zusammenfassung ihres Interviews an. 
5.3.2 Datenauswertung 
Die Datenauswertung dieser Erhebungsphase orientierte sich am methodolo-
gischen Modell der Objektiven Hermeneutik. Die Objektive Hermeneutik ist 
für einen erheblichen Teil der biographischen Forschung inzwischen das Ori-
entierungsmodell bezüglich der Datenauswertung geworden.3 Das Methoden-
modell der Objektiven Hermeneutik kann hier nicht detailliert dargestellt 
werden, es sei deshalb auf die einschlagige Literatur verwiesen.
4 
Elf Interviews wurden in einer jeweils etwa sechsstündigen Gruppensit-
zung ausgewertet. Diese elf Interviews sollten sich môglichst kontrastiv zu-
2 
Die meisten Interviews wurden von Alessandro Pelizzari und Olivier Steiner geführt. Ergiinzend 
kamen hinzu: Monika Forster Riva, Sébastien Franco, Andrea Grawehr, Silvia Heizmann, Stefan 
Leib, Manfred Neuhaus Hector Schmassmann und Michel Wiilte. 3 , 
Vgl. hierzu Kraimer/Haupert 1993, Schütze 1996, Fischer-Rosenthal/Rosenthal 1997, Welter-
Enderlin/Hildenbrand 1999 Rosenthal 2002 Schallberger 2003. 4 , , 
Oevermann 1993, Hildenbrand 1999, Wemet 2000. 
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einander verhalten, so dass mit diesen ausgesuchten Fiillen nach Mèiglichkeit 
das gesamte Spektrum verschiedener working poor-Existenzen erfasst werden 
kann.5 
Es ging im Unterschied zu biographischen Einzelfallanalysen, wie sie die 
Objektive Hermeneutik erstellt, nicht um die vollstiindige biographische 
Struktur, sondem um die biographischen Aspekte, die für die working poor-
Existenz ais wesentlich erachtet wurden. Hierzu zahlen <las Herkunftsmilieu, 
die Migrationsgeschichte (bei Ausliinderlnnen), Familiengründung und Aus-
bildungs- bzw. berufsbiographische Daten. Die Auswertung der Interviewpas-
sagen zur alltaglichen Haushaltsführung (ais Aspekt der alltiiglichen Lebens-
führung), zur gegebenen Erwerbssituation, zu den Lebensperspektiven sowie 
zum Umgang mit der Sozialhilfe dienten zur Rekonstruktion des jeweiligen 
Habitus. Nachdem in einem ersten Durchgang die ausgewiihlten Interviews 
ausgewertet wurden, wurden die anderen Fiille mit den vorliegenden Ergeb-
nissen konfrontiert, was zu Modifikationen der Aussagen über die jeweiligen 
Teilpopulationen führte. 
5.3.3 Zur Darstellung 
Einzelfallanalysen benèitigen bekanntlich sehr vie! Raum für ihre Darstellung. 
1 
Insbesondere der Interpretationsgang bedarf einer ausführlichen Explikation, 
damit <las rekonstruktionslogische bzw. fallerschliessende Vorgehen nach-
vollziehbar wird. Auf eine solche extensive Darstellung wird hier aus Raum-
gründen verzichtet, wobei die gewiihlte verkürzende Darstellung in der Folge 
der Gefahr des Verdachts der Subsumtionslogik ausgesetzt ist. Eine andere 
Darstellungsart, die ausschliesslich die Ergebnisse unabhiingig vom Fallmate-
rial darstellt, wurde verworfen: Sie wiire sehr abstrakt und im Prinzip ohne 
Bezug auf <las Fallmaterial kaum verstiindlich. Der gewiihlte Kompromiss ist 
motiviert dadurch, einerseits Abstraktheiten zu vermeiden andererseits der 
Rezeption durch Explikation bzw. Ausschluss mèiglicher ~esarten nicht zu 
viel zuzumuten, sondem lediglich die durch die Interpretationen gewonnen 
Ergebnisse im Zusammenhang mit <lem Fallmaterial plausibel darzustellen. 
5 
Diese Art der Fallauswahl orientiert sich am Vorgehen des theoretical sampling der Grounded 
Theory nach S~_rauss 1994: 7?-71. lm Unterschied zurn theoretical sampling, das die Erhebung von 
kontrastiven _Fallen erst ~omeht, wenn die bisher erhobenen ausgewertet worden sind, konnte in 
unserem ProJekt aus ze1thchen Gründen eine weitere Fallauswahl auf der Basis bisheriger Fallaus-
wertungen nicht vorgenommen werden. 
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Sieben Fiille werden ausführlicher dargestellt, an ihnen wird jeweils das 
Exemplarische der working poor-Problematik entwickelt. Die weiteren Falle 
werden erganzend nur insoweit herangezogen, ais anhand von ihnen auf fall-
spezifische Besonderheiten, die für die Fragestellung (Ablèisung von der So-
zialhilfe) relevant sind, verwiesen werden kann. 
5.4 Ergebnisse im Überblick 
5.4.1 Verschiedenheit der Armutslagen 
Die qualitative Untersuchung zeigte, dass sich schon die vier Haushaltsfor-
men durch die gegebenen Lebensumstiinde derart voneinander unterscheiden, 
dass von einem einheitlichen Armutstyp, wie es der working poor-Begriff na-
he legt, nicht die Rede sein kann. Der Begriff working poor fasst ais artifiziel-
ler Klassifikationsbegriff unterschiedliche Lebenslagen zusammen, denen le-
diglich die Verknüpfung von Einkommensschwiiche und Erwerbstiitigkeit ge-
meinsam ist. Dabei ist die Einkommensschwiiche nicht unbedingt das wesent-
liche Problem. In der Regel handelt es sich um einen Komplex kumulierter 
Problemlagen, von denen die ais arm klassifizierten Haushalte betroffen sind. 
Zu den zur Einkommensschwàche hinzutretenden Problemlagen zàhlen: 
• Somatische Beeintriichtigungen (Erkrankungen, Invaliditat, Unfallfol-
gen) 
• Psychische Beeintriichtigungen 
• Soziale Beeintriichtigungen (Integrationsschwierigkeiten) 
• Familiare Beeintriichtigungen (Eheprobleme, Scheidungs- und Tren-
nungsproblematiken). 
Die Existenz solcher Beeintriichtigungen neben der Einkommensschwiiche 
konnte fast immer festgestellt werden. Unterschiedlich ist die Intensitat der je-
weils vorhandenen Beeintriichtigungen und ihre Kombination. Je mehr_ P~ob-
lemlagen auftreten und je mehr sie sich jeweils auspriigen, desto sch':'ten~er 
dürfte es für den gegebenen Haushalt sein, langfristig aus der Armutssituatton 
herauszufinden. 
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5.4.2 Vier Armutstypen6 
Typ I: Vollzeit erwerbstiitige Paarhaushalte sind ausschliesslich Familien. Die 
Einkommensschwache resultiert unter anderem aus der Unmoglichkeit, den 
Erwerbsgrad weiter auszudehnen. Bei diesem Typ handelt es sich überwie-
gend um auslandische Familien, es kommen aber auch Schweizer Familien 
vor. Kennzeichnend für diesen Typ ist der Milieuwechsel - das Verlassen des 
Herkunftsmilieus und Einmünden in ein modernes Lebensmilieu. Diese Tran-
sition liess sich sowohl für Schweizer ais auch für Migrantenfamilien feststel-
len. Typisch sind auch Arbeitskultur und Erwerbshabitus: Eine hohe Leis-
tungsmotivation und Arbeitsbereitschaft ist feststellbar. Zwar sind in den 
meisten Fallen formale Qualifikationen ( erworbene und zertifizierte Ausbil-
dungen) nicht vorhanden bzw. werden in der Schweiz nicht ais gleichwertig 
anerkannt, jedoch liess sich meistens eine durch Arbeitserfahrungen gewon-
nene Qualifikation nachweisen. Nur ein geringer Teil (weniger ais ein Drittel) 
ist ais unqualifiziert zu bezeichnen. Das Fehlen formaler Ausbildungsqualifi-
kationen sowie ein nicht verwertungsorientiertes Arbeitsmarktverhalten ver-
weisen diese working poor auf die prekiiren und schlechter entlohnten Ar-
beitsmarktsegmente. In diesem Zusammenhang muss betont werden, dass in 
den meisten Fallen der Erwerbshabitus noch von einer vormodemen Arbeits-
kultur bestimmt wird. So werden berufliche Kompetenzen und Qualifikatio-
nen nicht in formalisierten Ausbildungen, sondem im praktischen Arbeits-
vollzug durch Erfahrung gewonnen. Kehrseitig werden diese Erfahrungen und 
Kompetenzen auf dem Arbeitsmarkt nicht ais verwertbares Kapital eingesetzt. 
· Typ II: Paarhaushalte mit gesundheitlichen oder psychischen Einschriin-
kungen. Meistens handelt es sich um Teilzeit erwerbstatige Paarhaushalte, 
jedoch finden sich auch Vollzeit erwerbstatige Paarhaushalte darunter. Ge-
meinsam ist ihnen, dass wegen gesundheitlicher oder psychischer Einschriin-
kungen eines Haushaltsvorstandes (in der Regel des miinnlichen) der beste-
hende Erwerbsgrad nicht weiter ausgedehnt werden kann. Zum Teil werden 
diese Haushalte durch die Zahlung eines Sozialversicherungseinkommens ab-
gelost, wenn die vorliegende Beeintriichtigung ais Grund für eine IV- oder 
S~V ~-Rente anerkannt wird. Dies ist in den von uns festgestellten Fiillen 
mcht 1mmer der Fall. Arbeitsmotivation und Erwerbshabitus entsprechen dem 
6 
Die vie~ Armutsypen basieren auf einer Klassifikation, die vor der Auswertung des erhobenen 
Fallmatenals vorgenommen wurde. Zugrunde gelegt wurden dabei die Variablen Haushaltsfonn 
und Problemlage. 
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Typ I. Die Frauen dieses working poor-Typs sind ausgesprochenen Belastun-
gen ausgesetzt: Sie erwirtschaften in der Regel das Familieneinkommen, ih-
nen obliegt der Haushalt, die Erziehung der Kinder (falls vorhanden) und die 
Sorge um den erkrankten Mann. 
Typ III: Alleinerziehende. Die Einkommensschwiiche erklart sich durch die 
Teilzeitbeschiiftigung der erwerbstatigen Mutter in Kombination mit niedri-
gen Alimentezahlungen seitens des Kindsvaters. Die Ablosung von der Sozi-
alhilfe ist insofem erschwert, ais alleinerziehende Frauen ihren Beschiifti-
gungsgrad nicht ausdehnen konnen und sie auch wegen der Betreuung ihrer 
Kinder in zeitlicher Hinsicht mehr Restriktionen ausgesetzt sind. Es liess sich 
in allen Fallen ein hohes Interesse an einem Erwerbsarbeitsverhiiltnis feststel-
len, aber ein Interesse an beruflicher Fortentwicklung, Spezialisierung oder 
Karriere war nur in Ausnahmefâllen vorhanden. Die Arbeit <lient weniger der 
Bestiitigung einer beruflichen Bewiihrung, sondem erfüllt vor allem soziale 
Funktionen, insbesondere die nach Anerkennung unter einander gleichgestell-
ten Erwachsenen. Erworbene Kompetenzen werden nicht verwertungsorien-
tiert eingesetzt. Die Erwerbstatigkeit der alleinerziehenden Frauen unterliegt 
in der Regel nicht einer Verberuflichung (wertrationale Bindungen an spezifi-
sche Tiitigkeiten), sondem geschieht ais Ausdehnung der ,,Dazuverdienenden-
Funktion" (Ehefrau ais Dazuverdienerin zur Verbesserung der materiellen La-
ge). In den meisten Fiillen wird eine emeute Liebesbeziehung erwünscht bzw. 
ist teilweise realisiert worden. Auffallend ist die hohe Belastbarkeit von Al-
leinerziehenden. Obwohl in den meisten Fiillen bereits durch das Eltemhaus 
von Alleinerziehenden Vorbelastungen nachweisbar sind (Scheidungserfah-
rungen, Heimaufenthalte etc.), sind gesundheitliche oder psychische Ein-
schriinkungen, die sich auf die Wahmehmung von Verpflichtungen im famili-
iiren oder Erwerbsarbeitsbereich auswirken, in der Regel nicht feststellbar. 
Bei ausliindischen Alleinerziehenden bestehen Integrationsprobleme, die aber 
eher auf die Herkunft ais auf den Alleinerziehenden-Status zurückzuführen 
sind. 
Typ IV: Alleinstehende. Hier handelt es sich um den Typ mit der grossten 
Problemkumulation. Die Einkommensschwiiche resultiert immer aus einer 
eingeschriinkten Arbeitsfâhigkeit aus gesundheitlichen und/oder psych~schen 
Gründen. 0ft fehlt ein Lebenspartner ( eine Lebenspartnerin), so dass die An-
gehorigen dieses Typs sehr auf sich gestellt sind. Die Erwerbsbiographien 
sind sehr diskontinuierlich im Vergleich zu den anderen drei Typen (Wechse~ 
der Tiitigkeitsbereiche, geringes berufliches Selbstentfaltungsinteresse ). Bel 
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auslandischen Alleinstehenden kommen noch Integrationsprobleme hinzu. 
Dieser Typus ist derjenige, der am geringsten in die Erwerbssphâre integriert 
ist. 
5.4.3 Sozialhilfe und working poor 
Zunâchst: Die Sozialhilfe wird sehr stark personalisiert erlebt. Sozialhilfebe-
zügerinnen stehen nicht einem geregelten, auf universalistischen und rechts-
staatlichen Normen basierenden Versorgungssystem gegenüber, sondem indi-
viduellen Sozialarbeiterlnnen, die ais Türhüter den Zugang zu Sozialhilfeleis-
tungen ermoglichen. Entsprechend kommt es auf die Persônlichkeit des Sozi-
alarbeiters (der Sozialarbeiterin) an, wie die Sozialhilfe erlebt wird. 
Der Sozialhilfebezug wird von allen Typen ( die Alleinerziehenden ausge-
nommen) als problematisch erlebt. Materielle Autonomie, auch wenn sie 
nicht mit einer Erhohung des verfügbaren Haushaltseinkommens verbunden 
ist, wird von diesen drei Typen erwünscht. 
Von einer Stigmatisierung durch die Sozialhilfe kann in den von uns unter-
suchten Fâllen nicht die Rede sein. Teilweise wird der Sozialhilfebezug im 
eigenen Lebensmilieu jedoch aus Scham verschwiegen. Es gibt Fâlle milieu-
spezifischer Stigmatisierung von Sozialhilfebezügerlnnen, die Sozialhilfe 
selbst trâgt jedoch nicht zu dieser Stigmatisierung bei. 
Eine Aktivierung oder ein ,,Empowerment" Iiess sich nur in Ausnahmefal-
len nachweisen. Ansonsten beschrânkte sich die Sozialhilfe auf die Bereitstel-
lung materieller Leistungen. 
Ablosungen von der Sozialhilfe beruhen auf eigenen Leistungen und An-
strengungen der entsprechenden Klientlnnen. Eigenes Engagement findet in 
der Re gel ein positives Echo bei den jeweils zustàndigen Sozialarbeiterlnnen, 
jedoch scheitert die Umsetzung eigener arbeitsmarktbezogener Aktivitâten in 
der Regel an bürokratischen Hürden. Für ,,Sonderfalle" existieren keine Geld-
mittel, die fremdenpolizeilichen Regelungen erweisen sich für auslândische 
working poor als einer verstârkten Integration in die Erwerbssphâre hinder-
Iich. Da die Sozialarbeit rein exekutive Funktionen ausübt, bestenfalls ,,per-
sonlichen Zuspruch" austeilt, kann sie ablosewillige Klientinnen, die sich mit 
bürokratischen Grenzen auseinandersetzen müssen, nicht unterstützen. 
Insgesamt lâsst sich auf der Basis der Interviews sagen, dass die Sozialhilfe 
~e~r- auf die Verwaltung von Einkommensschwâche angelegt ist ais auf die 
md1v1duelle Forderung und Unterstützung individueller Innovationen, die auf 
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langerfristige Ablôsung angelegt sind. Dieser Verwaltungsmentalitât ent-
spricht ein patemalistischer Habitus, den Sozialarbeiterinnen in der Regel ih-
ren Klientlnnen gegenüber einnehmen. Man muss konzedieren, dass in der 
Regel individuelle Verbesserungen bei den meisten working poor-Klientlnnen 
kaum denkbar sind. Diejenigen aber, die an einer individuellen Verbesserung 
interessiert sind, werden eher behindert, bestenfalls verhâlt sich die Sozialhil-
fe neutral, jedoch nicht fürdemd. 
Eine arbeitsmarktbezogene Ablosung von der Sozialhilfe infolge einer qua-
litativen Verbesserung der Erwerbssituation ist nur bei den working poor fest-
stellbar, die über ein ausgeprâgtes berufliches Selbstentfaltungsinteresse ver-
fügen. Dieses Selbstentfaltungsinteresse wirkt wie ein innerer Kompass, der 
auf <lem Iangfristig angelegten und eher unüberschaubaren Weg der berufli-
chen Etablierung die berufsbiographische Richtung weist. Ein solches berufs-
gebundenes Selbstentfaltungsinteresse ist nur bei einer sehr geringen Min-
derheit der working poor unseres Samples feststellbar gewesen (vgl. hierzu 
Kap. 5.9 ). 
5.5 Paarhaushalte (Typ /) 
5.5.1 Zusammensetzung des Samples 
Zu dieser Kategorie werden die Haushalte gezâhlt, die nach Iandlaufiger Auf-
fassung typische working poor sind: ein vollzeitlich erwerbstâtiger Haushalts-
vorstand (in der Regel der Mann), dessen Erwerbseinkommen meistens durch 
den Zuverdienst des anderen mitverdienenden Haushaltsvorstandes (in der 
Regel die Frau) aufgebessert wird. Die Verdienstmoglichkeiten sind für die 
dazuverdienende Frau aufgrund ihrer Haushalts- und erzieherischen Ver-
pflichtungen beschrânkt. Von dieser Kategorie unterscheiden wir die Paar-
haushalte, deren Erwerbsumfang krankheitsbedingt eingeschrankt ist. Auf 
diese wird im folgenden Unterkapitel (5.6) eingegangen. . 
Das Sample besteht aus elf Haushalten. Sechs Haushalte bezogen zum Zeit-
punkt des Interviews Sozialhilfeleistungen, die anderen fünf waren von der 
Sozialhilfe abgelôst. Sechs Haushalte stammen aus Basel, fünf aus Fribourg. 
Nach Nationalitâten aufgeschlüsselt finden wir unter den zum Zeitpunkt 
des Interviews Sozialhilfeleistungen beziehenden Haushalten drei Schweizer 
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Haushalte, je einen türkischen, jugoslawischen7 und binationalen Haushalt 
(Mann stammt aus Westafrika, Prau ist Schweizerin). Bei den fünf von der 
Sozialhilfe abgelôsten Haushalten finden sich ein Schweizer, ein jugoslawi-
scher, ein somalischer, ein türkischer und ein bosnischer Haushalt. In Bezug 
auf die beiden jugoslawischen Haushalte ist noch zu erganzen, dass es sich 
bei den Haushaltsvorstanden um Kosovo-Albanerlnnen handelt. 
5.5.2 Vollzeit erwerbstatige Paarhaushalte, gegenwartig 
Sozialhilfeleistungen beziehend: Fallrekonstruktionen 
Pür alle Palle innerhalb dieses Samples konnte festgestellt werden, dass die 
jeweils gegebene Armutsproblematik in einen biographischen Prozess einge-
bettet ist, der durch einen bedeutsamen Milieuwechsel gekennzeichnet ist. Die 
Haushaltsvorstande verliessen aufgrund eines ausseren Drucks oder freiwillig 
ihr Herkunftsmilieu und mussten sich in einem anderen lebensweltlichen Mi-
lieu etablieren. Gleichzeitig bestand zwischen dem gegenwartigen Lebensmi-
lieu und dem angestammten Herkunftsmilieu ein Entwicklungsgefalle, das 
überwunden werden musste. Aus eher vormodemen Milieus stammend und in 
sie einsozialisiert mussten die von uns befragten Personen sich in ein moder-
neres Milieu einfügen. Da sie sich in einer für sie fremden Lebenswelt zu eta-
blieren und zu behaupten versuchen, in einer Lebenswelt, auf die sie durch die 
Sozialisation in ihrem Herkunftsmilieu nicht genügend vorbereitet sind, sind 
für sie die zu erbringenden Anpassungsleistungen erheblich grôsser als für 
Personen, die einen geringeren Modemitatsabstand überwinden müssen. Inso-
fem ist die Armutssituation bzw. die gegebene Prekaritat Ausdruck einer noch 
nicht abgeschlossenen Einmündung in das neue Lebensmilieu. Es liess sich 
aber auch nicht feststellen, dass die von uns befragten working poor vollstan-
dig desintegriert sind. Insofem kann gesagt werden, dass einerseits die Ein-
mündung in das modemere Lebensmilieu teilweise gelungen ist, andererseits 
jedoch Integrationsaufgaben noch geleistet werden müssen. Die Armuts-
situation ist Ausdruck dieser transitorischen Position: Das Herkunftsmilieu ist 
verlassen worden, die Einmündung in das moderne Milieu nur teilweise ge-
glückt. Auffallend war in allen Pallen, dass die Leistungsethik in hohem Mas-
se ausgepragt ist: Die von uns befragten working poor zeichneten sich durch 
eine sehr hohe Arbeitsmotivation aus. Es zeigte sich aber auch, dass diese 
7 
Mit Jugoslawien wird die aus ~en beiden Teilrepubliken Serbien und Montenegro bestehende 
Bundesrepubhk Jugoslaw1en beze1chnet, die sich im Februar 2003 in ,,Serbien und Montenegro" 
umbenannt hat. 
.,,, 
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Leistungsethik noch recht stark durch vormodeme Normen und Deutungs-
muster bestimmt war. Nicht allein von der Leistungsbereitschaft überhaupt 
hangt es ab, ob jemand die Armutssituation überwinden kann, sondem von 
der Art und W eise, wie er seine eigene Leistung einsetzt. Die Art der Interpre-
tation oder W ahmehmung der Anforderungen der Arbeitswelt tragen stark 
dazu bei, ob sich jemand aus der Armutssituation herausbegibt oder ob er sie 
durch seine eigenen Anstrengungen nicht ungewollt noch zementiert. 
Es soll im Folgenden anhand der Ergebnisse von vier Pallrekonstruktionen 
gezeigt werden, dass die working poor-Existenz Ausdruck dieses Milieu-
wechsels ist, dass die jeweilige Prekaritat der Lebensumstande sich durch die 
Anforderung ergibt, von einem vormodemen in ein modemeres Lebensmilieu 
zu wechseln. Pall 1 ist ein Schweizer Haushalt, Pall 2 eine aus dem Kosovo 
stammende Pamilie, beide bezogen zum Zeitpunkt des Interviews Sozialhilfe-
leistungen. Die beiden Palle 3 und 4 sind von der Sozialhilfe abgelôste Haus-
halte, wiederum einer aus der Schweiz (Pall 3) und einer aus dem Kosovo 
(Fall 4). 
5.5.2.1 Fall 1: Fami/ie Anton (Schweiz)8 
Herbert Anton 9, 43 Jahre, arbeitet ais gelemter Handwerker seit dem Abschluss seiner drei-
jiihrigen Lehre seit mehr ais zwanzig Jahren in derselben Firma, einem kleinen Betrieb mit 
15 Angestellten und drei Chefs, der im Bereich Gebiiudebau und Gebiiuderenovation ange-
siedelt ist. Alle Angestellten werden stundenweise bezahlt, obwohl es der Firma ôkono-
misch nach Auskunft von Herm Anton nicht schlecht geht. Herbert Anton ist immer voll-
beschiiftigt. Da die Firma auch im Bereich der Gebiiuderenovation aktiv ist, ist sie auf den 
Neubau von Wohnhausem nicht zwingend angewiesen, sie ist weniger ais andere Baufir-
men von der Baukonjunktur abhangig. Zur Familie zahlen noch seine Frau Elfriede, 42 
Jahre, mit der Herbert seit 1978 verheiratet ist, zwei Sôhne (18 und 16 Jahre) und eine 
Tochter (13 Jahre). Da die Antons von dem Lohn, den Herbert ais Handwerkergeselle er-
hiilt, nicht leben kônnen arbeitet Elfriede Anton neun Stunden wôchentlich ais Putzfrau fiir 
eine Reinigungsfirma. Ùm die Miete zu reduzieren, hat Frau Anton in dem Mehrfamili~n-
haus, in dem sie wohnen, auch die Abwartstelle übemommen. Der iilteste Sohn absolviert 
eine Lehre im Transportgewerbe, die beiden anderen Kinder gehen noch zur Schule. M~te-
rielle Sozialhilfe 10 bezieht die Familie Anton nicht, ihr Budget wird jedoch vom Sozial-
dienst verwaltet, um der weiteren Verschuldung, die aufgrund von Steuerschulden sehr er-
heblich ist, entgegenzuwirken. Ansonsten erhalten die Antons kantonale Krankenkassen-
subventionen. 
: Das Interview wurde nacheinander mit beiden Haushaltsvorstiinden gefiihrt. 
1 Zur Anonymisierung sind die Namen und gegebenenfalls einige iiussere Daten veriindert. Das g, t 
~ouch für aile nachfolgenden Falle. 
Auch Beratungsleistungen sind Sozialhilfeleistungen . 
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Berufliche Biographie Herbert Antons. Auffallend ist die geringe berufli-
che Mobilitat Herbert Antons. Er arbeitet seit mehr als zwei Jahrzehnten beim 
selben Arbeitgeber in derselben Position. Auch durch das Interview wird 
deutlich, dass Herr Anton an einer Verbesserung seiner beruflichen Position 
nicht interessiert ist. Obwohl er weiss, dass in anderen Kantonen die Ver-
dienstmôglichkeiten in seinem Beruf besser sind, war für ihn ein Umzug nie 
ein Thema. Ebenso wenig ist Herr Anton daran interessiert, innerhalb seines 
Betriebes in der betrieblichen Hierarchie aufzusteigen. Einmal ausgebildet 
und in einer beruflichen Position etabliert, gilt es, die von aussen herangetra-
genen Erwartungen zu erfüllen und auf diese Weise sein materielles Aus-
kommen zu verdienen, so liisst sich der berufliche Habitus Herm Antons for-
mulieren. Auf der Basis des Interviews und der biographischen Daten lassen 
sich drei Aspekte anführen, welche zusammen die gering ausgepragte berufli-
che Mobilitât (Mobilitat hinsichtlich des Arbeitgebers wie auch hinsichtlich 
der beruflichen Position) plausibel verdeutlichen. 
Der erste Aspekt ist, wie die biographischen Daten zeigen, in der sozialen 
Herkunft Herbert Antons zu sehen: Er wuchs in liindlichen Verhâltnissen mit 
sechs Geschwistern auf. Sein Vater war Sâgereiarbeiter. Die hohe Geschwis-
terzahl ist ein Indiz dafür, dass die Eltern Herbert Antons sich bezüglich ihrer 
Lebensführung an bâuerlichen Verhâltnissen orientierten. Für freiwirtschaf-
tende Bauern waren Kinder in der Vergangenheit auch Arbeitskrâfte, deren 
materieller Unterhalt durch Eigenproduktion erheblich leichter fiel ais einer 
Familie, die ausschliesslich von einem Geldeinkommen lebte. Aus dem Inter-
view geht nicht hervor, ob die Eltern Herm Antons nicht im Nebenerwerb 
Landwirtschaft betrieben. Es ist auch nicht bekannt, welche Position der Vater 
in der Sâgerei, in der er tâtig war, einnahm, ob er einfacher Arbeiter oder als 
Vorarbeiter der direkte Vertreter des Sâgereibesitzers war. Gleichgültig, wel-
che der Môglichkeiten für die Eltern Herbert Antons zutrafen, er wie auch 
seine Geschwister standen wâhrend ihrer Adoleszenz unter einem erheblichen 
Mobilitâtsdruck. Die Verringerung der Hôfe in den 1970er Jahren, der Rück-
gang der in der Landwirtschaft beschâftigten Erwerbstâtigen sowie der Ab-
wanderungsdruck in die urbanisierten und industrialisierten Regionen in der 
Schweiz bildeten den Hintergrund, vor dem Herr Anton seine damalige Be-
rufswahl treffen musste. Die getroffene Wahl, eine Handwerkstâtigkeit im 
Baubereich, beliess Herm Anton einerseits die Môglichkeit, weiterhin in sei-
ner Heimatregion zu leben, andererseits handelte es sich um eine relativ kri-
sensichere Tâtigkeit: Durch die Wohlstandssteigerung wurde auch gerade in 
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den 1970er Jahren das Baugewerbe angekurbelt. So konnte Herbert Anton in 
der angestammten Region und in seinem Lebensmilieu verbleiben, im Gegen-
satz zu vielen anderen seiner Generation, die in die urbanisierteren Gegenden 
der Schweiz abwanderten und in der Industrie, dem Handel oder der Verwal-
tung ihre Arbeitsplâtze suchten. Andererseits bedeutete die Handwerkerlehre 
für Herm Anton, verglichen mit der Tâtigkeit seines Vaters, einen beruflichen 
Aufstieg. W ar letzterer angelemter Arbeiter in einem kleinen lândlichen Be-
trieb, so ist Herbert Anton qualifizierter Bauhandwerker, für den technische 
Kenntnisse sowie der Umgang mit modemer Technologie in seiner berufli-
chen Tâtigkeit eine grôssere Bedeutung haben. Insofern steht die Handwer-
kerlehre für den Vorstoss in ein qualifizierteres Berufsmilieu, wobei Herr An-
ton sich nicht an seinem Vater ais Vorbild hat orientieren kônnen. Der Vor-
stoss in modernere Milieus ist in der Regel mit Unsicherheiten wegen fehlen-
der familiârer Vorbilder verbunden, so dass Aufstiegs- und Entwicklungsop-
tionen im Vergleich zu denjenigen, die bereits durch ihre Herkunftsfamilie in 
ihr berufliches Milieu stârker einsozialisiert worden sind, eher zôgerlich 
wahrgenommen werden. Môglicherweise war der berufliche Aufstieg mit 
<lem Lehrabschluss für Herm Anton bereits abgeschlossen. 
Der zweite Aspekt besteht in dem Arbeitshabitus Herm Antons. lm Inter-
view findet sich kein Hinweis auf ein berufliches Fortentwicklungs- oder auch 
Selbstverwirklichungsinteresse. Dass für Herm Anton nicht die individuelle 
Bewahrung in der Berufswelt aufgrund der eigenen Kenntnisse und Fahigkei-
ten im Vordergrund steht, ist aus der Tatsache ersichtlich, dass ein Umzug 
oder ein betrieblicher Aufstieg niemals eine Option war. Herm Anton geht es 
in erster Linie um die Erfüllung der von aussen vorgegebenen Pflichten. Seine 
Leistung ist für ihn dann legitimiert, wenn er die seiner Hierarchieposition ~n-
gemessenen Pflichten erfüllt und dafür Anerkennung findet. Er ist bestrebt, im 
Rahmen der gegebenen Hierarchie Leistungen zu erbringen, aber nicht durch 
eigene Leistungen sich für hôhere Positionen zu qualifizieren. lm Konfliktfal-
le hat die bestehende Ordnung und Hierarchie Vorrang vor seinen eige~en ~n-
teressen. So verzichtet Herr Anton darauf, einen festen Monatslohn für sich 
einzufordern, mit dem Argument, er wolle sich keinen Ârger mit seinen Vor-
gesetzten und Kollegen einhandeln. . 
Auffallend ist, dass die Beziehungen zu seinen Arbeitskollegen wie auch zu 
· · · b h ·· kt ondem semen Vorgesetzten nicht ausschliesslich auf die Arbe1t esc ran ' s 
teilweise persônlicher bzw. freundschaftlicher Natur sind. So existieren für 
Herm Anton persônliche Loyalitâtsbindungen, auch zu seinen Vorgesetzten, 
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wodurch die Vertretung eigener lnteressen eher erschwert ist. Hierzu ein Bei-
spiel aus dem Interview: 
Und am Samstag morgen gingst du in die Bude, hast noch dem Chef seine Ex (seinen Wa-
gen] waschen gegangen, der hat dich Cash gezahlt, und bist am Abend mit dem in den Aus-
gang. Das ist heute alles vorbei. Auch wenn eine Firma vie! Arbeit hat, die müssen heute 
fragen gehen, ob sie ihre Büezer beschaftigen kiinnen. Die [Gewerkschaften] machen auch 
die Arbeitgeberschikanen, die von mir aus gesehen unnôtig sind. 
Diese lnterviewsequenz stammt aus einer Schilderung über die Arbeitsver-
hiiltnisse zu Beginn der Berufstatigkeit vor mehr als zwei Jahrzehnten. Jedoch 
sind nicht die langeren Arbeitszeiten, die Herr Anton erwiihnt, von Bedeu-
tung, sondem das personalisierte Verhiiltnis zu seinem Chef, das Herr Anton 
hier exemplarisch anführt. Am Samstagmorgen wird für den Chef gearbeitet, 
nicht für die Firma oder für Kunden. Das Arbeitsverhiiltnis ist personalisiert, 
als habe es sich um eine persônliche Beziehung zwischen dem Chef und sei-
nem angestellten Handwerker gehandelt. Die Personalisierung drückt sich 
auch darin aus, dass der Samstagabend gemeinsam mit dem Chef verbracht 
wird. Wiihrend des Arbeitstages herrscht eine personliche Hierarchie, am 
Abend wiihrend der Freizeit dagegen wiederum Gleichheit. Implizit betont 
Herr Anton die damalige Gemeinschaftlichkeit, deren Wegfall durch Formali-
sierung des Arbeitsverhiiltnisses er beklagt. Die Gemeinschaftlichkeit zeigt 
sich auch durch die Identifikation mit den Arbeitgebem, er nimmt gewerk-
schaftlich durchgesetzte Regelungen als ,,Schikanen" wahr. 
Dieser Gemeinschaftshabitus zeigt sich auch in der Gegenwart, Herr Anton 
identifiziert sich mit dem Betrieb, der ihn beschiiftigt, als seinem Betrieb: 
Liiuft es gut?11 
Ja. 
Geht es wieder aufiviirts? 
Bei uns, bei uns ... ich bin jetzt xx Jahre dort, bei uns hat noch niemand eine Minute ge-
stempelt, das gab es noch nie. In der Zwischenzeit etwa fünf Rezessionen hindurch und ... 
wir arbeiten immer, Vollgas, da merkt man bei uns nichts. Gut, wir sind heute nicht abhan-
gig aufNeubauten, das ist eben unser Vorteil. Wir sind ziemlich bekannt für Renovationen, 
also Sanierungen von Hausern und. 
Herr Anton spricht nicht von der Firma, für die er arbeitet, sondem von uns, 
als handele es sich um ein Kollektiv oder eine Gemeinschaft. Das Überstehen 
von fünf wirtschaftlichen Rezessionen schreibt er nicht sich selbst, seinen ei-
genen Qualifikationen zu, sondem der Zugehôrigkeit zu dieser Betriebsge-
Il D' F d . te rage es Interviewers oder der Interviewerin sind immer kursiv angegeben. 
:itnn 
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meinschaft. Diese Interviewsequenz verdeutlicht recht anschaulich, wie sich 
im Arbeitshabitus von Herm Anton vormodeme und moderne Elemente mit-
einander mischen. Vormodem ist die Identifikation mit dem Betrieb die 
' 
Wahrnehmung der betrieblichen Arbeitsstiitte als Gemeinschaft, in die man 
sich einfügt. Nicht die individuellen Qualifikationen ziihlen, sondem die kol-
lektiv und gemeinschaftlich erbrachte Leistung. Modem dagegen ist wieder-
um, dass die Basis für diese Vergemeinschaftung auf betrieblicher Ebene Lei-
stung und Erfolg sind. Für Leistung steht die sachgerechte Bearbeitung von 
Auftragen, hier z.B. die ,,Sanierung von Hiiusem", für den Erfolg steht das 
wirtschaftliche Überleben des Betriebes wiihrend fünf Rezessionen. Gegen-
wartig gelten Leistung und Erfolg12 als Ausdruck individueller Qualifikatio-
nen, für jemanden wie Herm Anton sind Leistung und Erfolg im Wesentli-
chen nur in einer Gemeinschaft erreichbar. Wie stark dieser Gemeinschafts-
habitus bei Herm Anton ausgepriigt ist, wird auch dadurch deutlich, dass es 
fur Herm Anton nicht wesentlich ist, dass er nie arbeitslos gewesen ist, son-
dem dass niemand aus der Betriebsgemeinschaft überhaupt je arbeitslos ge-
worden ist. So bietet die Zugehôrigkeit zu dieser Betriebsgemeinschaft ôko-
nomischen Schutz vor Arbeitslosigkeit. Es ist nicht die individuelle Qualifika-
tion oder Leistung, auf die Herr Anton vertraut, sondem der Schutz des Be-
triebes, dem er angehôrt. 
Der dritte Aspekt bezüglich der geringen beruflichen Mobilitiit zeigt sich in 
den Bestrebungen Herm Antons, durch personliche Netzwerke in seiner Hei-
matregion verankert zu sein. Durch diese personlichen Netzwerke kann sich 
Herr Anton durch Nebenbeschiiftigungen Zusatzverdienste verschaffen. Er 
führte in der Vergangenheit in eigener Regie Auftriige für Privatkunden aus, 
die er nur aufgrund personlicher Bekanntschaften erhielt. Diese Auftragsar-
beiten lassen sich auch als regionale Nachbarschaftshilfe verstehen, die Auf-
tragserteilung bedeutete für Herm Anton gleichzeitig auch regionale Integra-
tion.13 Auch die Gewerkschaftstiitigkeit von Herm Anton ist ein Aspekt dieser 
12 
L_eistung und Erfolg verhalten sich zueinander wie materiale und formale Rationalitat. Materiale 
Rattonalitat ist die auf eine fremde Sache gerichtete Wertrationalitat, formale die um des Erfolges 
ais solchen willen praktizierte. lm vorliegenden Beispiel ist die Identifikation mit der spezifischen 
Arbeit des Betriebes auf der Seite der Leistungsethik die Identifikation mit dem Betrieb, weil er 
Rezessionszeiten ohne Entlassungen übersteht, auf d;r Seite der Erfolgsethik zu verbuchen. V gl. 
hierzu Weber 1980 
Il 0- : . . . . 
te Grenzen ZW1Schen bezahlter Nachbarschaftshilfe und Schwarzarbe1t smd füessend. Pnvate 
~uftragsarbeiten fiir Bekannte, die individuell von einem Handwerker wahrend seiner Freizeit und 
ntcht regular von einer Firma ausgefiihrt werden, dürfte in solchen Regionen immer schon Praxis 
gewesen sein. 
--------------------·------------------~ 
116 5 Lebensverlaufe und Habitusformationen 
regionalen Integration. lm Interview ausserte sich Herr Anton eher gewerk-
schaftskritisch, dennoch bekleidete er in der Gewerkschaft ehrenamtlich über 
Iangere Zeit herausgehobene Posten. Die Gewerkschaftsmitgliedschaft dürfte 
für Herm Anton die Funktion gehabt haben, sich ein Netzwerk privater Be-
kanntschaften zu verschaffen. Gerade deswegen aber, weil Herr Anton private 
Auftrage erhielt und sich somit Nebeneinkünfte verschaffen konnte, ware für 
ihn der Umzug in einen anderen Kanton ein Risiko gewesen, da er an einem 
anderen Wohnort über kein solches Netzwerk verfügt hatte. Die individuellen 
Nebentatigkeiten waren jedoch nicht nur wegen ihrer Bezahlung interessant, 
sondem weil Herr Anton auf diese Weise auch eine über die regulare Arbeit 
hinausgehende soziale Anerkennung erfahren haben dürfte. 
Berufliche Biographie Elfriede Antons. Frau Antons Eltem führten im Mit-
telland ein Transportuntemehmen, Frau Anton wuchs im kleinbürgerlichen 
Milieu auf. In diesem Milieu war (in den l 970er Jahren) eine Berufsausbil-
dung für eine Frau nicht vorgesehen; Heirat und Familiengründung nach einer 
Jobphase zum Geldverdienen waren in dieser Zeit der übliche Lebensweg für 
Frauen, was jedoch eine Erwerbstatigkeit ais Zuverdienst zum Einkommen 
des Mannes nicht ausschloss. So auch für Frau Anton, die sich immerhin nach 
Beendigung ihrer Pflichtschulzeit noch in der Tierpflege anlemen liess, an-
schliessend jedoch etwa fünf Jahre ais Fabrikarbeiterin beschaftigt war. In 
ihrem Wohnblock übt sie zur Zeit des Interviews die Abwartsstelle aus, ferner 
ist sie auf Teilzeitbasis (etwa 20 Prozent) ais Raumpflegerin in einer Reini-
gungsfirma angestellt. Die Arbeitsteilung zwischen den Ehegatten entspricht 
traditionalen Normen: Herr Anton ist für das Haupteinkommen und für das 
Gesamtbudget zustandig, Frau Anton ist Zuverdienerin, Haushalterin und or-
ganisiert die Freizeit der Familie. 
Armutssituation. Wegen Überschuldung wird das finanzielle Budget der 
Familie Anton vom zustandigen Sozialdienst verwaltet. Das Haushaltsgeld 
steht Frau Anton zur freien Verfügung, grossere Rechnungen werden vom 
Sozialdienst direkt beglichen. lm Interview erzahlt Frau Anton, wie sie zur 
Sozialhilfe gekommen sind. 
Ja. Der Ausschlag ist gewesen, wir waren damais in einem Einfamilienhaus, gemietet. 
Dann kamen einfach immer mehr Rechnungen Heizi.il hier da dort und sagte ich, weisst 
Du was, ich kann nicht mehr, ich weiss nicht :nehr wi~ zahlen: wei;s nicht mehr wie dre-
hen. Wollen wir nicht zur Sozialhilfe und schauen, was man machen kann. Zuerst hat er 
sich ein wenig dagegen gestriiubt, der Mann. Dann habe ich gesagt, du ich weiss wirklich 
nicht mehr, wie drehen, damit ich das zahlen, dass ich hier kann und ... gehen wir doch! 
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Und seither, ich habe dann gesagt, ich habe dann einen Rückhalt, wenn etwas ist, weiss ich, 
was machen. 
Es war Frau Anton, die erkannte, dass die Familie über ihre Verhaltnisse lebte 
und die den Gang zum Sozialdienst durchsetzte. Seitdem wird das Einkom-
men der Familie vom Sozialdienst verwaltet. Entscheidend ist, dass Frau An-
ton in der Sozialhilfe einen ,,Rückhalt" suchte, um der weiteren Verschuldung 
entgegenzuwirken. Die Intervention geht weit über das hinaus, was eine Bud-
getberatung in dieser Situation üblicherweise macht. Frau Anton war auf die 
Intervention des Sozialdienstes angewiesen, um die Konsolidierung des Haus-
haltsbudgets gegen ihren Mann durchzusetzen. Es ging ihr nicht um eine effi-
zientere Verwaltung des vorhandenen Budgets, Frau Anton musste notwendi-
ge Einschrankungen des Lebensstandards gegen ihren Mann durchsetzen und 
benotigte hierfür die Hilfe des Sozialdienstes. 
Aus <lem Interview geht hervor, dass es vor allem Frau Anton ist, die gegen 
die prekare finanzielle Einkommenssituation angeht. Nach dem Gang zum 
Sozialdienst erfolgte, ebenfalls auf Initiative Frau Antons, der Umzug in eine 
billigere Mietwohnung. In diesem Mietshaus übemahm Frau Anton den Ab-
wartsposten. Darüber hinaus arbeitet Frau Anton ais Raumpflegerin, dazu 
kommt die Haushaltsführung. 
Vor allem wiihrend des Tages arbeitest Du noch daheim, stehst am Morgen auf, machst 
dieses und jenes, Abwartszeugs. Um 15.30 Uhr gehst Du, dann kommst Du teilweis~ um 
20 Uhr heim, dann solltest Du noch hier und noch da, dann kommen noch die Kinder 
manchmal, ,,Du Mami", also es ist schon noch, teilweise bin ich schon, bin ich überfordert. 
Dieser Tagesablauf gilt auch für den Samstag. Die für sie selbst zur Ver~ti-
gung stehende Zeit und auch die, die sie mit ihrem Mann verbringen kann, ist 
knapp bemessen. Frau Anton weist darauf hin, dass die Kinder Prasenz von 
ihr fordem, so dass auch der Abend nach 20 Uhr nicht ihr gehort. Zwar sind 
die Kinder in den Augen Frau Antons bereits recht selbstandig ( <las ~ird ~n 
den folgenden Interviewsequenzen von ihr hervorgehoben), dennoch wird sie 
ais Ratgeberin und Gesprachspartnerin von ihnen benotigt. . . 
lm Interview erwahnt Frau Anton weitere Einsparmoglichkeiten beim Ein-
kauf: die Konzentration auf Aktionen. Frau Anton mochte aber nicht auf je-
den Lebensstandard verzichten. So geht die Familie jedes Jahr in den Urlaub 
nach Spanien, beschrankt sich jedoch wegen des knappen Haushaltsbudgets 
auf einen Zelturlaub. Auch hier ist es wieder Frau Anton, die diese Urlaubs-
form angeregt hat. 
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Paardynamik. In dem hier vorliegenden Fall ist es die Ehefrau, welche die 
Initiative übemahm, offensiv mit der prekâren materiellen Situation umzuge-
hen. Sie übemahm Zuverdienertatigkeiten, wendete sich an den Sozialdienst 
und setzte auch notwendige Einschrânkungen durch. Durch das Interview 
wird deutlich, dass Herr Anton aufgrund seines patemalistischen Habitus Mü-
he hat, die Initiative seiner Frau zu akzeptieren. 
[In dieser Interviewsequenz geht es darum, dass Teilzeitangestellte unter 50 Prozent nicht 
unfallversichert sind.] 
Herr Anton: Aber eh, so die Putzfrauen, 
Frau Anton: Es heisst Raumpflegerin. 
Herr Anton: Entschuldigung, eh, die machen so wenig Stunden, dass sie es nicht machen 
müssen, respektive von Gesetz nicht machen müssen [gemeint ist die fehlende gesetzliche 
Unfallversicherung]. 
Implizit wertet Herr Anton die Tâtigkeit seiner Frau ab. Obwohl Frau An-
ton durch ihre Arbeit als Raumpflegerin einen Beitrag zur finanziellen Auf-
besserung des Haushaltes leistet, was ja auch im Interesse Herm Antons lie-
gen müsste, rechnet er seine Frau vor dem Interviewer den ,,Putzfrauen" zu, 
was natürlich eine Abwertung ist. Zwar entschuldigt er sich, nachdem seine 
Frau protestiert, da aber anschliessend keine relativierende Erklârung erfolgt, 
mit der sich Herr Anton explizit von der eben gefallenen Âusserung distan-
ziert, steht die Abwertung, auch wenn sie formal zurückgenommen wird, wei-
terhin gegenüber dem Interviewer im Raum. Herr Anton gibt somit dem In-
terviewer zu verstehen, dass er weiss, dass er gegenüber seiner Frau die Be-
zeichnung ,,Putzfrau" nicht verwenden sollte, dass er sich nur um der Kon-
fliktvermeidung willen formal entschuldigt. Damit wird Frau Anton ein zwei-
tes Mal vor dem Interviewer abgewertet, indem Herr Anton demonstriert, dass 
er das Ansinnen seiner Frau nicht emst nimmt. Frau Anton befindet sich so-
mit ihrem Mann gegenüber in der klassischen Doublebind-Situation nach 
Watzlawick. Protestiert sie gegen die Bezeichnung ,,Putzfrau", demonstriert 
ihr Mann, dass sie überempfindlich ist, würde Frau Anton nicht protestieren, 
würde sie diese abwertende Bezeichnung akzeptieren. 
Der âlteste Sohn, der gerade eine Lehre absolviert, führt von seinem Lehr-
lingslohn nichts an die Haushaltskasse ab. Aufschlussreich sind die unter-
schiedlich ausfallenden Begründungen der Eltem. 
Mit dem Lehrlingslohn muss er einfach die Kleider und Kost und Logis? Oder Kost und 
Logis hat er da gratis? 
---
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Frau Anton: Nein, nein, Kost und Logis nicht, für 500 Franken kann ich ihm nicht noch 
etwas abknôpfen. 
Für Frau Anton ist die Hôhe des Lehrlingslohnes zu niedrig, um von ihrem 
Sohn legitimerweise einen Zuschuss für die Haushaltskasse zu erwarten. 
Herr Anton: Der iilteste Sohn, der ist in der Ausbildung, auswiirts Essen jeden Tag, Zug 
und alles zusammen. Sein Lohn ist nicht unbedingt riesig hoch, also ein bisschen Unter-
stützung von daheim hat er schon noch zugute. 
Herr Anton argumentiert aus der Position des patemalistischen Fürsorgers, 
der seinem Sohn ein Unterstützungsrecht gewâhrt. Wâhrend für Frau Anton 
der Lehrlingslohn schlichtweg zu niedrig ist, um von ihrem Sohn einen Bei-
trag für die Haushaltskasse erwarten zu kônnen - angesichts der für Kleidung, 
Transport und auswârtiges Mittagessen notwendigen Kosten, die der Sohn ja 
bereits bestreiten muss, ist Frau Antons Entscheidung sehr nachvollziehbar, 
ihrem Sohn den Rest seines Lehrlingslohnes als frei verfügbares Taschengeld 
zu belassen. Implizit ist der Wunsch vorhanden, ihr Sohn môge einen hôheren 
Lehrlingslohn erhalten, was sowohl dem Sohn selbst als auch der Haushalts-
kasse zugute kommen würde. Herr Anton dagegen stellt sich im Interview als 
Familienvater dar, der angesichts des niedrigen Lohnes seinem Sohn selbstlos 
Unterstützung gewàhrt, womit er seinen Fürsorgerstolz zum Ausdruck bringt. 
Der niedrige Lehrlingslohn ist für Herm Anton kein Problem, er wird durch 
die gewahrte Unterstützung seitens der Eltem kompensiert. Fakt ist jedoch, 
dass den Eltem angesichts der Hôhe des Lehrlingslohnes keine andere Môg-
lichkeit verbleibt als ihren àltesten Sohn weiterhin materiell zu unterstützen. 
Die von Herm ~ton vorgebrachte Freiwilligkeit besteht faktisch _gar _nicht. 
Herr Anton erweckt somit implizit den Eindruck, als sei er matenell _m d~r 
Weise situiert, dass es für ihn keine Schwierigkeit ist, seinen Sohn weiterhm 
zu alimentieren. 
Fallstruktur. Die Fallstruktur besteht darin, dass Herr Anton einerseits tra-
d. · . . . h · t beansprucht er itionale patemahstische Vorrechte m Anspruc mmm - so 
die letzte Entscheidungskompetenz in familiâren Angelegenheiten w~e a~ch 
d. R · d. fi ielle S1tuat1on ie eprasentantenrolle nach aussen; er andererseits ie manz . . 
deutlich weniger realistisch wahmimmt als seine Frau. Die notwendigen Ein-
1...::nku ··b den Sozialdienst sc,ua ngen des Lebensstands konnte Frau Anton nur u er . 
d · · Frau die ge-urchsetzen; offensichtlich war Herr Anton weder bereit, semer . 
S • • h d Finanzentschei-amte Budgethoheit zu übertragen und die entsprec en en . . 
d · . · d t d Budget mit 1hr ge-ungen semer Frau zu akzeptleren, noch zumm es as 
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meinsam zu verwalten. Insofem muss für Herm Anton die Abgabe der Ver-
antwortung für das Haushaltsbudget an einen (mannlichen!) Sozialarbeiter <las 
geringere Übel sein, verglichen damit zu akzeptieren, dass seine Frau mit der 
gegebenen Einkommenssituation realistischer umgehen kann als er. So ist die 
Intervention des Sozialdienstes zweischneidig: Einerseits ermôglicht sie, dass 
die Familie Anton sich nicht weiter verschuldet, langfristig sogar Schulden 
abbezahlt, andererseits wird das asymmetrische Verhaltnis zwischen den 
Ehegatten, <las heisst die patemalistische Position Herm Antons seiner Frau 
gegenüber, weiter zementiert. Ablôsen kônnen sich Herr und Frau Anton von 
der Sozialhilfe erst dann, wenn Herr Anton bereit ist, seiner Frau die Verwal-
tung des Haushaltsbudgets zu überlassen und ihre Entscheidungen innerlich 
mitzutragen. 
Wie lasst sich aber der patemalistische Habitus Herm Antons, der sich ja 
für die gesamte Familie nachteilig auswirkt, erklaren? Sowohl <las Herkunfts-
milieu Herm Antons, <las landliche Arbeitermilieu, wie <las gegenwartige Mi-
lieu der Familie Anton, <las Handwerkermilieu, sind unter anderem von tradi-
tionalen Normen bezüglich geschlechtlicher Arbeitsteilung gekennzeichnet. 
Der Mann verdient und verwaltet <las Haushaltseinkommen, er reprasentiert 
die Familie gegenüber der Aussenwelt, die Frau ist für die Haushaltsführung 
und <las familiare Binnenklima zustandig, ist allenfalls Zuverdienerin. 14 Das 
Beziehungsgefüge zwischen Herm und Frau Anton ist jedoch nicht ausrei-
chend damit erklart, dass sie in einem solchen Milieu leben. Eine traditionale 
Aufgabenteilung ist nicht unvereinbar mit einem egalitaren Ehegattenverhalt-
nis. Der patemalistische Habitus Herm Antons, der dysfunktional für die ge-
samte Familie ist, kann als Ausdruck fehlender innerer Souveranitat erkliirt 
werden. In beruflicher Hinsicht ist Herm Anton die Einmündung in das neue, 
<las Handwerkermilieu geglückt, nicht aber ôkonomisch. Die Antons sind von 
den gegebenen Einkommensverhaltnissen her gesehen keine gut situierte 
Handwerkerfamilie. Diesen Eindruck môchte aber Herr Anton gegenüber der 
Aussenwelt erwecken. So wurde in der Vergangenheit beispielsweise durch 
die Anmietung eines Einfamilienhauses eine Wohlstandsillusion erzeugt, die 
nicht der realen Einkommenssituation entsprach. Frau Anton stellte und stellt 
auf grund ihres grôsseren ôkonomischen Realismus die se W ohlstandsillusion 
14 
D_er Nationalrat, Schreinermeister und Unternehmer Toni Bortuluzzi, ein Repriisentant der einen 
Klembetneb fiihrenden Handwerkermeister, bekennt ôffentlich: ,,Zwischen rneiner Frau und mir 
gelten klare Zustiindigkeiten: Sie nimmt mir <las Holz nicht aus der Schreinerei, und ich rühre ihre 
Kelle nicht an." Das Zita! findet sich bei Michael Marti 2003: Der Krisenherd, in: Haushalt: Be-
richte aus der Kampfzone, NZZ-Folio Nr 2, S.19. 
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in Frage, worauf Herr Anton mit einem verstarkten Patemalismus seiner Frau 
und seinen Kindem gegenüber reagiert. 
Dass der ôkonomische Erfolg für Herm Anton ausblieb, erklart sich auch 
aus seiner geringen beruflichen Mobilitat. Für den qualifizierten Handwerker 
ist die permanente Fortentwicklung der eigenen Kompetenzen, <las Aneignen 
neuer Verfahren und Kenntnisse durch Arbeitgeberwechsel typisch. Der qua-
lifizierte Handwerker ist bereits der Vorlaufer des modemen, individualisier-
ten Berufsmenschen. So gilt die Loyalitatsbindung primar der eigenen Berufs-
gruppe, erst sekundar dem jeweiligen Arbeitgeber. Herr Anton hat sich zwar 
wahrend seiner Lehrzeit die entsprechenden beruflichen Kompetenzen erwor-
ben, nicht aber den entsprechenden Berufshabitus. Vielmehr wirkt der traditi-
onalistische Habitus des landlichen Arbeitermilieus, <lem er entstammt, nach. 
Insofem ist die Armutsproblematik der Familie Anton Ausdruck des Umstan-
des, dass der W echsel in <las modernere, das qualifizierte Handwerkermilieu 
nur teilweise gelungen ist, namlich auf der Ebene der unmittelbaren berufs-
praktischen Kompetenzen, nicht aber auf der Ebene des beruflichen Habitus. 
Herr Anton hat sich die instrumentellen Kompetenzen zur Ausübung seines 
Berufes angeeignet, den entsprechenden individualisierten Habitus hat er 
nicht ausgebildet. 
lnsofem kann man abschliessend f eststellen, dass der berufliche und sozia-
le Aufstieg Herm Antons in das Handwerkermilieu nur teilweise erfolgreich 
vollzogen wurde. Es fehlt an der beruflichen Mobilitat sowie der Ausbildung 
des entsprechenden Selbstbewusstseins hinsichtlich der eigenen Qualifikation. 
Vorangehend wurde gezeigt, dass Herr Anton den Schutz vor Marktunsicher-
heiten nicht in der eigenen Qualifikation und seinen beruflichen Kompetenzen 
erblickt, sondem <lem Betrieb zuschreibt, dem er angehôrt. Er folgt damit den 
Norrnen traditionaler Lebenswelten, in denen die Eingliederung in und die 
Akzeptanz der bestehenden Ordnung Schutz vor Unwagbarkeiten garantieren 
soli. Es lassen sich theoretisch zwei Gründe angeben, aus denen Herr Anton 
im Laufe seiner beruflichen Ausbildung und der anschliessen~en berufli~~~~ 
Erfahrung einen modemeren Habitus der ihn zu mehr berufücher Mobihta 
befahigt hatte, nicht entwickelt hat. Z~m einen ist es die Herkunft aus einem 
traditionalen, immobilen, sich auf eine aussere Ordnung verlassenden Her-
kunftsmilieu, zum anderen sind es spezifische Zeitumstiinde. Herr Anto~ ab-
solvierte seine Berufslehre in der ersten Halfte der 1970er Jahre, und damit zu 
einem Zeitpunkt, als, ausgelôst durch die Ôlkrise und die darauf folgende _Ar-
beitslosigkeit ( 1973-76), die bislang stetige wirtschaftliche Aufwiirtsentwick-
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lung seit dem Zweiten Weltkrieg nachhaltig unterbrochen wurde. Seitdem ist 
Vollbeschaftigung kein selbstverstandlicher Zustand mehr. Diese Erfahrung 
kônnte Herm Anton veranlasst haben, mehr in dem Betrieb ais in seinen eige-
nen Qualifikationen die Sicherung gegen Arbeitslosigkeit zu suchen. 
Da Frau Anton die ôkonomische Situation realistischer einschatzt ais ihr 
Mann, ist sie eher bereit, auf nicht finanzierbare Statussymbole zu verzichten 
(so regte sie den Umzug vom Einfamilienhaus in eine Mietwohnung an) so-
wie durch zusatzliche Teilzeitarbeiten zur Aufstockung des Haushaltseinkom-
mens beizutragen. In diesem Engagement wird sie von ihrem Mann nicht un-
terstützt. Herr Anton scheint noch nicht bereit zu sein zu akzeptieren, dass 
seine Aufstiegswünsche sich nur teilweise erfüllt haben. 
5.5.2.2 Fa// 2: Familie Serifan (Kosovo) 
Die Serifans stammen aus dem Kosovo, sie gehiiren zur albanischen Volksgruppe. Ibrahim 
Serifan, 37 Jahre, ist ausgebildeter Chemietechnologe und übte seinen Berufin seiner Hei-
matstadt bis 1986 aus. Mit seiner Frau ging er anschliessend nach Slowenien, wo er ais 
Kirchenrestaurator arbeitete. In Slowenien wurden auch zwei Kinder geboren: 1987 eine 
Tochter, 1992 ein Sohn. Aufgrund des sich zuspitzenden Bürgerkrieges kam Ibrahim Mitte 
der 1990er Jahre in die Schweiz, wohin ihm seine Familie zwei Jahre spater folgte. Er ab· 
solvierte mehrere Integrationskurse, lernte deutsch und ist inzwischen bei der Stadt Base! 
beschaftigt: ais Hilfsarbeiter. In Base! kam das dritte Kind zur Welt, eine Tochter. lm Ge-
gensatz zu Ibrahim spricht seine Frau Nada kaum deutsch. Die Serifans müssen sich mit 
einer Zweieinhalb-Zimmer-Wohnung begnügen. Nada Serifan kann wegen der jüngsten 
Tochter derzeit keine Zusatzbeschaftigung ausüben. Die Familie Serifan erhalt vom Basler 
Sozialdienst erganzende Sozialhilfe. 
Lebensweltlicher Hintergrund Ibrahim Serifans. Herr Serifan wuchs im Ar-
beitermilieu in einer mittelgrossen Stadt des Kosovo auf. Sein Vater, den er 
im Kleinkindalter verlor, war Bauarbeiter. Auch seine Frau Nada stammt aus 
dem Arbeitermilieu. Die an einer staatlichen Lehranstalt erfolgte Ausbildung 
zum Chemietechnologen verdeutlicht den Aufstiegswillen Ibrahim Serifans: 
Er muss in der seit Ende der l 960er Jahre von der jugoslawischen Staatsfüh-
rung forcierten Industrialisierung des Kosovo und dem damit einhergehenden 
Ausbau des Bildungs- und Ausbildungssystems eine Chance gesehen haben. 
Bis Ende der l 960er Jahre war der Kosovo in Jugoslawien ôkonomisch eine 
Randregion und politisch diskriminiert. Wenig industrialisiert, aber dicht be-
vôlkert, mit einer durchschnittlichen Hofgrôsse, die ein rentables Wirtschaften 
für die meisten Landwirtsfamilien unmôglich machte. In politischer Hinsicht 
kam den Kosovo-Albanern nicht der gleiche Status zu wie anderen Volks-
gruppen: wahrend die Serben, Montenegriner, Kroaten, Slowenen und Maze-
5.5 Paarhaushalte (Typ 1) 123 
donier in ihren eigenen Republiken lebten, kam den Kosovo-Albanem nicht 
der Status eines den jugoslawischen Bundesstaat tragenden Volkes zu. Da die 
Albaner wahrend des Zweiten Weltkrieges mit der italienischen Besatzung 
sympathisiert hatten und nach dem Kriegsende unter dem Verdacht standen, 
mit dem damais stalinistischen Albanien, das bis 1968 Mitglied im War-
schauer Pakt war, mit welchem sich Jugoslawien unter Tito in den 1950er 
Jahren überworfen hatte, zu fratemisieren, wurde ihnen von der Staatsführung 
unterstellt, das gemeinsame Staatswesen nicht mitzutragen. Nach Protesten im 
Kosovo Mitte der 1960er Jahre anderte die jugoslawische Staatsführung ihre 
Position und versuchte durch die Forcierung der Industrialisierung und den 
Ausbau des Bildungssystems dem Kosovo ein starkeres Gewicht innerhalb 
Jugoslawiens zu verschaffen. 15 In diese Zeit des ,,kosovarischen Frühlings", 
der 1981 durch die bekannte Amselfeldrede des jugoslawischen Staatsprasi-
denten Milosevic beendet wurde, fiel der Beginn der Berufsbiographie Herm 
Serifans. Er profitierte von dem Schutz und den Entwicklungsbemühungen 
des damaligen jugoslawischen Staates. 
Aus dem Interview geht nicht hervor, was Ibrahim Serifan veranlasste, 
1986, nachdem er einige Jahre in seiner Heimatstadt in dem dortigen Che-
miewerk gearbeitet hatte, nach Slowenien zu gehen. Die Verschlechterung der 
Wirtschaftslage wie auch die zunehmenden Spannungen zwischen Serben und 
Kosovo-Albanern einschliesslich der von der damaligen jugoslawischen 
Staatsführung wi~der ausgeübten Diskriminierung des Kosovo, kommen ais 
Gründe gleichermassen in Betracht. Bedeutsam ist, dass es die Serifans in die 
Wohlstandsregion Jugoslawiens zog. Die kleine Republik Slowenien erwirt-
schaftete ein Drittel des gesamten jugoslawischen Bruttoinlandsprodu~s. 
Auch kulturell ist die Distanz zum Kosovo ausgesprochen gross: Slowemen 
ais früherer Bestandteil der Habsburger-Monarchie gehôrt zum latinisierten 
und katholischen Teil Europas, wahrend der Kosovo zum orthodoxen bzw. 
islamischen Balkan zahlt der über Jahrhunderte unter türkischer Vorherr-
schaft stand. Das Zivilisa;ionsgefülle, das die Familie Serifan zu überwinden 
hatte, konnte innerhalb Jugoslawiens nicht grôsser gewesen sein. Aus de~ 
Interview geht nicht hervor ob es primar wirtschaftliche Gründe waren, die 
Herm Serifan zum Wegzug,nach Slowenien veranlassten, oder ob es sich um 
eine allgemeine Verschlechterung der Lebensverhaltnisse handelte. Nach 
1981 verscharften sich die Spannungen zwischen Serben und Kosovo-
Albanem, ebenso wurde die bisherige Fôrderung des Kosovo seitens der Bel-
,s Zur Geschichte des Kosovo siehe Petritsch et. al. 1999, Bieber/Daskalovski 2003· 
'I 
:) 
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grader Zentralregierung zunehmend in Frage gestellt und schliesslich einge-
stellt. Entscheidend ist, dass Herr Serifan die Vorteile betont, die sich durch 
den Wegzug nach Slowenien ergaben. Eine Rückkehr in den Kosovo ist fur 
ihn zum Zeitpunkt des Interviews ausgeschlossen. Als Grund, nicht in den 
Kosovo zurückzukehren, gibt Herr Serifan die Folgen des Bürgerkriegs an. 
Sowohl für Slowenien wie auch für die Schweiz werden die Kultur und das 
geordnete Alltagsleben als Gründe für den weiteren Verbleib angeführt. 
Sie wollen nicht zurück? 
Wissen Sie warum? Ich hiire es nur von Leuten, ich war nicht da, es ist ein wenig schwie-
rig. Die Leute sind vielleicht vie! traumatisiert, ich habe nicht gerne Probleme mit Leuten, 
weisst Du. Hier in der Schweiz, seit x Jahren war ich ganz ruhig. Niemand hat mir etwas 
schlechtes gesagt. Nie. Seit x Jahren habe ich nie ein kleines Problem gehabt. Ich weiss 
nicht warum, vielleicht, ich bin eine lange Zeit in Slowenien gewesen, Slowenien hat eine 
grosse Kultur mit den Leuten. Ich habe gelernt mit den Leuten, und spater bin ich hier in 
die Schweiz gekommen und hier auch habe ich gesehen, gleiche Kultur wie in Slowenien, 
es ist eine grosse Kultur, wie in Slowenien. 
Die Teilnahme an der west- bzw. mitteleuropaischen Kultur hat für Herm 
Serifan einen grossen Stellenwert, was auch in anderen Interviewsequenzen 
deutlich wird. So sind für ihn sprachliche Kompetenzen von grosser Bedeu-
tung, ebenso interessiert er sich für die Schulbildung seiner Kinder. Der Um-
zug in eine von ihm als kulturell hôher als den Kosovo eingestufte Region 
war für Herm Serifan ein starkes Motiv für die Migration. Auf ôkonomische 
Gründe wird gar nicht verwiesen, eher ist es für Herm Serifan bedeutsam, 
dass er <lem allgemeinen Chaos im Kosovo, verursacht durch den Bürger-
krieg, den Rücken hat kehren kônnen. Unspezifische Bildungsinteressen oder 
ein allgemeiner Bildungshunger, um es emphatisch auszudrücken, waren fur 
ihn ein wesentlicher Migrationsgrund. 
Berufliche Qualifikationen. Es fiillt in Herm Serifans Biographie auf, dass 
er seine ursprüngliche Berufsqualifikation, die Chemietechnologie, nicht wei-
terverfolgte. Es finden sich keine Hinweise darauf, dass er versuchte, in Slo-
wenien oder Kroatien eine Anstellung in seinem Beruf zu finden. Er bedauert 
es im Interview auch gar nicht, nicht weiter als Chemietechnologe oder ais 
Chemiefacharbeiter tatig sein zu kônnen. Zwar verweist er auf Bewerbungen 
für Chemiewerke in seinem jetzigen Wohnort, diese Arbeitsplatze sind für ihn 
aber nur wegen des hôheren Einkommens, nicht wegen der Tatigkeit interes-
sant. Das Interesse an der Chemie dürfte bei Herm Serifan nicht in der Weise 
ausgepragt sein, dass daraus eine Bindung an den Ausbildungsberuf und da-
mit einhergehend ein spezifisches Berufsethos erwuchs. Die Bindung Herm 
+, 
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Serifans an seinen Ausbildungsberuf ist gering. Anders verhalt es sich mit 
seiner Tatigkeit als Kirchenrestaurator in Slowenien. Auf diese Arbeit ver-
weist er im Interview rückschauend mit Stolz. 
Ich habe früher in einer Kirche gearbeitet, ais Restaurator. Wissen Sie, was das ist? So alte, 
die Kirche ist 800 Jahre ait gewesen in Slowenien, ich habe alles restauriert. lch habe hier 
ein Bild. !ch habe auch ein Buch. Diese, in Slowenien. !ch habe hier gearbeitet und diese 
restauriert. 
Aber nicht die handwerklich-technische Leistung ist für Herm Serifan das 
bedeutsame sondem seine Mitwirkung an der Restaurierung einer mittelalter-
lichen Kirc~e. Hier zeigen sich wieder die Bildungsambitionen Herm Seri-
fans: Er hatte Gelegenheit, an der Erhaltung des slowenischen Kulturerbes 
mitzuwirken. Unmittelbar an die eben angeführte Interviewsequenz aussert 
Herr Serifan eine Idee. 
lch sehe manchmal in [Wohnort] hat es auch Archaologie, wo man in der Erde et:"as Altes 
· · · · h h · h fi t · h e1·ss nicht wo d1ese lnst1-gefunden hat. D1ese Institution habe 1c noc me t ge rag , 1c w , 
tution ist. Diese Arbeit kenne ich ganz gut. 
Hier zeigt sich, dass die Interessen Herm Serifans im kulturgeschicht_lichen 
Bereich liegen, er würde geme an archaologischen Ausgrabungen m d~r 
Schweiz teilnehmen. Durch den Weggang nach Slowenien erhielt Herr Sen-
fan die Gelegenheit, den erlemten, ihn aber persônlich nicht ausfullen~en und 
befriedigenden Beruf durch eine Tatigkeit zu ersetzen, die seinen Bildun~s-
ambitionen (die sich wohl auf den kulturgeschichtlichen Bereich kon~en~ne-
ren) entgegenkam. Da er aber in diesem Metier nicht ausgebildet ist, wird_ ihm 
dieser Bereich in der Schweiz verschlossen bleiben. Ersichtlich ist allerdmg~, 
d . · ·· 1· he Berufswahl die ass durch den Weggang nach Slowemen die ursprung 1c . ' 
nicht den persônlichen Neigungen und Interessen Herm Senfans entsp:ach, 
k · . . h 1 ar fur ihn mateneller omg1ert wurde. Die Arbeit ais Chem1etec no oge w 
Broterwerb mehr nicht 
.. . ' · A ) ehôrt fur Herm Ahnhch wie für den vorhergehenden Fall (Herr nton g 
S ·~ . f · rgegebene Struktur enian die Einordnung in und Ausrichtung au eme vo . . 
zum beruflichen Habitus. Nicht das Vertrauen auf sich selbst, die eige_nen 
Q 1. d. o · ntierung an emer ua 1fikationen und Kompetenzen zahlt, sondem ie ne .. d' 
heinen lasst 1e gegebenen Ordnung die es im Konfliktfall auch ratsam erse . . ' 
· ' . 1 h b · pielswe1se die Be-e,genen Interessen hintanzustellen. Herr Senfan e nt eis . . . 
t ·1· . .. L .. h ab· Er se1 mcht m ei igung an emem Streik zur Durchsetzung hoherer O ne · .. d 
d' s h . . " h n Er begrundet as te c we1z gekommen, um solche ,,Sauere1en zu mac e · 
----
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mit seiner Loyalitiitsverpflichtung seinem Arbeitgeber und auch der Schweiz 
(als Aufnahmeland) gegenüber, weswegen seine - von ihm als durchaus be-
rechtigt anerkannten - Interessen Nachrang hatten. Es ist in beiden Fiillen zu-
nachst keine okonomisch bedingte Furcht (vor Arbeitsplatzverlust), die diese 
offensichtlich gering ausgepragte Risikobereitschaft zugunsten der eigenen 
Lohninteressen erkliirt, es ist der Glaube an die Legitimitat der betrieblichen 
Hierarchie, die auch dem Niedriggestellten nützt, und gegen die deswegen 
nicht einfach verstossen werden kann. Die Bereitschaft, sich in eine vorgege-
bene hierarchische Ordnung einzufügen, ist der Grund, eigene Lohninteressen 
hintanzustellen. Herr Serifan fühlt sich durch einen Ehrenkodex an die von 
ihm eingegangenen Verpflichtungen personlich gebunden (,,Ein Mensch - ein 
Wort"). Die autonom erfolgte Übernahme von Verpflichtungen, auch auf ei-
ner in der Betriebshierarchie untergeordneten Position, bindet ihn somit. Das 
Arbeitsverhaltnis begreift er ais ein personliches Treueverhaltnis. 
Die sozialistische Ideologie, die Herm Serifan in der Schule und der an-
schliessenden Ausbildung vermittelt wurde, wirkt bis zum gegenwartigen 
Zeitpunkt insofern nach, ais er der Privatwirtschaft ablehnend gegenübersteht. 
Er verbindet mit einem Privatbetrieb schwankende Lohnhôhen und vor allem 
Arbeitsplatzunsicherheit, so dass er einen Arbeitsplatz im staatlichen Sektor 
injedem Fall vorzieht. Die Sicherheit der okonomischen Versorgung steht bei 
ihm ais Motiv im Vordergrund. Der Wunsch, bei einem offentlichen Arbeit-
geber angestellt zu sein, entspringt keineswegs der Vorstellung, dass dort we-
niger als in einem Privatbetrieb geleistet werden muss, sondern dem Bedürf-
nis nach Sicherheit. Die habituelle Ausrichtung an der vorgegebenen Hierar-
chie und die sozialistische Einstellung korrespondieren insofern, ais sowohl 
dieser Arbeitshabitus wie auch die kollektivistische Ideologie die Hintanstel-
lung eigener Interessen fordern. 
Gegenwartige Lebenssituation. Mit einer vollzeitlichen Beschaftigung kann 
Herr Serifan kein Einkommen, das über den SKOS-Richtlinien liegt, für seine 
Familie erwirtschaften. Die Familie Serifan ist auf erganzende Sozialhilfe an-
gewiesen, obwohl ihre Ansprüche an eine Wohnung bereits sehr niedrig sind: 
Sie begnügt sich mit einer Zweieinhalb-Zimmer-Wohnung. Wie für alle von 
uns interviewten working poor-Familien hat die finanzielle Unabhangigkeit 
vom Sozialdienst einen hohen Stellenwert: Die materielle Autonomie wird 
angestrebt. So führte Herr Serifan zeitweise abends oder am Samstag Reini-
gungstiitigkeiten aus. 
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Herm Serifan ist sehr daran gelegen, dass seine Frau teilzeitbeschaftigt ist, 
und er würde, um ihr das zu ermoglichen, in diesem Zeitraum sich selbst um 
die dreijahrige Tochter kümmern. Aber Frau Serifan spricht kaum deutsch 
und übemimmt selbst keine Anstrengungen, eine Erwerbsarbeit aufzunehmen. 
ln ôkonomischer Hinsicht würde es sich auch eher um ein Nullsummenspiel 
handeln, was Frau Serifan verdienen würde, würde die Sozialhilfe nicht mehr 
bezahlen. Herr Seri fan muss sich implizit von einer Beschiiftigung seiner Frau 
eine Verbesserung ihrer Integration in Schweizer Verhaltnisse erwarten. 
Deutsch lernt man, so sein Credo, überwiegend über die Arbeitsstelle. Er kri-
tisiert auch die mangelnden Deutschkenntnisse seiner Frau und versucht diese 
auszugleichen, indem er mit den Kindern gelegentlich deutsch spricht. Sein 
Ziel ist es nicht, sich ais Haupternahrer seiner Familie zu etablieren, hierin 
unterscheidet er sich von Herm Anton, sondern dass die Integration in die 
Schweiz gemeinsam mit seiner Frau (und damit seiner Familie) erfolgt. Zwar 
versucht Herr Serifan sich auf besser bezahlte Arbeitsstellen zu bewerben, 
aber es handelt sich bei diesen Bewerbungen eher um Rituale, die vollzogen 
werden. Überzeugt, dass es ihm gelingt, ist Herr Serifan überhaupt nicht. Be-
werbungshilfen hat er auch bisher gar nicht in Anspruch genommen. Dagegen 
ist er sehr erfinderisch bei dem Versuch, seine Frau in ein Beschaftigungsver-
haltnis zu lotsen. Die Strategie von Herm Serifan ist sehr plausibel, denn ge-
meinsam erlebte Integrationsschwierigkeiten sind leichter zu bewaltigen ais 
allein erfahrene. Würde Frau Serifan arbeiten gehen, würde das den gemein-
samen Erfahrungsraum des Paares im Vergleich zur jetzigen Situation ver-
grôssem, welche dadurch gekennzeichnet ist, dass Frau Serifan sich auf ihre 
Kinder und die Wohnung konzentriert und Kontakte vor allem mit ihren Ver-
wandten im Kosovo unterhalt. 
Fallstruktur. Ebenso wie beim vorhergehenden Fall ist durchgiingig ein so-
ziales Aufstiegsinteresse Hintergrund für den biographischen Verlauf. Aller-
dings wiihlte Herr Serifan einen Beruf, der nicht seinen eigenen Neigungen 
und Interessen entsprach, wobei die Wahl einer chemietechnologischen Aus-
bildung durch das Herkunftsmilieu - Herr und Frau Serifan stammen aus dem 
Arbeitermilieu - bedingt ist. Der weitere berufsbiographische Verlauf zeigt, 
dass Herr Serifan ein grosses Interesse an der Beschiiftigung mit historisc~en 
Kulturgütem besitzt. Durch die Tatigkeit ais Kirchenrestaurator in Sloweme~ 
~onnte er die handwerklichen Fiihigkeiten, die noch aus seinem H~rk~nftsmi-
heu stammen, mit seinen Bildungsinteressen gut vereinbaren. Die au~ser~n 
Umstànde, das sind der Zerfall der Bundesrepublik Jugoslawiens sowie die 
-------------------------------------~ 
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bereits erfolgte Familiengründung Herm Serifans, dürften es ihm unmôglich 
gemacht haben, sich für einen Zweitberuf, der seinen kulturgeschichtlichen 
Interessen entspricht, ausbilden zu lassen. So verblieb ihm in der Schweiz nur 
die Môglichkeit, ungelemte und angelemte Tiitigkeiten zu verrichten. 
Dennoch erblickt Herr Serifan in der gegenwiirtigen Lebenssituation durch-
aus Perspektiven für sich und seine Familie. Sie sind jedoch nicht auf einen 
beruflichen Aufstieg gerichtet, sondem auf die Integration in der Schweiz. 
Eine erfolgreiche Schulbildung seiner Kinder ist ihm ein wichtiges Anliegen. 
lm Interview verdeutlicht er, wie sich die Familie in ihren beengten Wohn-
verhiiltnissen arrangiert, damit die beiden schulpflichtigen Kinder ihre Haus-
aufgaben erledigen konnen. Für die iilteste Tochter erwarb Herr Serifan einen 
gebrauchten Computer. Zu den Eltem der Schulkolleglnnen, auch zu den 
Schweizer Eltem, hiilt Herr Serifan Kontakt. 
Der ausgepragte lntegrationswille wird unter anderem dadurch deutlich, 
dass Herr Serifan mit seinen Kindem recht oft deutsch spricht, nicht alba-
nisch. Herr Serifan kritisiert im Interview an seiner Frau, dass sie nur über 
geringe Deutschkenntnisse verfügt. Er wünscht sich von seiner Frau aktivere 
Integrationsbemühungen. Einerseits akzeptiert Frau Serifan die gegenwarti-
gen Lebensumstande; sie fühlt sich laut Auskunft ihres Mannes in der 
Schweiz durchaus wohl und hegt keine Rückkehrabsichten. Andererseits ist 
deutlich, dass ihre Integrationsbemühungen wesentlich geringer ausfallen als 
die ihres Mannes. Dieses Verhalten lasst sich aber durch die spezifische fami-
liare Stellung der albanischen Frau erkliiren. lm Gegensatz zu anderen Fami-
lienmodellen verlasst die albanische Frau mit der Heirat nicht ihre Herkunfts-
familie, verwandtenrechtlich ist sie nicht in der Familie ihres Mannes integ-
riert. Ihr Ehemann schuldet ihr Schutz und Versorgung, im Gegenzug gebiert 
sie ihm Kinder, die dann zur Familie des Mannes gehoren. Diese besondere 
familiare Stellung der albanischen Frau16 dürfte die Integration in eine neue 
Lebenswelt eher erschweren, da durch die Tradition die Bindungen zur Her-
kunftsfamilie sehr stark sind. Für diesen Fortbestand familiarer Bindungen 
Frau Serifans an ihre Herkunftsfamilie finden sich auch im Interview deutli-
che Hinweise. Ein Bruder von Frau Serifan ist ranghoher General der UCK 
(Kosovarische Volksbefreiungsarmee), der ab und an UCK-Embleme schickt, 
die im Wohnzimmer der Familie Serifan aufgestellt werden. Diese Embleme 
akzeptiert Herr Serifan seiner Frau zuliebe. Auch findet er seinen Schwager 
16 
Den Hinweis auf die spezifische verwandtenrechtliche Stellung in der albanischen Kultur ver-
danke ich Christian Giordano. Vgl. auch Kaser 1995. 
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sehr sympathisch, aber im Interview deutet nichts darauf hin, dass er den Be-
freiungsvorstellungen der UCK anhangt. (Von seinem Ideal, dem friedlichen 
Zusammenleben unterschiedlicher Volker im ehemaligen Jugoslawien, muss-
te er sich zwangsweise lossagen. Der Nationalismus der UCK ist ihm eher 
suspekt. 17) Die Verbindung F rau Seri fans zu ihrer Herkunftsfamilie dürfte ih-
re lntegration in die Schweiz jedenfalls erschweren, so dass Herr Serifan die 
Hauptlast der Integration triigt. 
5.5.2.3 Gemeinsame Strukturmerkmale beider Fa/le 
Vergleicht man beide Falle, die aus sehr unterschiedlichen lebensweltlichen 
Milieus stammen, miteinander, so zeigen sich bezüglich der gegebenen Ar-
mutssituation drei wesentliche gemeinsame Strukturmerkmale. 
Erstens. In beiden Fallen wuchsen die Haushaltsvorstande in traditionalen, 
sich in Auflosung befindenden Milieus auf. Insofem war ein ausserer Druck, 
<las Herkunftsmilieu zu verlassen, gegeben. Gleichzeitig wurde in beiden Fiil-
len ein sozialer Aufstieg zunachst über eine berufliche Qualifikation ange-
strebt. Aufstiegswille und Leistungsbereitschaft sind bei beiden Familienva-
tern sehr ausgepragt. Der Wechsel in ein anderes Milieu wurde, obwohl von 
aussen ein Druck lastete, bereitwillig angestrebt. 
Zweitens. Kennzeichnend für beide Berufsbiographien ist, dass es nicht zur 
Ausbildung eines individualisierten Berufsethos kam. Ein individueller Habi-
tus dahingehend, dass die individuell erworbenen Berufskompetenzen auf 
<lem Arbeitsmarkt erfolgreich angeboten werden und insofem trotz Risiken 
des Arbeitsmarktes die Basis für die okonomische Versorgung darstellen, 
wurde nicht ausgepriigt. Vielmehr wird der Schutz vor Arbeitslosigkeit durch 
den arbeitgebenden Betrieb gesucht, in den man sich entsprechend ~in~rdnet. 
Nicht die eigenen Kompetenzen und Fiihigkeiten und das Vertrauen m sie gel-
ten ais Basis für die okonomische Sicherheit, sondem der vom jeweiligen Ar-
beitgeber gewahrte okonomische Schutz. Trotz Absolvierung einer berufsqua-
lifizierenden Ausbildung haben sich noch traditionale Orientierungen'. als 
Vertrauen in eine iiussere Ordnung in die man sich einfügt, erhalten. Dieser 
Fortbestand traditionaler Orientien:ngen, der für den angestrebten Aufstieg 
17 Di B fi . . . B "lk rung im Kosovo ge-. e e remngs1deologie der UCK wurde vor allem von der Jungen evo e . 
tetlt M h h · . lb h'm Rugovas mit der . · e r e1thch unterstützten die Kosovo-Albaner die Verhandlungen ra 1 . . . 
Jugoslawischen Staatsführung, der militiirischen Auseinandersetzung mit dem Milosevic-Regime 
standen sie h bl .. e er a ehnend gegenuber. 
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hinderlich ist, erklart sich durch die Wirkung besonderer ausserer Umstiinde: 
durch die strukturelle Arbeitslosigkeit in den l 970er Jahren und den damit 
verbundenen Verlust des Glaubens an die Selbstverstandlichkeit der Vollbe-
schaftigung im ersten Fall, durch den Zusammenbruch der Staatsordnung und 
den sich anschliessenden Bürgerkrieg zwischen den einzelnen Vôlkem Jugos-
lawiens im zweiten. 
Drittens. Kennzeichnend für beide Falle ist, dass die Anstrengungen der 
Ehegatten hinsichtlich des Umgangs mit der gegebenen Armutssituation nicht 
gleichgerichtet sind. lm ersten Fall versucht die Ehefrau aufgrund einer realis-
tischeren Einschiitzung der gegebenen Situation materielle Einschriinkungen 
zu erwirken und auch den angestrebten Status aufzugeben, wozu der Ehe-
mann zum Zeitpunkt des Interviews nicht bereit ist. lm zweiten Fall verzichtet 
der Ehemann auf eine berufliche Fortentwicklung (für die ja auch keine Mog-
lichkeiten mehr bestehen) und konzentriert sich auf die soziale Integration, 
um seinen Kindem bessere Aufstiegsmôglichkeiten in der Schweiz zu ver-
schaffen; die Ehefrau steht diesen Integrationsanstrengungen passiv gegen-
über. 
5.5.2.4 Weitere Fa/le 
Die weiteren fünf Falle der zum Zeitpunkt des Interview Sozialhilfeleistungen 
beziehenden Familien werden im Folgenden kurz bezüglich dieser drei Struk-
turmerkmale dargestellt. 
Fall 3: Familie Zolli (Schweiz) 
Otto Zolli, Jahrgang 1967, arbeitet seit 1999 ais Gabelstaplerfahrer in einem Warenlager 
und wird stundenweise bezahlt. Nach seinem Realschulabschluss absolvierte er zwar eine 
zweijiihrige Verkaufslehre bei einem grossen Lebensmittelverteiler, verfolgte aber die Ver-
kaufstiitigkeit nicht weiter und absolvierte auch keine andere berufliche Ausbildung. Sei-
nen Lebensunterhalt verdiente er durch Tatigkeiten bei Sicherheitsdiensten sowie beim 
Messebau, zwischendurch war er auch arbeitslos. Seine Frau, Regina Zolli, Jahrgang 1973, 
schloss eine kaufiniinnische Verwaltungslehre ab und besuchte nach einigen Jahren Berufs-
erfahrung eine Hotelfachschule, kehrte aber in den KV-Bereich zurück, in dem sie vor der 
Geburt des gemeinsamen Sohnes 2001 sechs Jahre ais Sachbearbeiterin tiitig war. - Otto 
Zolli arbeitet auf Stundenbasis vollzeitlich (etwa 90 Prozent), seine Frau ist zwei Stunden 
in der Woche ais Tagesmutter tiitig. Die Familie Zolli kann von dem Gehalt Ottos nicht le-
ben und bezieht ergiinzend Sozialhilfe. Beide Grosselternfamilien unterstützen das Paar mit 
geringen Betriigen. 
Für diesen Fall lassen sich weder Milieuwechsel noch ein sozialer oder be-
ruflicher Aufstieg ausmachen. Der Vater von Otto Zolli verrichtete Lagerar-
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beiten für einen Schweizer Grossverteiler, sein Sohn gelangt über angelemte 
Tatigkeiten nicht hinaus. Auch die Mutter von Frau Zolli war bereits ais kauf-
mannische Angestellte tatig, so dass die berufliche Laufbahn Regina Zollis 
sich an der ihrer Mutter orientiert. Herr und Frau Zolli streben langfristig je-
doch einen Rollenwechsel an, da Frau Zolli aufgrund ihrer beruflichen Quali-
fikation über die besseren Einkommenschancen verfügt. Sie denkt bereits an 
eine Wiederaufnahme ihrer Berufstatigkeit zum Zeitpunkt des Eintritts ihres 
Sohnes in den Kindergarten und will dann den grôsseren Teil des Haushalts-
einkommens erwirtschaften. Die se A vancierung zur künftigen Hauptemahre-
rin erwahnt Frau Zolli bereits jetzt im Interview. Spatestens zu diesem Zeit-
punkt muss laut Frau Zolli die Sozialhilfe nicht mehr in Anspruch genommen 
werden. Insofem ist auch die gegenwartige Existenz der Familie Zolli von 
einer, wenn auch anders gelagerten Transition gekennzeichnet: der Umkeh-
rung der geschlechtlichen Arbeitsteilung. 
Weder Herr noch Frau Zolli haben ein spezifisches Berufethos ausgebildet. 
Herr Zolli hat seinen erlemten Beruf, er absolvierte eine Verkauferlehre, auf-
gegeben. Er folgte mit dieser Lehre dem Willen seines Vaters, für den die Zu-
gehëirigkeit zur Firma, nicht der Beruf ais solcher ausschlaggebend war: Der 
Vater von Herm Zolli wünschte, dass sein Sohn beim gleichen Arbeitgeber 
wie er angestellt ist, weil er diesen Grossverteiler für einen guten Arbeitgeber 
hielt. Hier wird aus der Perspektive des Vaters wieder ersichtlich, dass es bei 
der Erwerbstatigkeit um materielle Versorgung geht und man am besten einen 
Arbeitgeber sucht, der dieser Versorgung gut nachkommt. Die Aufgabe des 
erlernten Verkiiuferberufs und die anschliessende, mehrere Stellenwechsel 
beinhaltende Erwerbstiitigkeit lassen sich auch ais Protest Otto Zollis ~e~en 
die Normen des Vaters deuten: Otto Zolli demonstrierte seinen Freiheits-
wunsch, sich nicht zu lebenslanger Loyalitat gegenüber einem Arbeitgeber 
verpflichten zu müssen. Einerseits überwand Herr Zolli die auf persônliche 
Sicherheit bedachten Ordnungsvorstellungen seiner Herkunftsfamil!e, and~-
rerseits entwickelte er keine spezifischen Interessen, welche ihn zu emer wei-
teren Berufsausbildung hiitten veranlassen kônnen. . 
Der Erwerbshabitus Frau Zollis entspricht dem ihres Mannes. Eme k~uf-
.. · · d J" t · ne anschlies-manmsche Verwaltungslehre ist sehr unspez1fisch un ass e~ 
sende berufliche Spezialisierung in sehr unterschiedlichen Weisen zu. Nach 
Absolvierung ihrer KV-Lehre und den ersten beruflichen Erfahrungen b~-
suchte Frau Zolli eine Hotelfachschule, was durchaus ais beginnende b~rufü-
che Spezialisierung im Gastgewerbe anzusehen ist. Da aber Frau Zolb fest-
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stellte, dass ihr der direkte Umgang mit Kundlnnen oder Giisten eher schwer 
fallt, kehrte sie in die Sachbearbeitung und damit in das eher unspezifische 
KV-Metier zurück. Für Frau Zolli ist die Qualifikation als kaufmannische 
Verwaltungskraft ein Mittel zum materiellen Broterwerb. Mit ihrer Qualifika-
tion orientierte sich Frau Zolli am Lebensweg ihrer Mutter, die bereits ais 
kaufmannische Angestellte erwerbstatig war. 
Obwohl Regina Zolli mit ihrer beruflichen Qualifikation die besseren Er-
werbsaussichten hat, riiumen beide den Erwerbsinteressen Otto Zollis Prioritat 
ein. Es stellt sich die Frage, warum beide nicht ein anderes Arrangement 
wahlten, beide sich für Teilzeitarbeit entschieden. Weder verfolgen beide ex-
plizite Karrierewünsche noch ist bei ihnen ein berufliches Selbstentfaltungsin-
teresse ausgepragt. So ist dieses unter ôkonomischen Gesichtspunkten eher 
nachteilige Arrangement erkliirungsbedürftig. Hier wirken noch die tradierten 
Normen des Geschlechterarrangements nach. 
Fall 4: Familie Konfkusu (Türkei) 
Hassan und Seyla Konfkusu, beide 1974 in der Türkei geboren, kamen im Rahmen des 
Familiennachzugs jeweils mit ihren Eltem 1984 und 1985 in die Schweiz, wo sie auch die 
Schule abschlossen. Beide absolvierten keine Berufsausbildung. Bereits im Alter von 19 
Jahren heirateten die beiden (1993), zuerst kam eine Tochter, spiiter Zwillinge zur Welt. 
Hassan arbeitet bis heute temporiir in stundenweiser Bezahlung bei verschiedenen Arbeit-
gebem: in der chemischen Fabrik, bei der Post, bei einem Beleuchtungshersteller, im 
Transportgewerbe. Seyla war temporar ais Kassiererin angestellt, nach der Geburt der 
Zwillinge gab sie diese Tatigkeit erst einmal auf. Die fünfkopfige Familie wird von der So-
zialhil fe unterstützt. 
Beide Ehegatten mussten Integrationsaufgaben in einem recht erheblichen 
Umfang bewaltigen. Die in der Türkei begonnene Schulausbildung wurde in 
der Schweiz als einem Land mit fremder Sprache und Kultur fortgesetzt und 
abgeschlossen. Noch nicht vollstandig sozialisiert in die Herkunftskultur 
musste der Wechsel in eine fremde Kultur bewerkstelligt werden. Das Inte-
resse an der Integration in die Schweiz ist bei beiden stark ausgepragt, was 
sich unter anderem auch in den sprachlichen Kompetenzen zeigt. Auch in 
dem Fortzug des jungen Paares vom Wohnort ihrer Eltem in eine etwa 150 
Kilometer entfemte Grossstadt zeigt sich der Integrationswunsch: Die riiumli-
che Distanz zu ihren Herkunftsfamilien sollte deren Einflussmôglichkeiten 
verringem. Auch dass sofort von beiden ein eigener Haushalt angestrebt wur-
de, zeigt, dass sich das Ehepaar Konfkusu mehr an europaischen als an türki-
schen Normen orientiert. 
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So ausgepriigt einerseits der Integrationswunsch vorhanden ist, so prekar ist 
andererseits die berufliche Lage: Beide haben keine berufliche Ausbildung 
absolviert, sondem recht früh die Familiengründung vollzogen. Frau Konfku-
su begründet die fehlende Berufsausbildung mit ihren damaligen sprachlichen 
Kompetenzen, die aus ihrer Sicht nicht ausreichend waren für den damaligen 
Lehrstellenmarkt. Herr Konfkusu hatte zwar das Angebot zu einer Bauzeich-
nerlehre, unter der Voraussetzung, dass er ein zehntes, berufsvorbereitendes 
Jahr absolviert, stiess aber bei seinem Vater, der für diese Lehre materiell hat-
te aufkommen müssen, auf Unverstandnis. Der stark ausgepriigte Integrations-
wunsch beschleunigte bei beiden die Ablôsung von ihrer jeweiligen Her-
kunftsfamilie. Eine berufsqualifizierende Lehre mit der damit einhergehenden 
materiellen Alimentierung durch die Eltem hiitte die gewünschte Ablosung 
zeitlich verzôgert. So ist der Verzicht auf die berufliche Ausbildung bei bei-
den nicht Ausdruck einer nicht ausreichenden Integration in die Schweizer 
Lebensverhaltnisse, sondem im Gegenteil vielmehr Konsequenz einer sehr 
forciert betriebenen Integration. Da die Türkei keine der Schweiz vergleichba-
re Berufsausbildungskultur kennt, standen beide Eltempaare, die ja selbst di-
rekt aus der Türkei eingewandert waren, allfalligen Ausbildungswünschen 
ihrer Kinder eher distanziert und verstandnislos gegenüber. Sie waren sich der 
Notwendigkeit, in der Schweiz eine berufliche Ausbildung zu absolvieren, 
nicht recht bewusst. 
Durch die früh erfolgte Familiengründung hat sich das Ehepaar Konfkusu 
einen stabilisierenden Rahmen geschaffen. Der fast identische Sozialisations-
Hintergrund beider dürfte ebenfalls einen Kitt für ihre Beziehung darstellen, 
womoglich für beide auch eine Voraussetzung für die noch weitergehende ln-
tegration in die Schweiz sein insbesondere auch für die Etablierung im Er-
werbsleben.18 Die Môglichkeit zu einer Berufsausbildung sehen beide nicht 
mehr. Sie hoffen langfristig auf eine Verbesserung des Einkommens. Frau 
Konfkusu fasst ins Auge, zu einem spateren Zeitpunkt wieder halbtags zu a~-
beiten. Eine ganztagige Beschiiftigung lehnt sie ab, sowohl der Hau~h~lt wie 
die Kinder würden ihr bereits genug Arbeit verschaffen. Auffallend ist tm In-
terview, dass das Ehepaar Konfkusu wie ein Team dieselben Ziele verfolgt: 
18 A d . 1 · h an Schweizer Le-us em lnterview-Setting Jasst sich entnehmen, wie stark die Ang eic ung . . _ 
bensv h··i . . d fia· nghch mit be1den, an er a tmsse bereits vollzogen worden ist. Das Interview wur e an . . . 
schl' . . · ht hr die Posil10n des 
iessend mit Frau Konfkusu allein geführt. Herr Konfkusu mmmt me me .. 
pate 1· · d F Te gegenuber der Aus-
ma istischen Reprasentanten ein dem allein die Vertretung er ami 1 . M 
se l ' . .. · · rt schafthches o-
nwe I zukommt. Herr und Frau Konfkusu praktizieren d1esbezughch em pa ner 
del[. 
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Integration in die Schweiz und finanzielle Autonomie, also die Ablôsung von 
der Sozialhilfe. 
FaII 5: Familie Diallo-Treitzler (Westafrika und Schweiz) 
Frau Diailo-Treitzler, 29 Jahre, wuchs ais iiltestes von drei Kindem auf dem Landwirt-
schaftsbetrieb ihrer Eltem auf, absolvierte eine Verkauferinnenlehre, untemahm eine Reise 
nach Kenia und liess sich anschliessend in einer Schweizer Grossstadt nieder. Dort arbeite-
te sie ais Verkauferin. Mit Mitte Zwanzig untemahm sie eine weitere grosse Reise, diesmal 
nach Westafrika, wo sie ihren spateren Mann kennen lemte, sich in ihn verliebte und mit 
ihm mehrere Monate zusammenlebte. Dort zog sie sich eine Fussinfektion zu, die ihr die 
weitere Ausübung ihrer Verkauferinnentatigkeit unmoglich machte. 1hr Freund folgte ihr in 
die Schweiz, die beiden heirateten und Herr Diallo-Treitzler arbeitet seitdem vollzeitlich in 
einer Fabrik ais Reinigungskraft. Zum Zeitpunkt des Interviews muss die gemeinsame 
Tochter, weil sie zu früh auf die Welt kam, im Spital versorgt werden. Frau Diallo-Treitzler 
beabsichtigt, künftig ais Tagesmutter zu arbeiten. 
Auch in diesem Fall bildet ein Übergang von einem zu einem anderen, mo-
derneren Lebensmilieu den Hintergrund. Für Frau Diallo-Treitzler ist es der 
W echsel von einer landlichen Region in eine Grossstadt, für ihren Mann, der 
ebenso wie sie aus landlichen Verhaltnissen stammt, kommt noch der Wech-
sel aus einem westafrikanischen Land in eine Schweizer Grossstadt hinzu. Bei 
beiden ist kein spezifisches berufsbezogenes Selbstentfaltungsinteresse vor-
handen. Die Sozialhilfebedürftigkeit ergibt sich aus dem Umstand, dass Herr 
Diallo-Treitzler wegen seiner Herkunft und auch fehlenden Ausbildung auf 
den Sektor für unqualifizierte Arbeitskrafte verwiesen ist und seine Frau we-
gen ihrer Fussinfektion nicht mehr in ihrem angestammten Verkauferinnenbe-
ruf tatig sein kann. 
FaII 6: Herr Kutscher und Frau Gutjahr {Schweiz) 
Stefan Kutscher, Jahrgang 1947, wuchs in einer Schneiderfamilie in der Iandlichen Agglo-
meration auf. Er absolvierte zwei Berufsausbildungen: eine Handelsschule und anschlies-
send eine Schreinerlehre. Vorher soilte er eine theologische Ausbildung in einem Kloster 
machen, die er nach zwei Jahren gegen den Willen seiner Eltem abbrach. Er begann 1975 
ais Hau~wart in einem Behindertenheim zu arbeiten und absolvierte schliesslich parallel an 
emer Hoheren Fachschule eine Ausbildung ais Soziokultureller Animateur die er 1981 ab-
schloss. lm selben Behindertenheim arbeitete er auch ein knappes Jahrzeh;t ais Animateur. 
Nach der .Scheid_ung von seiner Frau 1989, der Ehe entsprossen zwei Kinder, wechselte er 
den_ Arbe1tsbere'.ch: Er _leitete ein lntegrationsprogramm für Langzeitarbeitslose. Wegen 
Memungsversch1edenhe1ten mit seinen Vorgesetzten, verursacht durch Reorganisations-
massnahmen, verlor er diese Steile nach etwa einem Jahrzehnt. Nach <lem Bezug von 
ALV-Taggeldem wurde Herr Kutscher schliesslich ausgesteuert, bezog Sozialhilfe und ist 
zum Zeitpunkt des Interviews ais Sozialhilfebezüger im Rahmen eines Integrationspro-
gramms ais Hauswart in einem Behindertenheim angesteilt. Herr Kutscher lebt seit Ende 
der 1990er Jahre mit seiner Lebensgefahrtin zusammen. 
... 
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Bei diesem Fall handelt es sich auf dem Hintergrund der Milieutransition 
um einen Ietztendlich nicht gelungenen beruflichen und sozialen Aufstieg. 
Bezüglich seiner Herkunftsfamilie kommt Herr Kutscher aus einem abster-
benden, der Prekarisierung anheim fallenden Handwerksbereich. Seine Eltem 
müssen jedoch recht aufstiegsorientiert gewesen sein, davon zeugt ihr 
Wunsch, der zweite Sohn môge eine theologische Ausbildung absolvieren. 
Diesem Wunsch verweigerte sich Herr Kutscher, strebte zunachst eine Büro-
existenz an, wechselte dann aber durch die Schreinerausbildung ins Handwer-
kermilieu. Auf dieser Basis vollzog er anschliessend den Sprung in den pâda-
gogischen Bereich, in dem er schliesslich als Leiter eines Integrationspro-
gramms eine Kaderstelle im ôffentlichen Bereich einnahm. Allerdings ist es 
ihm nicht gelungen, sich ein entsprechendes Netzwerk von Beziehungen zu 
verschaffen. Infolge eines Iang andauernden Arbeitskonfliktes konnte er kei-
ne entsprechende Anschlussstelle finden, sondern wurde, davon zeugt seine 
Tâtigkeit als Hauswart, beruflich zurückgestuft. 
5.5.2.5 Reaktionen der Sozialhilfe 
Biographischer Hintergrund dieser Falle (mit Ausnahme des Falles 3: Familie 
Zolli) ist der Übergang von einem lebensweltlichen Milieu in ein_ an~ere~, 
modemeres Milieu. Die interviewten Haushaltsvorstande müssen sich m ei-
nem für sie fremden Milieu erst sozialisieren, sie müssen Integrationsleistun-
gen vollbringen, für die sie auf grund ihrer biographischen Herkunft nic?t oder 
nur wenig vorbereitet sind. Die Interviews zeigen, dass diese Integration vor 
allem im privaten Lebensbereich gelingt, in der Sphiire des Erwerbsl~bens 
· h k. zeigen es die ln-sic dagegen als schwierig erweist. Diese wor mg poor, so 
terviews, bewaltigen die an sie gestellten Anforderungen im Erwerbslebe_n 
nicht auf der Basis eines individuiertes Tatigkeitsinteresses oder auf de~ Bas~s 
. · d ·e sie ordnen isch m erworbener Kompetenzen und Quahfikat10nen, son em si . 
vorgegebene Strukturen und Hierarchien ein und sind vor allem bestrebt, di_e 
an sie gestellten Erwartungen zu erfüllen. lm Bereich des Erwerbslebens on-
. . . . 1 · ht einem inneren Kom-entieren s1ch die workmg poor unseres Samp es me an 
· 1· h ) Erwartungen der 
pass, sondern an den (tatsachlichen oder vermemt ic en 
Aussenwelt. · . 
A 
. . . . h · h Die erforderhchen 
uf d1eses Problem kann die Sozialhilfe me t emge en. . 
I t . . . . 'd lb t rbringen Jedoch zeigen n egrationsleistungen müssen die Indivi uen se s e · . 
d. . "b h' och weitere Problem-ie s1eben working poor-Familien, dass daru er maus n 
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lagen bestehen, welche die gegebene Lebensqualitat deutlich beeintrachtigen. 
lm einzelnen: 
Fall 1: Patemalistischer Habitus des Mannes, durch den die Anpassung der 
Lebensführung an die 6konomischen Moglichkeiten erschwert wird. 
Fall 2: Passivitat der Frau gegenüber der lntegration in die Schweiz. 
Fall 3: Traditionalismus bezüglich der Aufgabenteilung zwischen den Ehe-
gatten. 
Fall 4: Fehlende Berufsqualifikation beider Haushaltsvorstande. 
Fall 5: Fehlende Berufsqualifikation des Mannes, Verlust der Erwerbsfü-
higkeit im erlemten Beruf seitens der Frau. 
Fall 6: Arbeitslosigkeit und fehlendes Netzwerk. 
Obwohl erfragt, wurde in keinem dieser vier Interviews erwahnt, dass wei-
tergehende Hilf en angeboten oder vorgeschlagen wurden. Die Sozialhilfe 
konzentriert sich ausschliesslich auf die materiellen Aspekte der gegebenen 
Situation, weitergehende Hilfen werden nicht ins Spiel gebracht. lm Fall 1 
ware eine psychologische Eheberatung angezeigt, die das Ziel verfolgt, dass 
der Mann die ôkonomische Realitat anerkennt und seine Frau insbesondere 
bezüglich des Haushaltseinkommens zumindest ais gleichberechtigte und vor 
allem kompetente Partnerin akzeptiert; die Budgetverwaltung durch den Sozi-
aldienst kônnte eingestellt werden, wenn dieses Ziel erreicht würde. In den 
Fallen 2, 3, und 4 kann aber auch die Sozialhilfe, selbst bei weitgehenden Be-
ratungsangeboten, wenig bewirken. lntegrationshilfen (beispielsweise 
Sprachkurse) zusammen mit ausserfamiliaren Betreuungseinrichtungen wür-
den die lntegration auslandischer Frauen wie im Fall 2 erleichtem, hier ware 
die lntegrationspolitik gefragt. lm Fall 3 würde sich das Problem (die Sozial-
hilfebedürftigkeit) quasi von selbst 16sen, wenn eine subventionierte Kinder-
betreuung vorhanden ware, so dass die Ehefrau und Mutter zumindest halb-
tags arbeiten gehen konnte. lm Fall 4 waren sowohl die lntegrations- wie auch 
die Bildungspolitik gefordert, und zwar dahingehend, dass auslandischen Mi-
grantlnnen nach Absolvierung ihrer Schulpflicht zu einer Lehrstelle verholfen 
werden sollte. lm Fall 5 stellt sich die Frage, ob eine Beratung nicht sinnvoll 
ware: Die zur Zeit arbeitunfâhige Frau kônnte sich moglicherweise in einem 
anderen Beruf (Bürotatigkeit) ausbilden lassen; eine andere Frage betrifft das 
Arrangement zwischen den Ehegatten bezüglich der Erwerbsarbeit. 
....___ 
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5.5.3 Vollzeit erwerbstatige Paarhaushalte, von der Sozialhilfe ab-
gelôst: Fallrekonstruktionen 
5.5.3.1 Fa// 7: Familie Schmitt (Fa// 7) 
Stefan Schmitt, geboren 1970, absolvierte nach einem Handelsschulabschluss 1988 noch 
eine Ausbildung ais Musiklehrer. Nach fünfjahriger Unterrichtstatigkeit ais Musiklehrer in 
verschiedenen Schulen machte er sich selbstandig: Privatunterricht, nebenher Aushilfsta-
tigkeiten in einem Treuhandbüro sowie ein kleines Unterrichtspensum an einer Schule ais 
Musiklehrer. Seine Frau Silke, geboren 1972, studierte Spanisch und Gesch1chte, gab das 
Studium wegen der Geburt des ersten Kindes, einer Tochter, 1995 auf. 1998 kam d~s zw_ei-
te Kind zur Welt, ein Sohn. Stundenweise arbeitet Silke samstags auf dem Markt, s1eht_s1ch 
gegenwartig nach einer weiteren Beschaftigung um, die sie wahrend der Betreuung ihrer 
Kinder in der Schule bzw. im Kindergarten ausüben will. Das Paar bezog von 1995 bis 
2000 erganzend Sozialhilfe, die finanzielle Situation ist konsolidiert. 
Ausgelôst wurde der Sozialhilfebedarf der Familie Schmitt durch ?ie Ge-
burt des ersten Kindes 1995. Silke Schmitt brach ihr Universitatsstudmm ab, 
jedoch reichte das von ihrem Mann ais Musiklehrer an einer Musikschule er-
zielte Einkommen nicht aus. Durch gelegentliche Konzerte konnte das Gehalt 
ab und an aufgebessert werden, so dass mitunter für mehrere Monate keine 
Sozialhilfe ausgezahlt wurde, aber die Sozialhilfe konnte erst im Ja~re ~O?O 
endgültig eingestellt werden. Die von Stefan Schmitt ausg~üb~e Tat1~~~lt i~t 
zwar einerseits sehr qualifiziert, andererseits lasst sich mit d1eser Tatigkeit 
nicht unbedingt eine Familie emiihren. 
Bedeutsam ist dass Stefan Schmitt seine beruflichen Ambitionen konse-
. ' . . · R" ·k ei· nging Bezüglich der quent we1ter verfolgte und dabe1 auch em1ge 1s1 en · . . 
fi · Il · · ·· · c. h sen ware Herr Schmitt m das manz1e en Situation ware es em1ac er gewe , 
· h" fügt er J. a über den Ab-kaufmannische Gewerbe zurückgekehrt, 1mmer m ver 
d fü "h d seine Frau al-schluss einer Handelsschule. Diese Rückkehr stan r 1 n un . 
1 . . . .. . B h··rt1·gung ais Mus1klehrer, erdmgs me zur Debatte. Nach funfjahnger esc a . . . 
. d Schntt m die Selb-d1e letzten zwei Jahre in fester Anstellung, wagte er en . . 
.. . . · · t Bas1s zu erte1-stand1gkeit: Er begann, Schlagzeuguntemcht auf rem pnva er 
1 .. 1· hk ·1en in denen der Un-en, hatte jedoch Zugang zu entsprechenden Raum 1c el ' 
· · y lb tandigung von Herm temcht erfolgen konnte. Diese berufüche erse s . ' . . . 
S . d . weierle1 Hms1cht eme chm1tt aus freien Stücken eingegangen, be eutete m z . 
. ·k hôht zweitens ver-
Verschlechterung: Erstens war das Einkom_mensnsi O er ' c. 
11 
d. . h d n Einkommensaus1a iente er zunachst weniger. Den h1erdurch entste en e . . 
. . . 1 8 .. hilfe m emem Treu-ghch Herr Schmitt durch eirie Nebentatigke1t a s uroge b 
h . h d H delsschulabschluss e-andbüro aus: In dieser Situation machte sic er an 
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zahlt. Seit 2001 gibt Herr Schmitt auch wieder einige Unterrichtsstunden an 
einer Musikschule, allerdings nicht im Rahmen einer festen Anstellung. 
Vordergründig scheint die Familie Schmitt nicht zu den ,,typischen" wor-
king poor zu gehoren: zum einen handelt es sich um ein Schweizer Paar, zum 
anderen verfügt Herr Schmitt über zwei abgeschlossene berufsqualifizierende 
Ausbildungen. So kônnte man die fünfjahrige Zeit des Sozialhilfebezugs als 
letztlich vorübergehende ,,working poor-Phase" deuten, die mit der berufli-
chen Konsolidierung ais selbstandiger Musiker bzw. Musiklehrer, die von 
Herm Schmitt konsequent angestrebt wurde, deuten. Jedoch kônnen weder 
die Nationalitat noch die Qualifikation von Herm Schmitt die Überwindung 
der Armutsphase bzw. die Beendigung der Sozialhilfebedürftigkeit ausrei-
chend erklaren. Es handelt sich vielmehr um aussere Merkmale, die für sich 
diesen Ablôseprozess noch nicht erklaren. Sieht man sich die objektiven Da-
ten sowie das mit Herm Schmitt geführte Interview genauer an, wird deutlich, 
in welchen Hinsichten sich das Ehepaar Schmitt von anderen working poor-
Fallen unterscheidet. 
Herkunftsmilieu. Auch die beiden Schmitts durchliefen einen Milieuwech-
sel, in dieser Hinsicht sind sie mit den vorausgehenden Fallen vergleichbar. 
1hr gegenwartiges berufliches wie privates Milieu entspricht nicht mehr dem 
ihrer Herkunftsfamilien. Beide, Herr und Frau Schmitt, entstamrnen kleinbür-
gerlichen Verhaltnissen: Der Vater von Herm Schmitt ist Werkzeugmacher, 
also qualifizierter Industriehandwerker, seine Mutter Verkauferin und Haus-
frau; der Vater von Frau Schmitt ist Fotograf, ihre Mutter Krankenpflegerin. 
Sowohl mit <lem Musikschulabschluss Stefan Schmitts wie auch mit dem 
geisteswissenschaftlichen Studium Frau Schmitts wird das kleinbürgerliche 
Herkunftsmilieu verlassen und die Etablierung in einem eher intellektuellen 
Milieu angestrebt. Der angestrebte Milieuwechsel bzw. Aufstieg wird ihnen 
insofem erleichtert, ais sie sich jeweils an alteren Geschwistem, die gleiche 
Ambitionen verfolgen, orientieren kônnen: der vier Jahre altere Bruder Stefan 
Schmitts ist ebenfalls Musiklehrer und lebt heute in New York, die drei Jahre 
altere Schwester Silke Schmitts arbeitet ais Joumalistin. Beide Schmitts ha-
ben noch weitere Geschwister, die sich stark an der von den Eltem vorgege-
benen Entwicklungslinie orientieren und versuchen, sich im Rahmen des 
kleinbürgerlichen Milieus zu etablieren: Kauffrau und Werbeleiterin sind die 
Berufe der beiden alteren Schwestem Stefan Schmitts der altere Bruder Sil-
kes is~ Textilmusterhersteller. Milieuadaquat ware es 'gewesen, wenn Stefan 
und S1lke Schmitt sich für einen ansehnlich bezahlten und aussichtsreichen 
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Angestelltenberuf entschieden hatten und nicht für Ausbildungen, die zwar 
intellektuellen und musischen Bedürfnissen gerecht werden, mit denen die 
berufliche Etablierungjedoch erschwert ist. 
Familiengründung. lm Kontrast zur angestrebten Etablierung in einem eher 
intellektuellen bzw. Bildungsmilieu steht die frühe Familiengründung der 
Schmitts. Typisch für Bildungsverlaufe, wie sie von den Schmitts untemom-
men werden, ist eine eher spat erfolgende Familiengründung. Schon der Aus-
bildungsgang ist lang, dann folgt eine Zeit der beruflichen Orientierung, und 
erst ab den beginnenden Dreissigem rückt eine Familiengründung üblicher-
weise in die Perspektive von Akademikerlnnen. Bei der Geburt der Tochter 
war Stefan Schmitt 25, Silke Schmitt erst 22 Jahre ait; bereits drei Jahre spater 
kam das zweite Kind zur Welt. Mit dieser früh erfolgten Familiengründung 
rückten sie wieder naher an ihr Herkunftsmilieu heran; bezüglich der privaten 
Lebensführung entsprachen sie den lebensweltlichen Normen des kleinbür-
gerlichen Milieus, in denen eine Familiengründung mit Mitte Zwanzig ais 
nicht zu früh angesehen wird. Die Zeit zwischen den Geburten beider Kinder 
war für die beiden Schmitts allerdings noch ein Moratorium: Nach der Geburt 
der Tochter lebten die beiden im Konkubinat, der letzte Schritt, die Ehe-
schliessung, erfolgte dann drei Jahre spater im Zusammengang mit der Geburt 
des Sohnes. Mit dem konkubinaren Zusammenleben erfüllten die Schmitts die 
lebensweltlichen Normen intellektueller Milieus; hier ist wieder die Gleich-
zeitigkeit der Orientierung an dem Herkunftsmilieu und dem Bildungsmilieu 
erkennbar. Die früh erfolgende Familiengründung führte dazu, dass Silke 
Schmitt ihr Studium nach acht Semestem abbrach. Von diesem Moment an 
war die berufliche Etablierung ausschliesslich Angelegenheit ihres Mannes. 
Hier zeigt sich der Traditionalismus des Herkunftsmilieus. 
Mit dem Begriff soziales Moratorium bezeichnet der Entwicklungspsych~-
loge Erik Erikson (1973: 137 ff.) die Phase zwischen der begonnenen ~blo-
sung vom Eltemhaus auf der einen und der abgeschlossenen berufüchen 
Selbstfindung und der Gründung einer eigenen Familie auf der anderen Seite. 
D. · ct· t d persônlichen 1ese Zwischenphase des psychosozialen Moratoriums 1en er . 
Seibstfindung. Sie bietet Gelegenheit, verschiedene Lebens- oder Existenz-
j:' • • ·ct fü ct· endgültige Lebens-10rmen auszuprob1eren, bevor die Entsche1 ung r ie . 
form fàllt. Ein universitares Studium ist ein solches soziales Moratonum: 
Stud . h · ht mehr der Auto-entlnnen wohnen mcht mehr zu Hause, unterste en me . 
·1·· · d h b aber noch mcht n at 1hrer Eltem, verwalten bereits ihr eigenes Bu get, a en 
~-----~ 
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die familiaren und die beruflichen V erpflichtungen eines Erwachsenen zu tra-
gen. 
Beruflicher Habitus. Aus dem mit Herm Schmitt geführten Interview wird 
deutlich, wie konsequent sich Herr Schmitt als selbstandiger Musiklehrer und 
Musiker zu etablieren versucht. Aushilfstatigkeiten als Bürogehilfe dienen 
ihm nur als finanzieller Zugewinn, er ist in keiner W eise versucht, wieder in 
diesen Bereich zu wechseln. Um seine lnteressen und Begabungen weiterzu-
entwickeln, zieht er eine unsichere Existenz als selbstandig Erwerbender dem 
festen Angestelltenverhaltnis in einer Musikschule vor: Stefan Schmitt geht 
also, um sich beruflich weiterzuentwickeln, finanziellen Risiken nicht aus 
dem Weg. Entscheidend ist, dass dieses Risiko von seiner Frau mitgetragen 
wird, sie drangt ibn überhaupt nicht dazu, sichere und besser bezahlte Stellen 
um der Familie willen anzunehmen, sondem bestarkt ibn in seinem Bestreben 
zur beruflichen Selbstandigkeit. So iiussert sich Herr Schmitt im Interview: 
Und Unterstützung? Vielleicht von meiner Familie daheim, von meiner Frau natürlich. Sie 
sagt jedenfalls, dass sich etwas geiindert hat in diesen zwei Jahren jetzt, wo ich <las hier 
selbstiindig mache. 
Materielle Situation und Sozialhilfe. Problematisch war für Herm Schmitt 
nicht der Konsumverzicht, sondem der Sozialhilfebezug. Mit dem einge-
schrankten Konsumniveau kam die Familie laut Auskunft des Interviewten 
gut zurecht, zumal sie in Kreisen verkehrten, in denen die verfügbare Kauf-
kraft iihnlich gering gewesen sein dürfte. Hinzu kam, dass beide Eltemfamili-
en mit kleinen Betriigen und Geschenken für die Kinder aushalfen, erwiihnt 
wurden auch die Paten (Gôtti und Gotte ). Mit der Zeit stieg jedoch allmiihlich 
das verfügbare Haushaltseinkommen, so dass die Familie sich zum ersten Mal 
eine Woche Urlaub in einer gemieteten Ferienwohnung leisten konnte. Strei-
tigkeiten wegen der Aufteilung des Haushaltseinkommens gab es nicht. Zum 
Haushaltskonsum aussert sich Herr Schmitt: 
Und konnen Sie mir sagen, was es Ihnen bedeutete, über léingere Zeit hinweg mit einem 
kleineren Budget auszukommen? Konnen Sie erzéihlen, wie Jhre Familie mit diesem Budget 
zurecht kam? 
lch muss sagen, eigentliche Probleme gab es nie. Klar hatten wir nie vie! Geld, aber ir-
gendwie _hat _man sich auch - gerade in unserer Situation - darauf eingestellt. Wir sind eher 
Leute, dte mcht masslos Geld ausgeben, Geld hinausschleudem oder <las Gefühl haben, 
man müsse immer wieder neue Kleider haben, oder. Wir kaufen sehr vie! im Brockenhaus 
ein, second hand, praktisch nie neue Kleider, auch selten neue Kleider für die Kinder. 
Und haben Sie dies irgendwie einmal ais Einschréinkung empfunden? 
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Nein. Wenn schon, vielleicht am ehesten mit den Kindem, dass sie nie etwas Neues haben 
tragen kônnen. Ja, wir haben noch Eltem, und die haben diesen Bereich etwas abgedeckt. 
Jch habe noch zwei Schwestem und einen Bruder, und dann hat man noch Gotte und Gôtti 
von den Kindem und so, und die haben den Bereich abgedeckt mit neuen Sachen kaufen; 
sei es Spiele zu Weihnachten, neue Kleider usw. Und wenn das Grosi mit den Kleinen in 
die Stadt geht, dann gibt es irgend etwas. 
( ... ) 
Und welchen Ausgaben wird speziell Aufmerksamkeit geschenkt, um Geld zu sparen? 
Was soli ich sagen? Wir kochen selber vie!, wir gehen nicht vie! auswiirts essen, und meine 
Frau kocht eigentlich sehr gem. Sie kauft auch nicht teure Fertigmenus ein, dies ist immer 
teurer ais wenn man natürlich Reis kocht und Gemüse. Wir essen wenig Fleisch, da kann 
man :twas sparen. Für Kinder kaufen wir geschenkte Kleider, Austauschkleider. Wir sind 
ein, zwei Wochen in den Ferien pro Jahr hôchstens, und da auch nur, weil wir jemanden 
kennen, der uns ganz günstig eine Wohnung anbietet in Italien, z.B. sind wir dorthin zwei-
mal hin und sonst nicht. Also, es hat keine grossen Reisen gegeben und weite Flüge und 
weiss ich nicht was. Das ist klar. 
Und wie ist es mit Einladungen von Freunden? 
Ja, so abends zum Essen. Ja, ja auf jeden Fall. Und dies war uns immer wichtig gewesen. 
Dadurch dass ich in dem Sinne nicht arbeitslos gewesen bin und im Netz immer drin war -
hier Mu;iker, dort die Schule - habe ich immer wieder Leute um mich herum und auch vie-
le Freunde, mit denen man abmacht, das geht hin und her. Da haben wir uns nie einge-
schriinkt gefühlt. Es sind eher Leute mit dem gleichen Niveau. 
Der Sozialhilfebezug war eher problematisch, zu Beginn fürchtete Herr 
Schmitt, nun auch als ,,Sozialfall" stigmatisiert zu werden. Den Kontakt zum 
Sozialdienst nahm er wahr er führte samtliche Gesprache mit den zustiindi-
gen Sozialarbeiterlnnen. D~n Umgang mit dem Sozialdienst empfand er wider 
Erwarten als problemlos, die Sozialarbeiterlnnen waren für ibn ausgesproc~en 
freundlich, hilfsbereit und zuvorkommend. Er fühlte sich in keiner W eise 
stigmatisiert oder kritisiert ebenso rechnet er es dem Sozialdienst positiv an, 
dass er nicht zur Aufnah~e finanziell eintraglicherer Jobs genôtigt wurde. 
Das freundliche und zuvorkommende Verhalten der Sozialarbeiterlnnen trug 
massgeblich dazu bei dass Herr Schmitt seine Sozialhilfebedürftigkeit inner-
lich akzeptierte. De~och wurde der Sozialhilfebezug für ibn nicht zu einer 
akzeptierten Normalitat, vielmehr untemahm er in der gesamten Zei~ A~-
hl T .. · k ·t n den Sozialhil-strengungen, durch Konzerte oder andere beza te at1g e, e . 
febedarf zu verringem. Herr Schmitt ist auch ein Beispiel dafür, dass d'.e So-
. Jh·1c · . .. . Abh.. · k ·t führt und die So-z,a 1 1e mcht, w1e ofters unterstellt wird, zur ang1g ei 
zialhilfebezügerlnnen dazu animiert, eigene Anstrengungen zur Verbesserung 
der materiellen Situation zu unterlassen. d 
Resümee. Auch für diesen Fall gilt, dass das Herkunftsmilieu verlassen un 
d,· Et bl" . . . . bt · d lm Gegensatz zu den e a 1erung m emem neuen M1heu angestre Wlf · 
-----------------·------------·-------
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beiden vorausgehenden Fallen ist diese Milieuetablierung zum Zeitpunkt des 
Interviews abgeschlossen. Für den Erfolg lassen sich folgende drei Faktoren 
angeben: 
Erstens. Der Hauptemahrer orientiert sich primar an seinen eigenen beruf-
lichen Interessen. Der Entwicklung der eigenen Kompetenzen und Fahigkei-
ten wird die Prioritat gegenüber den materiellen Verdienstinteressen einge-
raumt, gleichwohl werden letztere nicht ausser Acht gelassen. Es ist nicht die 
Verfügung über eine Ausbildung, sondem die systematische, rationalisierte 
Lebensführung in der beruflichen Sphare, die ausschlaggebend für die Über-
windung der Armutssituation ist. Nicht der formale Musikschulabschluss ist 
das Entscheidende in der beruflichen Laufbahn Stefan Schmitts sondem die , 
konsequente Umsetzung und Weiterentwicklung der erworbenen Fahigkeiten 
und die Ausbildung eines spezifischen Berufsethos. 
Zweitens. Der berufliche Weg Stefan Schmitts, der ja mit erheblichen Risi-
ken verbunden ist, wird von seiner Frau vollstandig mitgetragen. Sie drangt 
ihn nicht dazu, im Interesse der Familie sich <loch besser entlèihnte Stellen zu 
suchen, sie goutiert sogar die Aufgabe einer festen Anstellung. Offensichtlich 
ist es sehr bedeutsam, dass die mit einem Milieuwechsel verbundenen Risiken 
von beiden Ehegatten getragen werden und dass der Milieuwechsel auch von 
beiden gleichermassen angestrebt wird. (Frau Schmitt verzichtete durch den 
Studienabbruch zwar auf eine eigenstandige Etablierung im intellektuellen 
Milieu, sie partizipiert daran aber ais Ehefrau.) 
Drittens. Beide Ehegatten verfügen über ein grosses Vertrauen in die eige-
?e ~ukunft und sind nicht von grundlegenden Zukunftsiingsten geplagt. Ob-
Jektive Daten wie auch der Interviewtext legen dies nahe. Beide sind in der 
Geschwisterfolge die jüngsten Kinder, beide kèinnen sich bezüglich des ge-
wünschten Milieuwechsels an einem Vorbild, einem alteren Geschwister, ori-
entieren, beide kommen aus materiell gut situierten und sozial etablierten Fa-
milien. Der Interviewte, Stefan Schmitt, ausserte im Interview zwei grundle-
gen~~ Probleme, die ihn in der Vergangenheit belastet haben: Das erste war 
der ~ergang vom Konkubinatspartner zum Ehemann, er hatte Sorge, seinen 
Verpfüchtungen als Familienvater nicht nachkommen zu kèinnen· die zweite 
Angst bezog sich auf den Sozialhilfebezug er fürchtete zum S~zialfall de-
gradiert zu werd B · h d · ' ' · . . . en: eze1c nen 1st, dass er von seiner Frau glaubt, dass s1e 
k~me S~hw1~ngke1ten haben dürfte, von dem Zeitpunkt an, ab dem beide 
Kmder im Kmdergarten sein werden, eine ausfüllende und nicht zu gering 
entlohnte Stelle zu finden. Die Sozialisationsbedingungen müssen für beide 
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Ehegatten insoweit günstig gewesen sein, ais sie Selbstvertrauen entwickel-
ten, durch das sie riskante Lebensphasen bewaltigen kèinnen. 
5.5.3.2 Fa// 8: Familie Akram (Kosovo) 
Sami und Leyla Akram, beide Jahrgang 1960, kommen aus eher sozial gehobenen Verhiilt-
nissen des Kosovo. Sami ist ausgebildeter Gymnasiallehrer und arbeitete in seiner Heimat 
zuniichst ais Grundschul-, dann ais Gymnasiallehrer (Hauptfach Albanisch), schliesslich ais 
Heimerzieher, da diese Tiitigkeit hêiher bezahlt wird. Seine Frau Leyla ist ausgebildete He-
bamme. Das erste Kind, eine Tochter, kam 1988 zur Welt. 1991 floh die Familie aus politi-
schen Gründen in die Schweiz, wo ihr Asyl gewiihrt wurde. Zwei Sôhne wurden 1992 und 
1996 geboren, der erste mit einer bleibenden Behinderung. Die Familie Akram wurde zu-
erst von der Cari tas 1991 bis 199 5 unterstützt, anschliessend bis 1999 von ihrer Wohnge-
meinde. Herr Akram arbeitete in dieser Zeit für verschiedene Institutionen ais Übersetzer, 
absolvierte ein mehrmonatiges Praktikum in einem Behindertenwohnheim, war an einem 
Studium der Heilpiidagogik interessiert, für das er jedoch kein Stipendium bekam, war zwi-
schenzeitlich immer wieder arbeitslos, und ist gegenwiirtig ais Sozialarbeiter tiitig: zuerst 
im Asylwesen, dann in sozialpiidagogischen Einrichtungen für Jugendliche. Die Sozialhilfe 
konnte inzwischen eingestellt werden. Frau Akram begann 1999 ais Hilfspflegerin (80%) 
zu arbeiten. Die Ausübung ihres Hebammenberufes ist ihr versagt, da ihre Ausbildung im 
ehemaligen Jugoslawien in der Schweiz nicht anerkannt wird. Sobald sich ihre Franzô-
sisch-Kenntnisse verbessert haben, beabsichtigt sie, ihre Prüfung ais Kinderkranken-
schwester abzulegen. 1hr Mann arbeitet gegenwiirtig in einem befristeten Arbeitsverhiiltnis 
ais Animateur in einer piidagogischen Freizeiteinrichtung. Die Umwandlung dieses Ar-
beitsverhiiltnisses in eine dauerhafte Teilzeitstelle (50 bis 60%) ist ihm zugesagt worden, 
ebenso hat er eine 30%-Stelle in der Flüchtlingshilfe in Aussicht. 
Beruflicher Habitus. Ein Berufshabitus war bei beiden bereits ausgepragt, 
ais sie in die Schweiz kamen. Herr Akram ist ausgebildeter Albanisch-Lehrer, 
erst auf der Primarschulstufe die damals im Kosovo acht Schuljahre
19 
um-
fasste, anschliessend erwarb 'er das Gyrnnasiallehrer-Patent für Albanisch. 
Diese Unterrichtsfachwahl dokumentiert, dass sich Herr Akram mit der alba-
nischen Kultur identifizierte und für eine Starkung des kosovo-albanischen 
Selbstbewusstseins eintrat. Als Gyrnnasiallehrer war er Teil der dortigen ko-
sovarischen Bildungselite. Die Lehrerausbildung Sami Akrams fiel in die Zeit 
des forcierten Ausbaus von Bildungseinrichtungen im Kosovo: Albanisch 
setzte sich immer mehr zulasten des Serbokroatischen ais èiffentliche Sprache 
~urch, insbesondere auch im Bildungswesen. Auch die Universitatsg~n~ung 
in Pristina ist auf diesem Hintergrund zu sehen. Herr Akram ergriff mit dieser 
Berufswahl die Mèiglichkeit zum sozialen Aufstieg in die staats- und kultur-
19 
Wir wissen nicht, ob sich diese Information auf das Schulbildungssystem in der Provinz Kosovo, 
auf die Teilrepublik Serbien oder die Bundesrepublik Jugoslawien bezieht. 
-------------------·--------------..... ------~ 
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tragende (kosovo-albanische) Bildungselite. 
20 
Mit der Beschiiftigung im 
Staatsdienst folgte er einerseits der berufsbiographischen Linie seines Vaters; 
dieser brachte es zum Küchenchef eines Krankenhauses. Durch die Hinwen-
dung zur albanischen Kultur ergriff Herr Akram die Moglichkeiten, die sich 
damals durch den Ausbau des Bildungswesens im Kosovo ergaben. Die Be-
rufswahl Sami Akrams kombiniert zwei Striinge: einen piidagogischen (Leh-
rer-Tiitigkeit) und einen ,,kultur- oder bildungsmissionarischen" Strang (Al-
banisch). Nach einigen Monaten der Tiitigkeit als Gyrnnasiallehrer nahm Herr 
Akram eine Stelle als Heimerzieher im einzigen Waisenhaus des Kosovo an, 
da diese Stelle deutlich besser bezahlt war. lm Interview erwiihnte Herr 
Akram, dass es eine spezielle Erzieher-Ausbildung zu diesem Zeitpunkt im 
Kosovo nicht gab, und er auch Glück hatte, zu den wenigen Bewerbem zu 
gehoren, die in diesem Waisenhaus angestellt wurden. Durch den Stellen-
wechsel wurde der piidagogische Strang ausgebaut, der ,,bildungsmissionari-
sche" trat zumindest im Bereich der praktischen Tiitigkeit in den Hintergrund. 
Dennoch kann auch bei dieser Erzieher-Tiitigkeit davon ausgegangen werden, 
dass Herr Akram sich bezüglich des Ausbaus einer sozialpiidagogischen Inf-
rastruktur im Kosovo sozusagen an der Front gesehen hat. In beiden Arbeits-
bereichen war Herr Akram in Pionierfunktionen tiitig. 
Der berufliche Habitus seiner Frau, Leyla Akram, ist vergleichbar: Sie ist 
ausgebildete Hebamme. Laut Auskunft Herm Akrams war eine Berufsaus-
bildung für kosovo-albanische Frauen zu dieser Zeit (in den 1980er Jahren) 
sehr ungewohnlich, so dass Frau Akram ebenfalls eine Pionierfunktion bezüg-
lich der Integration von Frauen in die Erwerbsarbeitssphiire übernahm. Frau 
Akrarn kommt aus einer Beamtenfamilie, mit der Wahl des Hebammenberufs 
folgte sie nicht einem bereits durch die Familie vorgegebenem Muster. Es sei 
an dieser Stelle bemerkt, dass die Tiitigkeit der Hebamme einen kompetenten 
Umgang mit akuten und existenziellen Krisen, wie die Geburt sie sowohl für 
das Baby wie auch für die gebiirende Frau darstellt, erfordert. 
Aktive Krisenintervention wird auch dem Heimerzieher im Umgang mit 
schwer sozialisationsgeschiidigten Kindern und Jugendlichen abverlangt. Bei-
de Akrams wiihlten damit Berufe, in denen wenig Routine herrscht, in denen 
vielmehr der permanente Umgang mit Krisen Inhalt der beruflichen Tatigkeit 
20 
Die politische Einstellung Herm Akrams geht aus dem Interview nicht hervor. Es ist nicht be-
kannt, ob er Anhiinger eines gross-albanischen Staates oder Befürworter einer stiirkeren Autonomie 
innerhalb der Bundesrepublik Jugoslawiens war. Er stand jedoch im politischen Gegensatz zur da-
maligen jugoslawischen Staatsführung, welche die Dominanz der Serben, insbesondere gegenüber 
den Kosovo-Albanem wiederherzustellen versuchte. 
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ist. Herr und Frau Akram lernten sich im Waisenhaus kennen, wo Frau Akram 
eine gewisse Zeit ebenfalls ais Heimerzieherin gearbeitet haben muss. 
Wie stark das Berufsethos ausgepriigt ist, zeigt sich durch den Umstand, 
dass die künftige Berufswahl seiner Kinder für Herm Akram jetzt schon ein 
Thema ist. 
Et les enfants, vous avez des projets? 
Oui, les enfants ils vont très bien à l'école, la fille est en pré-gymnasiale la dernière année, 
elle va très bien, on essaie d'aider un peu. C'est-à-dire il y a deux ans quand il y avait la 
guerre au Kosovo je lui ai acheté un ordinateur et on a acheté des programmes d'enseigne-
ment pour la classe. Elle a travaillé beaucoup sur ça. Moi je sais taper les lettres, l'utiliser, 
tout ça. Elle veut devenir médecin, et j'espère que ça sera vrai, et le fils veut être policier. 
Parce qu'ils n'ont pas connu de représailles les fils qui sont nés ici, parce qu'au Kosovo 
c'était la chose qu'on déteste le plus c'est l'agent de police. Parce qu'ici l'agent de police, ici 
il exécute la loi. Là-bas, c'était lui la loi qui faisait ce qu'il voulait, qui tranchait, qui jugeait. 
Mais on a travaillé aussi sur ça avec les enfants: ,,si on est en danger il faut s'adresser à 
lui", c'était le contraire, tout le contraire de chez nous quoi, chez nous dès qu'on voyait un 
policier il fallait changer le côté de la rue. 
Die Schulbildung seiner Kinder ist Herm Akram ein Anliegen, sonst würde 
er nicht erwahnen, dass seine Tochter die gymnasiale Schulstufe anstrebt. Die 
Schulbildung selbst wird von Herm Akram in einen direkten Bezug zu einem 
spateren Beruf gestellt. Für ihn führt der Weg zum Beruf über die Schulbil-
dung. Die Schule ist für ihn nicht eine zu absolvierende Institution, sondem 
bereits die Vorbereitung auf ein spiiteres Berufsleben. Die erfolgreiche Schul-
bildung ist für ihn das Mittel zum sozialen Aufstieg. Die vergleichenden Aus-
führungen über die Polizei im Kosovo und in der Schweiz verdeutlichen, dass 
fur Herm Akram die berufliche Tiitigkeit mit einem Gemeinwohlbezug vers~-
hen sein sollte. Auch hier zeigt sich das Berufsethos: Berufsarbeit ist nicht e_m 
Mittel zum Zweck, <lient nicht nur dem materiellen Unterhalt, sondem ist 
auch Dienst am Gemeinwohl. 
Migration. Die Familie Akram gelangte aus politischen Gründen in __ die 
Schweiz, Asyl wurde ihr bereits nach sechs Monaten Aufenthalt g~wa~rt. 
Herr Akram hegte Rückkehrgedanken, eine Rückwanderung wiire ~tir ihn 1~-
zwischen moglich. lm Kosovo hiitte er beruflich bessere Môglichkeiten _ais m 
der Schweiz. Da die medikamentose Versorgung des kranken Jungen m der 
S h · . . . . hl · h die Familie aber c we1z emdeutig besser 1st ais 1m Kosovo, entsc oss sic 
dazu, in der Schweiz zu bleiben. 
Vous aviez cette idée de rentrer chez vous? 
Oui, tout à fait, et si le petit n'était pas malade alors on serait déjà au Kosovo. 
------------------·--------------------
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Dieser Rückkehrwunsch ist schon deshalb plausibel, weil der soziale Status 
der Akrams mit ihren beruflichen Qualifikationen als Hintergrund im Kosovo 
hôher wiire als in der Schweiz. Die Entscheidung, sich in der Schweiz nieder-
zulassen, ist mit dem Verlust eines sehr hohen sozialen Status verbunden. 
Diesen Status kônnen die Akrams in der Schweiz nicht mehr einnehmen. 
Darüber hinaus stellt sich das Problem, dass ihnen ihre beruflichen Qualifika-
tionen in der Schweiz nichts nützten: Die Hebammenausbildung, die Frau 
Akram in ihrer Heimat absolvierte, wird in der Schweiz nicht anerkannt. 
Herm Akram nützt die Qualifikation als gyrnnasialer Albanischlehrer kaum 
etwas, und eine formale Ausbildung als Erzieher oder Sozialpadagoge hat er 
nicht abgeschlossen. 
Herr Akram versuchte, sich mit àhnlichen Tiitigkeiten durchzuschlagen. So 
arbeitete er auf Auftragsbasis für die Caritas als ,,interkultureller Übersetzer", 
übersetzte zwischen dem Franzôsischen und dem Albanischen, konnte aber 
von diesen Auftriigen seine Familie nicht ernahren. Ab und an ergaben sich 
Gelegenheitstatigkeiten im Flüchtlingsbereich und in der Migrationsarbeit 
(beispielsweise Schulbesuche). Ein Versuch, über ein Hochschulstudium 
(Heilpadagogik) in der Schweiz Fuss zu fassen, scheiterte daran, dass die Ca-
ritas, die ihn zu diesem Zeitpunkt unterstützte, die Sozialhilfe eingestellt hat-
te, wenn er ein Stipendium erhalten hatte. Herr Akram setzte sich intensiv mit 
diesem Berufsfeld auseinander, indem er ein neunmonatiges Praktikum in ei-
nem Behindertenheim absolvierte, wobei dieses Praktikum wiederum Voraus-
setzung zum Erhalt eines Studienplatzes gewesen ware. Nach wiederkehren-
den Phasen von Arbeitslosigkeit, dem Besuch eines EDV-Kurses und dem 
Erwerb eines franzôsischen Sprachdiploms arbeitete er als Sozialarbeiter in 
einem Asylheim und gelangte schliesslich auf die zuniichst befristete Stelle 
als Animateur. Aus diesem Werdegang ist ersichtlich, dass Herr Akram an die 
beiden bereits erwahnten Strange seines beruflichen Habitus anknüpfte: zu-
nachst an seine kulturellen Kompetenzen (als interkultureller Übersetzer), und 
ebenso an seine padagogischen. In der padagogischen Tatigkeit sieht Herr 
Akram für sich eine Perspektive. 
L'idéal c'est si je pourrais travailler comme éducateur, c'est un métier qui va me plaire et 
je gagnerais assez, ça va résoudre beaucoup de problèmes, d'abord ma femme travaillera 
moins et moi j'aurais une vie simple. Mais comme ça, c'est pas mal si je compare avec le 
fait qu'on peut être au chômage, qu'on peut être à l'assistance, ç'est pas mal. C'est pas 
idéal, mais .... 
b 
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Die innere Reserve, die in dieser Interviewsequenz zum Ausdruck kommt, 
erklart sich durch den Umstand, dass Herr Akram nur die Perspektive auf die 
Ausübung einer Tatigkeît hat, in der er intellektuell unterfordert ist und die 
nicht dem angestrebten sozialen Status entspricht. Das angestrebte Hoch-
schulstudium war der Versuch, durch einen Bildungsabschluss hier einen ver-
gleichbaren sozialen Status zu erlangen wie im Herkunftsland. Frau Akram 
steht im Prinzip vor dem gleichen Problem, da ihre Ausbildung als Hebamme 
in der Schweiz nicht anerkannt wird. Zum Zeitpunkt des Interviews arbeitete 
sie in einem Altenheim ais Hilfsschwester. Ihre Perspektive besteht darin, 
nach Verbesserung ihrer Franzôsisch-Kenntnisse sich als Kinderkranken-
schwester prüfen zu lassen. Auch für sie ist die Emigration mit einem berufli-
chen Rückschritt verbunden. 
Das Beispiel der Familie Akram verdeutlicht, dass eine erzwungene Emig-
ration, wie sie hier aus politischen Gründen vorliegt, einen sozialen Status-
Verlust und einen beruflichen Rückschritt insofern nach sich ziehen kann, als 
die faktischen Kompetenzen nicht ausgeübt werden kônnen. Die Famil!e 
Akram entschloss sich ihrem behinderten Sohn zuliebe dazu, in der Schwetz 
zu bleiben damit er von der besseren medizinischen Versorgung profitieren 
kann. Nach fast 10 Jahren Aufenthalt dürfte der Sozialhilfebezug der Familie 
Akram endgültig beendet sein. Dieses Ende geht einher mit der Akzeptanz 
eines niedrigeren sozialen Status und einer Berufstatigkeit, die unterhalb der 
eigenen Môglichkeiten liegt. Dass die Sozialhilfe eingestellt werden konnte, 
verdankt sich dem Umstand dass beide Akrams über sehr spezifische Berufs-
qualifikationen bereits verf~gten, die sie letzten Endes trotz grôsserer Hinder-
nisse in der Schweiz verwerten kônnen. 
5.5.3.3 Gemeinsame Strukturmerkmale: der Berufshabitus ais Bedin-
gung für die Ablosung von der Sozialhilfe 
· · b flichen Selbst-In beiden Fallen war das Vorhandensem emes eru . . 
f: . d" Abl ·· von der Soz1alh1Ife. ent altungsinteresses ausschlaggebend für te osung .. . . 
Beide Haupternahrer verftigen über ein ausgepragtes spezifisches Tatt~ketts-
. . . . h ··bt n Berufstiitigkett ver-mteresse, das im Rahmen einer kontmmerhc ausgeu e . 
· k · f: 1·fik (on vorlag oder mcht, w1r hcht werden soll. Ob eine formale Bern squa 1 1 a 1 . . 
· . . . · ·g Vtelmehr wtrkte tst fur dte Ablôsung von der Sozialh1lfe eher zwettrangt · 
1 d . . · · er Kompass, we -as mhaltlich gebundene Tatigkeitsinteresse wte em mner . d 
cher die Richtung für die weitere Suche auf dem Arbeitsmarkt a~gab. Bet e 
H bl. b über emen langen auptemahrer folgten diesem inneren Kompass, te en 
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Zeitraum sehr mobil auf der Suche nach einem für sie passenden Arbeitsplatz, 
unterwarfen sich weniger ausseren Zwangen.21 Diese Haltung und das damit 
einhergehende berufliche Selbstentfaltungsinteresse ist in beiden Fallen von 
den Ehefrauen mitgetragen worden. 
5.5.3.4 Weitere Fa/le 
Fall 9: Familie Issé {Somalia) 
Herr Hani Issé, Jahrgang 1959, studierte in den 1970er Jahren in Mogadischu Journalismus. Die 
frühe Heirat erfolgte ebenfalls in den 1970er Jahren. Neben dem Studium arbeitete Herr Issé ais 
Übersetzer (somali-arabisch) und führte einen kleinen Laden. Er konnte sowohl seine Frau wie 
auch weitere Verwandte durch diese Tiitigkeiten erniihren. Ais in den 1980er Jahren sein Clan 
die politische Mach! übemahm, brach Herr Issé sein Studium ab, um im Bildungsministerium 
zu arbeiten. Anfang der l 990er Jahre kam es in Somalia zu einem Machtwechsel, woraufhin er 
mit seiner Frau und seinem Sohn (* 1983) nach Kenia flüchtete. 1993 beantragte die Familie Issé 
in der Schweiz Asyl. Dort wurde Herr Issé bis zum Erhalt seiner Aufenthaltsgenehmigung 1998 
von der Caritas in Fribourg betreut. Einige Jahre zuvor liessen sich die Issés scheiden, Frau Issé 
zog mit dem Sohn nach Genf. Hani Issé heirate eine junge Somalierin (* 1974), mit der er drei 
Kinder (1999, 2000 und 2001) bekam. Sozialhilfe wurde von 1993 bis 2001 bezogen, in dieser 
Zeit halte Herr Issé auch verschiedene Anstellungen in der Industrie, Lebensmittelindustrie und 
im Reinigungsgewerbe. lm Jahre 2001 war er in einem metallverarbeitenden Industriebetrieb 
fest angestellt, wurde wegen Rationalisierungsmassnahmen jedoch im selben Jahr entlassen und 
ist seitdem erwerbslos. Gegenwiirtig arbeitet er in verschiedenen Beschiiftigungsprogrammen, 
die Familie kann von der Arbeitslosenunterstützung leben, so dass sie nicht auf Sozialhilfe an-
gewiesen ist. 
Die Familie Issé ist ein Beispiel für eine nicht erfolgreiche Integration, so-
wohl in die Schweiz wie auch in den Erwerbsbereich. Verstandlich ist der In-
tegrationsvorbehalt schon deswegen, weil für Herm Issé die erzwungene Emi-
gration mit einem erheblichen sozialen Abstieg verbunden ist: vom hohen Be-
amten im Bildungsministerium, der Kontakte zu Regierungskreisen hatte, 
zum angelernten Arbeiter. Eine Lebensperspektive, die mit einem geringeren 
sozialen Abstieg verbunden ist, bietet sich in der Schweiz für Herm Issé nicht 
an. 
Hinzu kommt, dass Herr Issé kein spezifisches berufliches Selbstentfal-
tungsinteresse in seinem Heimatland Somalia ausbildete. Er war vielmehr als 
,,Allrounder" in mehreren und sehr unterschiedlichen Bereichen tatig: Das 
Spektrum umfasst das nicht abgeschlossene Journalistik-Studium, die Über-
setzungstatigkeiten, die Arbeit im Bildungsministerium und schliesslich das 
21 
lnsofem kann man beide, folgt man den ldealtypen David Riesmanns ( 1977) ais innengeleitet 
klassifizieren. ' 
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Betreiben eines eigenen Handels. lm Gegensatz zu anderen von der Sozialhil-
fe abgelosten working poor ist ein innerer Kompass, der den Weg in das Er-
werbsleben anzeigt, bei Herm Issé nicht vorhanden. Er verfügt habituell nicht 
über spezifische Kompetenzen, die er weiterentwickeln konnte und die ihm 
als Ausgangsbasis für eine Erwerbstatigkeit in der Schweiz dienen konnten. 
Umgekehrt muss Herr Issé sehr erfolgreich im Aufbau eines ihm dienlichen 
Netzwerkes sein. Davon zeugt die frühere und erfolgreiche Handelstatigkeit 
in Mogadischu, aber auch seine damalige Berufung ins Bildungsministerium. 
Herr Issé engagiert sich auch ehrenamtlich für die somalische Gemeinde in 
seinem jetzigen Wohnort. Dementsprechend sieht er im Betreiben eines Ge-
schaftes, gleich welcher Art, eine Perspektive. Als selbstandiger Handler 
glaubt er, in der Schweiz ein materielles Auskommen für sich und seine Fa-
milie erwirtschaften zu konnen. Er kritisiert, dass die Sozialhilfe ihm keine 
materielle Unterstützung gewahrt, um sich die entsprechenden Kompetenzen 
anzueignen. 
Insofern ist Herr Issé als Gegenfall zu den ausführlich dargestellten Fallen 
6 und 7 (Familie Schmitt und Familie Akram) anzusehen. Nicht durch eine 
spezifische, an konkrete Inhalte gebundene Berufstatigkeit versucht Herr Issé 
sich sein materielles Auskommen zu verdienen, sondern durch unspezifische 
Geschafte, ,,business", wie er sagt. Voraussetzung hierfür ist eine gewisse Ka-
pitaldecke und vor allem ein Beziehungsnetz. Gerade aber das Kapital wird 
im verwehrt was Herr Issé im Interview beklagt. 
' 
Fall 10: Familie Kucuk {Türkei) . . 
Familie Kuçuk ist 1988 aus der Zentraltürkei in die Schweiz ~ingewandert. Bis 2000 arbei-
tete Herr Kuçuk in mehreren Firmen der Metallindustrie. Zw1sch~nze1~hch _bestand _Sozial-
hilfeabhiingigkeit, da der Lohn nicht ausreichte. Frau Kuçuk bez1eht mzw1schen eme I_V-
Rente und ist mit dem vierten Kind schwanger. Herr Kuçuk 1st arbe1tslos und sucht eme 
Temporiiranstell ung. 
In diesem Fall mündete die working poor-Existenz in die Erwerbslosigkeit 
des einen Haushaltsvorstandes und in die lnvaliditatsverrentung des anderen: 
Die Ablosung erfolgte dadurch, dass das Sozialhilfeeinkommen durch zwe1 
Sozialversicherungseinkommen ersetzt wurde. Perspektivisch konnte ~as von 
der Arbeitslosenversicherung gezahlte Ersatzeinkommen durch em Er-
werbseinkommen ersetzt werden. 
Fall 11: Familie Stipicic {Bosnien) . 
Die Familie Stipicic (zwei Kinder) ist vor acht Jahren in die Schweiz gekommHen un
5
d_ wu~-
.. · B h""ft" ngsprogramm 1st err t1p1c1c 
de zuerst von der Caritas unterstützt. Uber em esc a igu 
( 
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schliesslich zu einem Arbeitsplatz in einem Kfz-Reparaturbetrieb gekommen, der Lohn 
reichte jedoch nicht aus, um die Familie zu emiihren. Nach dem Fortfall der von der von 
der Caritas gezahlten Sozialhilfe bezog die Familie fast drei Jahre erganzende Sozialhilfe 
von ihrer Wohngemeinde. Die Sozialhilfe wurde eingestellt, ais Frau Stipicic eine stun-
denweise bezahlte Teilzeitstelle in einem Reinigungsuntemehmen antrat. 
In diesem Beispiel wird die Einkommensschwache durch den Einbezug der 
Ehefrau in die Erwerbssphare ausgeglichen. Die Familie Stipicic verfolgt hier 
eine sehr verbreitete Strategie, mit der Armutssituation umzugehen: der Er-
werbsgrad des Haushaltes wird ausgedehnt. 
5.5.3.5 Ablosegründe (Zusammenfassung) 
In den Dossierauswertungen (Kapitel 4) wurden zwei wesentliche arbeits-
marktbezogene Ablôsegründe unterschieden: die qualitative Verbesserung der 
Erwerbssituation, die im Wesentlichen auf einer beruflichen Fortentwicklung 
beruhen dürfte, sowie die quantitative Ausdehnung des Erwerbsumfangs. 
In den beiden ausführlich dargestellten Fallen 6 (Familie Schmitt) und 7 
(Familie Akram) finden wir die qualitative Verbesserung der Erwerbssituati-
on. Die Ablôsung von der Sozialhilfe kommt dadurch zustande, dass die er-
werbstatigen Haushaltsvorstande zu einem Erwerbsverhaltnis gelangen, das 
ihren faktischen Qualifikationen und Kompetenzen sowie ihren eigenen lnte-
ressen entspricht. Voraussetzung hierfür ist die Existenz eines beruflichen 
Selbstentfaltungsinteresses, das wie ein innerer Kompass bei der langandau-
ernden Suche nach der entsprechenden Berufsposition wirkt. Ein solches in-
dividuiertes Selbstentfaltungsinteresse fanden wir nur bei einer sehr kleinen 
Minderheit von working poor vor. lm Palle 8 (Familie Issé) haben wir in 
Herm Issé einen potentiellen Kandidaten für eine Ablôsung von der Sozialhil-
fe infolge einer qualitativen Verbesserung der Erwerbssituation. Herr Issé 
strebt die Existenz eines selbstandig erwerbstatigen ,,Geschaftsmannes" an, 
dem allerdings das hierfür notwendige ôkonomische Kapital fehlt. Hier lasst 
sich allerdings nicht von einem beruflichen Selbstentfaltungsinteresse spre-
chen, da die W ertbindung an eine konkrete Tatigkeit nicht ausgeprâgt ist. So 
ist Herr Issé, solange ihm das ôkonomische Kapital zur Einrichtung eines ei-
genen Geschaftes fehlt, auf Fabrikarbeit angewiesen. Aufgrund der nicht vor-
handenen beruflichen Wertbindung ist für ihn perspektivisch keine besser be-
zahlte Tatigkeit im Rahmen eines Angestelltenverhaltnisses vorstellbar. lm 
Fall 10 (Familie Stipicic) handelt es sich um die quantitative Ausdehnung des 
Erwerbsumfangs, durch die die Ablosung von der Sozialhilfe erfolgen kann. 
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lm Fall 9 (Familie Kuçuk) sind es die beiden Sozialversicherungseinkommen, 
die zur Ablôsung führen. 
5.6 Paarhaushalte mit gesundheitlichen oder psychischen Ein-
schrankungen (Typ Il) 
5.6.1 Sample 
ln dieser Gruppe finden sich acht Haushalte: fünf aktuell Sozialhilfebeziehen-
de und drei von der Sozialhilfe abgelôste Haushalte. Zwei Haushalte stammen 
aus Freiburg, fünf aus Base!. . . 
Nach Nationalitaten aufgeschlüsselt finden wir unter den ak~ell sozialh_il-
febeziehenden Haushalten einen Schweizer, einen türkischen,_ ~~nen ~ortugie-
sischen sowie zwei binationale Haushalte (Schweizer und Thailandenn; Ira~er 
und Schweizerin). Die von der Sozialhilfe abgelôsten Fâlle sind allesamt tur-
kische Haushalte. 
5.6.2 Aktuelle Falle 
· )22 5.6.2.1 Fa// 12: Herr und Frau Kruch (Schwe,z 
. dôrflicher Gegend und kinderreichen Grossfa~i-
Herr und Frau Kruch stammen beide aus. F Kruch hat nach einer Verkauferm-
lien, sind seit 30 Jahren verheiratet und kmderlos. r~u be,· tet wechselte dann in eine 
. . · · G stgewerbeserv1ce gear , 
nenlehre vor der He1rat ze1tweise im a 
11 
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. . . · ·t 30 Jahren angeste t 1s . nzw . 
Buchbmdere1, m der s1e se1 . Ka"serlehre wegen einer Allergie 
h SOo/c Ihr Mann musste eme heitlichen Grün~en nur noc ~- bald ais Lastwagenchauffeur, wie der ".:at~r 
abbrechen, arbe1tete dann ais Beifahrer _und h Id t einen schweren, beinahe todh-
. .. M' 30 h tte er pnvat unversc u e d 
und dre1 Halbbruder. 1t a t· · rte dass der Aufprall gesun -
. d r r Arzt prognos 1Z1e , 
chen Autounfall. Obwohl sem ama ige . . H Kruch auftretende Beschwerden 
. h · h erde 1gnonerte err heitliche Folgen nach sic z1e en w ' . 
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Erwerbsausfall zu 80%. D1e I at ers 1 mi·t Sozialhilfeunterstützung über-E" Jahr musste a so 
zahlungen kamen erst vor kurzem. m h "gebraucht waren. Frau Kruch er-
. · Reserven rase aU1: 
brückt werden, nachdem die e1genen . 
1 1 
Das Paar lebt von einer halben IV-
..... d dt ·handasSoziaam. gnff die lmt!atlve un wen e e sic 
. . . S. ehe hierzu ihre Interpretation 
22 h führte Silvia He1zmann. 1 
Das Interview mit dem Ehepaar Kruc h alyse (Heizmann 2003). 
auf der Basis der Tiefenhermeneutik und der Ethnopsyc oan 
152 5 Lebensverlaufe und Habitusformationen 
Rente und von dem Lohn der Halbtagstatigkeit von Frau Kruch. Ergiinzend bezieht <las 
Paar Sozialhilfe23 . 
Erwerbsarbeit. Wie bei den meisten working poor unseres Samples, <lient 
die Erwerbsarbeit auch in diesem Fall primar der materiellen Existenzsiche-
rung. Weder Herr noch Frau Kruch haben ein ausgepragtes Selbstentfaltungs-
interesse, das in der beruflichen Sphare verwirklicht werden soll, die Arbeit 
<lient vor allem der Erwirtschaftung des materiellen Unterhalts. Das Selbst-
wertgefühl basiert vor allem auf der Fiihigkeit, mit der eigenen Arbeitskraft 
die eigene Existenz zu erwirtschaften, es ist nicht der Inhalt der jeweiligen Er-
werbsarbeit, der die Quelle der Selbstbewahrung ausmacht. Der invalidisierte 
Herr Kruch bedauerte im Interview nicht den Verlust seiner Tatigkeit ais 
Chauffeur. Das Problem, das sich aufgrund seiner Erwerbsunfàhigkeit für ihn 
stellt, ist vielmehr die Tatsache, dass er seinen eigenen Lebensunterhalt nicht 
mehr verdienen kann. Auch die beiden erwerbsbiographischen Verlaufe zei-
gen, dass eine spezifische Wertbindung an eine berufliche Tatigkeit nicht 
ausgebildet wurde. Für Herm Kruch bestand anfangs die Moglichkeit hierzu, 
die er aber auf grund einer Allergie nicht wahmehmen konnte. 
Armutssituation. Es handelt sich hier nicht primar um ein Niedriglohnprob-
lem, sondem um die gesundheitlich bedingten Einschrankungen der Erwerbs-
arbeit, von der beide Personen betroffen sind. Eine halbe IV-Rente sowie der 
Lohn, den Frau Kruch für ihre Halbtagstatigkeit erzielt, reichen für ein Haus-
haltseinkommen oberhalb der Armutsgrenze nicht aus. Hier handelt es sich 
um ein nicht genügend grosses Sozialversicherungseinkommen, weswegen 
das Ehepaar Kruch sozialhilfebedürftig wurde. 
Problemsituation. Die Biographie des Ehepaars Kruch ist dadurch gekenn-
zeichnet, dass die spezifischen Werte des landlich-handwerklichen Milieus, 
<lem beide entstammen, fortgesetzt nicht verwirklicht werden konnten. Das 
Ehepaar Kruch erfuhr ein fortgesetztes Scheitem ihrer Lebensplane, und zwar 
in mehrerer Hinsicht. Herr Kruch konnte erstens die von ihm gewünschte 
handwerkliche Lehre ais Kaser aus gesundheitlichen Gründen nicht absolvie-
ren. Der Wechsel ins Chauffeurgewerbe stellt den Abstieg in eine minder qua-
lifizierte Tatigkeit dar. Zweitens blieb das Ehepaar Kruch kinderlos.24 
Schliesslich verlor Herr Kruch infolge eines Autounfalls seine Erwerbsfâhig-
keit. Wieder aus gesundheitlich bedingten Gründen büsste Herr Kruch die Fa-
23 
In leicht veriinderter Form haben wir die Fallbeschreibung von Heizmann (2003) übemommen. 
24 
Herr und Frau Kruch gehôren weder zu einer Generation noch zu einem Milieu, in welcher der 
Verzicht aufNachkommenschaft eine môgliche anzustrebende Lebensoption ist. 
-----~ 
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higkeit ein, für den materiellen Lebensunterhalt für sich und seine Frau zu 
sorgen. 
Problembewaltigung. Die gegenwartige Situation und die damit verbunde-
ne Sozialhilfebedürftigkeit wird vor der naheren Umgebung verheimlicht. Das 
Ehepaar Kruch muss aufgrund des Scheitems seiner anvisierten Lebensplane 
befürchten, Stigmatisierungen seitens seiner Umgebung ausgesetzt zu sein. 
Diese subjektive Furcht, von der im Wesentlichen Herr Kruch betroffen ist, 
ist insofem nachvollziehbar, ais die vorgegebenen biographischen Ziele sei-
nes Jebensweltlichen Milieus (Familiengründung, Existenzsicherung durch 
Erwerbsarbeit des Mannes) nicht erreicht wurden. Gegenüber ihrer naheren 
Umwelt verheimlichen die Eheleute Kruch ihre Lebenssituation, sofem ihnen 
das moglich ist. So glaubt die Nachbarschaft, dass Herr Kruch weiterhin ais 
Chauffeur arbeitet. So weit wie moglich wird der Umgebung eine ,,Normal-
existenz" (bezogen auf ihr lebensweltliches Milieu) vorgespielt, um so weit 
wie noch moglich ais normenkonform zu gelten. 
lm Prinzip ware in dieser Situation ein Rollentausch zwischen den Ehegat-
ten angezeigt. Frau Kruch konnte vollzeitlich erwerbstatig sein, erganzend 
würde Herr Kruch mit einer halben IV-Rente seinen Beitrag zum Haushalts-
einkommen Jeisten. Für Herm Kruch ist auch die halbtagige Erwerbstatigkeit 
seiner Frau eine nicht selbstverstandliche Ausnahmesituation, so ausserte er 
sich im Interview. Hier zeigt sich, wie sehr die starren Normen ihres lebens-
weltlichen Milieus bezüglich der innerfamiliaren Aufgabenverteilung zwi-
schen Mann und Frau verinnerlicht sind, so dass selbst in dieser Situation an 
ihnen f estgehalten wird. Insofem lasst sich berechtigterweise fra~en, ob ~en 
gesundheitlichen Beeintrachtigungen Frau Kruchs, wegen derer 1hr nur eme 
Teilzeitbeschaftigung moglich ist, nicht eine latente Funktion zuk~mmt. Zum 
einen konnte es sich um eine ,,Solidarisierung" mit ihrem invahden Mann 
handeln zum zweiten wird die Übemahme der Emahrerrolle durch die Frau 
damit ~erunmoglicht, zum dritten besteht gegenüber ~;r Sozialhilfe ein 
glaubhafter Grund, Sozialhilfeleistungen zu beanspruchen. 
25 Es handelt sich um eine vom Material her gesehen nahe liegende Hypothese, die aber _ _im Rahmd_en 
· · ··b ··ft den kann Mit Frau Kruch musste m 1e-des vorliegenden Interviewmatenals mcht u erpru wer · S 
1 · ·· · b · ·t f n geführt werden. In unserem amp e sem Fall nochmals ein Interview uber 1hre Ar e1tss1 ua 10 
· · B · ·· hf n des Mannes finden sich jedoch sehr viele Beispiele, dass bei gesundhetthchen eemtra.c igunge lt d. 
· · · ·· · d mindest gegenuber der Aussenwe ie die Frau nicht die Emiihrerpos1t10n ubem1mmt, son em zu . d M k d"es 
. d G hl htem aufrechterhalten w1r . an ann 1 traditionale Aufgabenverteilung zw1schen en esc ec . d. t d·t·onalen 
. . . d orkmg poor stammen, 1e ra 1 1 ais Indiz dafür nehmen, wie stark m M1heus, aus enen w . B d t · t dass <las 
-1 erankert smd Von e eu ung 1s, Normen der geschlechtsbezogenen Aufgabenvertei ung v · d" . 
11 
Ge 
.. b t n Veriinderung des tra 1t10ne en -Problem der durch die iiusseren Umstande her ge o ene 
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Sozialhilfe. Zuniichst ist bezeichnend, dass es Frau Kruchs Initiative zu 
verdanken war, dass das Ehepaar Sozialhilfeleistungen bezog. Es sind in der 
Regel die Frauen, die den Gang zur Sozialhilfe antreten und die auch eher ais 
ihre Miinner bereit sind, in prekiiren Situationen das Autonomie-Ideal auf 
zugeben. Die Sozialhilfe wird nicht ais stigmatisierend erlebt, vielmehr ist 
das Gegenteil der Pail, die zustiindige Sozialarbeiterin wird ais verstiindnis-
voll und unterstützend charakterisiert. Weitergehende Hilfen, insbesondere im 
psychologischen Bereich, wurden seitens der Sozialhilfe nicht angeregt oder 
angeboten. 
5.6.2.2 Fa// 13: Familie Agça (Türkei) 
Mehmet und Fatima Agça sind aus der Türkei eingewanderte Migrantlnnen. Mehmet, 
Jahrgang 1956, verlor bereits im Alter von sechs Jahren seinen Vater, im Alter von zwiilf 
Jahren seine Mutter. Ab diesem Zeitpunkt, nach Beendigung der fünfjiihrigen Schulpflicht, 
schlug sich Mehmet mit verschiedenen Tiitigkeiten durch, eine Ausbildung absolvierte er 
nicht. lm Alter von 21 Jahren heiratete er; 1978 und 1982 kamen Tochter und Sohn zur 
Welt. 1983 ging Mehmet allein in die Schweiz und übte verschiedene Aushilfstiitigkeiten 
aus. 1987 folgte seine Frau, die Kinder einige Jahre spiiter. Bis zum gegenwiirtigen Zeit-
punkt schlug sich Mehmet mit verschiedenen Temporiirstellen in der Pharmaindustrie, im 
Transportgewerbe, in der Restauration und im Verkauf durch, zu einer langer dauemden 
Festanstellung kam es nicht. Kurz nach ihrer Ankunft in der Schweiz begann Fatima ais 
Zimmermiidchen in Hotels zu arbeiten, seit einigen Jahren vollzeitlich. Die Tochter, ausge-
bildete Coiffeuse, lebt bereits mit ihrem Mann im eigenen Haushalt, der Sohn strebt eine 
Lehrstelle ais Verkiiufer an. Da Mehmet gegenwiirtig arbeitslos ist, bezieht die Familie er-
giinzend zu Fatimas Verdienst Sozialhilfe. 
Die Erwerbsbiographie von Herm Agça ist durch fortgesetzten SteIIen-
wechsel gekennzeichnet. Offensichtlich gelingt es ihm nicht, sich dauerhaft in 
einen Betrieb zu integrieren. Hintergrund für diese personlichen Schwierig-
keiten dürfte die familiiire Situation sein: Mit sechs Jahren Halbwaise und mit 
12 Jahren bereits Vollwaise unterstand Herr Agça seitdem der Obhut seiner 
iilteren Geschwister. Frau Agça hat durch ihre vollzeitliche Erwerbstiitigkeit 
ais Zimmermàdchen die Position der Familienemiihrerin übernommen. Aller-
dings ist ihr Lohn nicht ausreichend, um die Familie zu erniihren. Herr Agça 
ist weiterhin über Zeitarbeitsfirmen auf der Suche nach einer Arbeitsstelle. lm 
Prinzip kommt für ihn ein ,,geschützter Arbeitsplatz" in Betracht, dies hat der 
schlechterarrangements, der sich insbesondere Herr Kruch verweigert, sich bereits im Interview-Setting manifestiert. 
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. F ·1· Agça unterstützende Sozialdienst jedoch bislang nicht in Erwii-die ami ie 
gung gezogen. .. . Auch in diesem FaII wird der durch die iiusseren Um-
Problembewaltlgung. .. r ch voIIzogen und gegenüber der 
stande nahe liegende RoIIenta~;~~::~zoç~e~;e Landessprache deutlich b~sser 
Aussenwelt ve~borgen. Obwo es der !ich in ihrer Gegenwart ais lnterview-
beherrscht ais ihr Mann, war er d' . t die F amilie repriisentierte. Wie sehr 
partner zur Verfügung _stellt~-~n ;~:i Normen seines lebensweltlichen Mi-
Herr Agça ~ersucht, die ~ra ~~io~~e ErniihrerroIIe auszuüben, wurde ebenso 
lieus zu erfüIIen, also weiter m . . Vielzahl von Erwerbsarbeits-
. d 1 · h Obwohl er bereits eme 
im Interview eut ic . . h" Zi"el fest irgendwann eine dau-. h t hait er welter m am • 
stellen emgenommen a ' d" U h für den fortgesetzten SteIIen-fi d E sieht 1e rsac e 
erhafte SteIIe zu m en. r . b n Arbeitsbedingungen oder 
wechsel ausschliesslich in den ihm vorgege ene 
im Verhalten seiner Vorgesetzten oder KoIIegen. 
5.6.2.3 Gemeinsame Strukturmerkmale 
. . .. d ss die miinnlichen Erniihrer erzwungener-
Gemeinsam ist beiden Failen: ~ h .. kt "nd und somit ihre Erniihrer-
b ffh" k lt emgesc ran si massen in ihrer Erwer s a ig e . .. k h hmen konnen. lm Fall 11 
. . h d ur emgeschran t wa me . . 
verpfüchtungen me t o er n . . Art · Fall 12 soziahsabonsbe-
. ··nk gesundheithcher , im . k 
sind diese Emschra ungen .. ·t wie moglich der Emdruc 
· d · beiden Failen so we1 . 
dingt. Nach au.~sen ~ir m_ . Auf abenverteilung noch fortgesetz::. Die 
erweckt, ais wurde die tradit10nale g "fi hen Auf:gabenverteilung smd so 
d geschlechtsspez1 isc .. d traditionalen Normen er 
1 
· d auch wenn eine Veran e-
weit verinnerlicht, dass an ihnen fest~eha ten wir ' 
rung dieses Arrangements sinnvoll ware. 
5.6.2.4 Weitere Fâlle 
Fall 14: Familie Decastro (Portu~al) . ihr Sohn ist 8. Herr Decastro abs~lvierte in 
Herr und Frau Decastro sind be1de ~1tte 30, hr Jahre beim Militiir beschiifttgt. In der 
Portugal keine Berufsausbildung, war Jedoch mde er:on einer pliitzlichen Liihmung befal-
. B b · h 1998 wur e er ·· kführt Da die Schweiz arbeitete er tm au eretc · kii erliche Belastung zuruc e. 
!en welche der behandelnde Arzt auf schwere : Herr Decastro eine Invaliditiitsrente, 
SU\! A diese Diagnose nicht _aner~nnte, be;~i; w:r. Frau Decastro studierte in Portug~l 
die zum Zeitpunkt des Interviews mcht bewf:111 'hres Mannes erwirtschaftet s1e das_Fa_m1!'.-s ·t d m Arbe1tsun a 1 ·1f: fl genn m e1-Literaturwissenschaften. et e . 
1 
Bürohilfskraft und ais Hi sp e 
eneinkommen: Mit ihren zwei A_rbe1t~s;e;~e~;o:ent Erwerbsarbeit. Seit dem Ende der Er-
nem Behindertenheim kommt s'.e au T Decastro Sozialhilfeleistungen. 
werbsausfallvergütung bezieht die Fam11e 
I 
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Auch von den Decastros wird gegenüber den portugiesischen Bekannten 
die gegenwartige Lebenssituation aus Scham verheimlicht. Herr Decastro 
kampft mit immensen Selbstwertproblemen. Die bürokratische Prozedur beim 
IV-Antragsverfahren wird von beiden als entwürdigend empfunden. Frau De-
castro sagt selbst von sich, dass sie überfordert sei. Man muss sich vergegen-
wartigen, dass sie das Familieneinkommen erwirtschaftet, den krankheitsbe-
dingten Depressionen ihres Mannes begegnen muss und de facto allein für 
den gemeinsamen Sohn verantwortlich ist. 
Fall 15: Herr und Frau Stein (Schweiz und Thailand) 
Peter Stein verlor in der Jugend beide Eltern, sowie anschliessend seine Stiefeltern. Seit 
seinem 14. Lebensjahr wuchs Herr Stein in einem Heim auf. lm Alter von 30 Jahren kon-
sumierte Herr Stein vorübergehend Heroin (sniffen), horte jedoch bald wieder auf. In dieser 
Zeit arbeitete er ais selbstiindiger Storenbauer. Mit 39 Jahren erlitt er einen Herzinfarkt. 
Danach konsumierte er vier Jahre Jang harte Drogen, schaffte anschliessend den Ausstieg. 
Seine Frau, eine gehorlose Thailiinderin, lernte er wiihrend eines Kuraufenthaltes kennen. 
Seit dieser Zeit arbeitet er ais Chauffeur. Ergiinzend wird Sozialhilfe bezogen, fur seine 
Frau versucht er eine IV-Rente zu beantragen. 
Gegenüber den vorhergehenden Fallen ist dieser Fall insofem anders gela-
gert, ais beide Ehegatten von der Einschrankung ihrer Erwerbsfahigkeit be-
troffen sind, wenn auch in unterschiedlichem Ausmass. Die Suchtprobleme 
Herm Steins dürften im Zusammenhang mit seiner familiaren Sozialisation 
und der Erfahrung eines erstens Scheitems als selbstandiger Storenbauer ste-
hen. Ersichtlich ist aus den berufsbiographischen Daten, wie stark Herr Stein 
sich den gesellschaftlich herrschenden Normen verpflichtet fühlt. Bis zu sei-
nem 39. Lebensjahr arbeitete er ais selbstandiger Handwerker, und auch da-
nach folgte er dem Ideal, aus eigener Arbeitskraft seine Existenz zu erwirt-
schaften. Die Heirat mit einer gehorlosen Thailanderin ermoglicht ihm, die 
Emahrerrolle seiner Frau gegenüber einzunehmen, das heisst, sein Leben 
nach traditionalen Normen zu führen. 
Fall l 6: Hcrr Bazargan {Iran) und Frau Flühli (Schweiz) 
Herr Bazargan, Jg. 1967, kam 1989 aus <lem Iran in die Schweiz, um seine aus dem ira-
kisch-iranischen Krieg stammenden Verletzungen operieren zu Iassen. Trotz 20 Operatio-
nen und zweijiihrigem Spitalaufenthalt musste schliesslich ein Bein amputiert werden. Die 
Operations- und Spitalkosten wurden von ihm und seiner Familie im Iran bestritten. Ge-
genwiirtig ist Herr Bazargan deswegen verschuldet. Er lebt inzwischen von einer vom Amt 
fur Sozialbeitriige ausgerichteten Minimalrente. Ergiinzend bezieht er Sozialhilfe. Seit ein-
einhalb Jahren ist er arbeitslos, vorher war er in einer Bildungseinrichtung mit Bibliotheks-
- a Li 
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. b h""ft"gt Ab und an nimmt er Gelegenheitsjobs an. Mit seiner Schweizer arbe1ten esc a 1 · 
Freundin lebt er in einer Zweieinhalb-Zimmer-Wohnung. 
beiden Fallen handelt es sich um eine gesundheitlich bedingte ,,biogra: 
In .. . " d ren Ende der Ausschluss aus dem Erwerbsle 
~:~~~:h:~:rt;:;i~; ~::r-;xistenz ist in di~sen beiden Fallen das ~ur~h: 
d. r Invaliditat und zum damit emhergehenden Verlust er r gangssta mm zu 
werbsfahigkeit. 
5.6.3 Ehemalige working poor 
. . der working poor-Existenz sind denkbar. ~ür 
Zwe1 versch1edene Wege ~us. We besteht in der Reintegrat10n 
beide Wege fanden sich Be1sp~ele. Derher~te 1f tandigen Rückzug aus dem 
b . kt der zwe1te beste t im vo s in den Ar e1tsmar , k Erwerbstatige mit aus-
Arbeitsmarkt. lm ersten Fall wer~en auslwl or idng pao:: working poor invalidi-
. . k im zwe1ten Fa wer en 
re1chendem Em ommen, .. d r erwerbslose, ganzlich von der 
sierte Sozialversicherungsbezugerlnnen o e 
Sozialhilfe unterstützte Arme. 
Reintegration in den Arbeitsmarkt (Fa/le 17 und 18) 5.6.3. 1 
Fall 17: Familie Erzongan (Türkei) d k dischen Teil der Türkei, wuchs 
h I 967 stammt aus em ur 85 l Mustapha Erzongan, Ja rgang ' . . . Geschwistem aufund kam 19 as 
. . k. d · hen fam1he mit neun . B 
auf dem Land m emer m erreic . .. hst temporiir in versch1edenen ran-
. . h · Dort arbe1tete er zunac . h J h 
Asylbewerber m die Sc weiz. l t ) Spritzlackierer, die er ze n a re 
chen und fand schliesslich eine Stelle ais (ange em er . Jahre Jang nicht arbeiten, über-
. A b ·t falls konnte er zwe1 l 
Jang ausübte. Infolge emes r e1 sun h ·t psychotherapeutischer Behand ung, 
· t anderem auc m1 · 
wand aber seine Krankhe1t, un er . F Renan Jahrgang 1976, he1ratete er 
· J k·erer Seme rau ' fi 
und arbeitet jetzt wieder ais Spntz ac I . E an arbeitete in einer Verpackungs Ir-
W lt Renan rzong h d" 1992 1996 kam die Tochter zur e . . . ht mehr arbeiten kann. Dure ie 
, . . "h Hand elenk, so dass s1e me 
ma, jedoch verste1fte s1ch I r g die Sozialhilfe eingestellt werden. 
Gesundung Herm Erzongans konnte 
. . fü die Ablosung von der Sozialhilfe 
Drei Gründe waren m diesem F~ll d r h h Arbeitsplatzmobilitat Herm 
b teht m er o en 
ausschlaggebend. Der erste es b'ld in die Schweiz gekommen 
hne Berufsaus I ung . . G 
Erzongans. Nachdem er O . B . hen· Baustellenarbe1t 1m e-
. h . ch1edenen ere1c . 
war, versuchte er sic m vers . tküchen schliesslich gelang-
. T"t' keiten m Restauran , 
baudebau, Tunnelarbe1t, a ig . d' 10 Jahre lang ausübte. Herr Er-1 S · t lack1erer 1e er h' te er an eine Stelle a s pn z '. . d' Ta'ïigkeit hinein, so dass 1er 
. 1· h ·1 der Ze1t m iese . 11 
zongan wuchs schhess ic m1 . Z erwahnen ist an d1eser Ste e 
.. b Erfahrung vorhegt. u eine Qualifizierung u er 
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auch die hohe Sprachkompetenz Herm Erzongans, die er in der Schweiz er-
warb. 
Die Firma, in der Herr Erzongan beschaftigt war, geriet in eine konkurs-
ahnliche Situation, weswegen ihm betriebsbedingt gekündigt wurde. Die 
Abteilung, in der Herr Erzongan beschaftigt war, sollte geschlossen werden. 
Die diese Firma übemehmende Glaubigerbank beschloss jedoch, diese Abtei-
lung weiterzuführen, so dass Herr Erzongan zumindest temporar wieder 
angestellt wurde. Jedoch erlitt Herr Erzongan plôtzlich einen physischen 
Zusammenbruch, durch den er arbeitsunfàhig wurde. Hinzu kam bei ihm eine 
enorme Angst, die Fremdenpolizei kônne seine Aufenthaltsbewilligung nicht 
verlangem. Die behandelnden Ârztlnnen diagnostizierten schliesslich bei 
Herm Erzongan Depressionen, so dass er in eine dreijahrige 
psychotherapeutische Behandlung kam, die Herr Erzongan im Nachhinein 
sehr schatzt. 
,,Ja, am Anfang habe ich ja Depressionen bekommen, <las weiss ich genau. Gut, ich wollte 
<las ja nicht akzeptieren, <las ist auch etwas anderes. Das hatte ich schon gehabt. Und dann 
bin ich zu einer guten Psychologin. Die war wirklich eine ganz gute Person. Also sie hat 
mir immer schôn zugehêirt und hat mich verstanden, wer ich bin und was ich bin und was 
ich machen will." 
Herr Erzongan drückt hier sehr deutlich aus, wie die Psychotherapie ihm zu 
mehr Selbsterkenntnis verhalf. Für Herm Erzongan stellt sich <las durch das 
Verstehen seitens der Therapeutin dar, tatsachlich hat sie ihn dazu geführt, 
sich selbst zu verstehen. 
Die Psychotherapie, die zur Starkung des Selbstbewusstseins einiges beige-
tragen haben dürfte und auch bezüglich der persônlichen Entwicklung Herm 
Erzongans fürderlich war, kann als zweiter Grund für die Ablôsung von der 
Sozialhilfe angegeben werden. 
Als dritter Grund ist die Vermittlung einer Arbeitsstelle durch einen Sozi-
alarbeiter zu nennen. Eine IV-Rente aufgrund der Schmerzzustande die nach 
der Psychotherapie nicht vollstandig abklangen, wurde ihm ve~ehrt, ihm 
wurde beschieden, sich eine kôrperlich leichtere Arbeit zu suchen. Da er in-
zwischen bereits mehrere Jahre erwerbslos war, waren die Chancen Herm Er-
zongans sehr gering. Ein Sozialarbeiter der Klinik, in der er zwischenzeitlich 
ambulant behandelt wurde, fragte bei einem Maleruntemehmen an ob sie 
Herm Erzongan nicht einstellen kônnten, was dieses Untemehm;n auch 
prompt tat, und wo schliesslich festgestellt wurde, dass Herr Erzongan auch 
als Spritzlackierer eingesetzt werden kann. Ohne die Unterstützung und Für-
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sprache anderer ware die Reintegration in den Erwerbsbereich môglicherwei-
se nicht gelungen. 
Für diesen Fall ist es charakteristisch, dass der Hauptemahrer fremde Hilfe 
sich hat organisieren kônnen. Die sprachliche Kompetenz und der damit ein-
hergehende Integrationswille sind hierfür eine wesentliche Voraussetzung. 
Aber es war auch die Leistung Herm Erzongans als Patient, dass die Psycho-
therapie Erfolge zeitigte. Auch den Klinik-Sozialarbeiter muss er von seinen 
Fahigkeiten und seiner Leistungsbereitschaft überzeugt haben, sonst batte die-
ser sich nicht so engagiert. 
Wahrend Herr Erzongan erwerbslos war, arbeitete seine Frau in einer Kar-
tonagefabrik. Der von ihr erwirtschaftete Lohn reichte nicht aus, um die Fa-
milie emahren zu kônnen. Für die Zeit der Erwerbslosigkeit und der Gene-
sung Herm Erzongans wurde ein Rollentausch praktiziert. 
Fall 18: Familie Buzgut {Türkei) 
Oman Buzgut, Jahrgang 1969, kam 1987 zusammen mit drei jüngeren Geschwistem im 
Rahmen des Familiennachzugs in die Schweiz. Ohne Berufausbildung geblieben, arbeitete 
Herr Buzgut drei Jahre Jang (1987-1990) temporar aufBaustellen. Nach einem Unfall mit 
schwerer Hüftverletzung war er bis 1992 arbeitslos, finanziert von der SUVA. Seme Frau, 
Jahrgang J 971, mit der er seit 1991 verheiratet ist, stammt aus der Türkei. Sie arbeitete _ais 
Raumpflegerin. Zwei Kinder wurden 1992 und 1996 geboren. Herr ~uzgut he_ss s1ch 
1992/93 zum Schreiner umschulen (IV-Massnahme) und arbeitete dann m versch1edenen 
Bereichen temporar. 2000 betrieb er zusammen mit seinem Bruder ein Restaurant, <las von 
seinem Bruder anschliessend allein weitergeführt wurde. Fünf Monate wurde Sozialhilfe 
bezogen, 200 J fand Herr Buzgut eine Anstellung ais Gabelstaplerfa~rer, inz"".'ischen _in fes-
ter Anstellung. Frau Buzgut kann aus gesundheitlichen Gründen mc~_t ar~e1ten. Mit <lem 
Netto-Verdienst von Herm Buzgut von CHF 3'600 Franken und der guns!igen Wohnungs-
miete von CHF 950 Fr. (Dreizimmerwohnung) liegt die Familie knapp über dem SKOS-
Sozialhilfesatz. 
Auffallend ist dass auch hier wie im vorhergehenden Fall eine Intervention 
nach dem Eintr:ten der Erwerbsunfühigkeit erfolgte. Zwar arbeitet Herr Buz-
gut nicht als Schreiner, aber môglicherweise hat die IV-~ass~ahme sein~~ 
Selbstbehauptungswillen angeregt, trotz Hüftverletzung we1terhm ~rwerbsta-
tig zu bleiben. Âhnlich wie im vorhergehenden Fall werden versch1edene Ar-
b ·1 b · h b·ert" bi·s schliesslich ein passendes Anstellungsver-e1 s ere1c e ,,auspro 1 , 
haltnis gefunden wird. 
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5.6.3.2 lnvalidisierung (Fa/119) 
Fall 19: Familie Onzul (Türkei) 
Herr und Frau Onzul wanderten I 985 aus der Zentral-Türkei in die Schweiz ein. Ihr Sohn 
und ihre Tochter folgten zwei Jahre spater. Herr Onzul arbeitete in verschiedenen Branchen 
(Bau, Fabrik und Lagerarbeiten), meist zumindest temporar. Frau Onzul arbeitete im Rei-
nigungsgewerbe, in Fabriken und für Lebensmittelverteiler. Die Tochter ist verheiratet und 
lebt im eigenen Haushalt. Der Sohn ist geschieden und in den elterlichen Haushalt zurück-
~ekehrt. Eine Berufsausbildung absolviertc der Sohn nicht, zum Zeitpunkt des Interviews 
1st er arbe1tslos. Herr Onzul befindet sich wegen eines Lungenleidens in stationarer Be-
handlung, Frau Onzul wurde von ihrem Arbeitgeber (Lebensmittelverteiler) wegen ihrer 
mangelnden Lesefàhigkeiten gekündigt. Sie leidet an schwerer Diabetes. Seit Ankunft in 
der Schweiz wurde erganzend temporar immer wieder Sozialhilfe bezogen. 
5.6.4 Zusammenfassung 
Für die_se_ workin_g poor-Gruppe gilt, dass die Armutssituation Folge von ge-
s~ndhe1thch bedmgten Einschrankungen der Erwerbsfahigkeit ist. Es kann 
s1ch sowohl um somatische ais auch um psychische Einschrankungen han-
d_eln. !e nach Krankheitsverlauf kann entweder die Überwindung der Armuts-
s1tu~_ho~ oder ~ie ~xklusion aus dem Erwerbsbereich folgen. 
:ur die So~1al~Ilf~ stellt sich hier die Frage, ob die somatischen und psy-
chischen Beemtrachtigungen rechtzeitig oder gegebenenfalls überhaupt wahr-
genommen wer?en. Die Gefahr besteht gerade bei Migrantlnnen, dass sie ihre 
Beschwer~en mcht ~echtzeitig genug mitteilen. Die erfolgreiche Überwindung 
von somatisch~n w1e auch psychischen Erkrankungen hangt nicht zuletzt da-
von ab, dass s1e rechtzeitig erkannt werden und dass den jeweils betroffenen 
Personen eine fachgerechte Behandlung zuteil wird. 
5. 7 Alleinerziehende working poor 
5.7.1 Sample 
Dieses Sample besteht aus 15 H h 1 . aus a ten. Neun Haushalte bezogen zum 
Ze1tpunkt des Interviews So · Jh"l'-" h .. zrn 1 1e, sec s waren von der Sozialhilfe abge-
lost. Ebenfal~.s neun Haushalte stammen aus Basel, sechs aus Fribourg. 
In alle~. Fallen waren die Haushaltsvorstande Frauen. Nach Nationalitaten 
aufgeschlusselt finden wir unter den aktuell soz1'alh"l'-" b . h d F . . . 1 1e ez1e en en rauen 
s1eben Schwe1zermnen (davon eine marokkanischer Herkunft), eine Türkin 
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und eine Bosnierin. Von den sechs von der Sozialhilfe abgelosten Frauen sind 
5 Schweizerinnen, eine stammt aus der Dominikanischen Republik. 
Von den aktuell sozialhilfebeziehenden Frauen hatten sieben ein Kind und 
zwei Frauen zwei Kinder. Bei den ehemalig sozialhilfebeziehenden Frauen 
fanden sich drei mit einem Kind, zwei mit zwei Kindem und eine mit drei 
Kindem. 
5.7.2 Zur Situation Alleinerziehender 
Trennung und Scheidung haben ihre Ursache haufig darin, dass dem Paar der 
Übergang zur gemeinsamen Eltemschaft nicht gelingt. Die Erweiterung zur 
Familie bedeutet für die Eltem zunachst eine deutliche Einschrankung der 
bisherigen Exklusivitat und Intimitat, sie ist darüber hinaus mit dem Zuwachs 
an Verpflichtungen und Einschrankungen persônlicher Freiheiten verbunden. 
Dieser Konflikt wird durch die Trennung des Paares nicht gelôst, denn die 
nicht aufgebbaren Verpflichtungen ais Eltem mitsamt einer gemeinsamen 
Kooperationsverpflichtung bestehen weiterhin. Insofem ist in solchen Fallen 
für den obhutberechtigten Eltemteil das Alimenteinkasso nicht nur materielle 
Sicherstellung, sondem entlastet ihn von der Weiterführung der Konflikte, die 
im Prinzip bereits vor der Eltemschaft bestanden. Das Alimenteinkasso funk-
tioniert ais neutralisierender Puffer zwischen den Eltem. 
Mit der Paartrennung ist für die (alleinerziehende) Frau eine grundsatzliche 
Umorientierung in der Lebensführung verbunden: In der Ar~~its':elt ist _sie 
nicht mehr die Dazuverdienerin, die für Haushalt und Fam1he em zwe1tes 
Einkommen erwirtschaftet, sondem sie avanciert zur Hauptverdienerin. Ideal-
erweise bildet die ( alleinerziehende) Frau ein spezifisches Inte~ess~ au~, das 
die Grundlage für eine berufliche Tatigkeit bildet. Môglicherw~1se !st die be-
rufliche Selbstfindung bereits abgeschlossen, was die Integrati?n m das Er.~ 
werbsleben erleichtem dürfte. Jedoch ist dieser Prozess, ob es s1ch nun ,,nur 
um die Reintegration in die Erwerbssphare handelt oder im weiter~~~enden 
Sinne um eine berufliche Selbstfindung, insofem erschwert, als famihare und 
berufliche Verpflichtungen miteinander vereinbart :"er?en müssen... . . 
In diesen beiden Bereichen wird durch die Sozialhilfe geg~nwartig ~emg 
Hilfe angeboten. Idealerweise sollte den Alleinerziehenden em unterstutzen-
. d S · Id. tes zur Verfügung stehen, so des Beratungsangebot se1tens es ozia 1ens . .. 
dass der Prozess der beruflichen Selbstfindung erle1chtert wurde. 
' 
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5.7.3 Typologie 
Bei den Fallrekonstruktionen konnten drei Typen Alleinerziehender heraus-
gearbeitet werden. Diese werden kurz charakterisiert: 
Typ I: Der Übergang von der kinderlosen Paarbeziehung zur gemeinsamen 
Eltemschaft misslingt. Es kommt zur Scheidung, weil der Kindsvater die mit 
der Eltemschaft verbundenen Verpflichtungen nicht übemimmt. Für die nun-
mehr alleinerziehende Kindsmutter bedeutet <las einen erheblichen Wechsel in 
der Lebensführung: Aus der bisherigen Dazuverdienerin wird die Hauptver-
dienerin. Die alleinerziehende Frau ist mit der Notwendigkeit konfrontiert, für 
sich eine berufliche Perspektive zu erschliessen. Dieser Typus ist auch in un-
serem Sample am haufigsten vertreten. 
Typ II: Hintergrund ist ein sehr leistungsorientiertes Eltemhaus, dessen 
Normen übemommen worden sind. Dieser Typ alleinerziehender Frauen bil-
det konsequent eine berufliche Identitat aus, ordnet aber das private und fami-
liare Leben dem Leistungsethos unter, so dass es zur Scheidung kommt. Be-
züglich der materiellen Versorgung stellen sich für diesen Typus relativ wenig 
Probleme. Da eine ausgesprochene Berufsorientierung vorhanden ist, ist die-
ser Typus in der Erwerbssphare sehr engagiert. Andererseits droht die Gefahr 
von Verhaltensauffâlligkeiten der Kinder, die durch die Überbetonung von 
Leistungsanforderungen zustande kommen. Diese Konzentration auf die Leis-
tungsorientierung erklart sich unter anderem auch als Reaktion auf Problema-
tiken in der Herkunftsfamilie. Die Leistungsorientierung sowie die mit ihr 
verbundene Verausgabung in der Berufssphare ermôglichen einerseits die Ab-
lôsung von der Herkunftsfamilie, schaffen aber in der neuen Familie (also in 
Bezug auf die eigenen Kinder) wiederum neue Probleme. 
Typ III: Dieser Typ alleinerziehender Frauen lôst sich aus unterschiedli-
chen Gründen nicht von der Herkunftsfamilie ab. Weder die Gründung einer 
eigenen Familie auf der Basis einer vorausgehenden Liebesbeziehung noch 
die berufliche Selbstfindung gelingen. Für diesen Typus ware eine Psychothe-
rapie angezeigt. 
. Diese Typologie soll verdeutlichen, dass der jeweils gegebenen Alleiner-
z1ehendensituation eine sehr spezifische Problematik als Ausgangsbasis 
zugrunde liegt. Diese Problematik kann sich mit weiteren Problematiken ver-
mischen. lnsbesondere bei auslandischen Alleinerziehenden kommt das Prob-
lem der Integration in die Schweiz noch hinzu. 
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5.7.4 Typ 1: Fallrekonstruktionen 
5. 7.4. 1 Fall 20: Familie Berchtold (Schweiz, sozialhilfebeziehend) 
Lina Berchtold, Jg. 1971, gelemte Krankenpflegerin, bekam im jungen Alter Kinder, sie 
war 21 und 23 Jahre ait, ais die jeweiligen Sôhne zur Welt kamen. Nach der Geburt des 
ersten Sohnes gab sie ihren Beruf ais Krankenpflegerin auf. Weil ihr Mann sich nicht um 
die gemeinsamen Kinder kümmerte und auch nicht arbeitete, trennte sie sich 1995 von ihm, 
die Scheidung erfolgte zwei Jahre spater. Der Kindsvater zahlt weder Frauen- noch Kin-
deralimente. Kurz nach der Trennung begann Frau Berchtold eine dreijahrige Ausbildung 
zur Bürogehilfin, die sie 1999 erfolgreich abschloss. Die Kinder sind seit dieser Zeit in ei-
nem Tagesheim untergebracht. Seit ihrem Abschluss arbeitet Frau Berchtold zu 60 Prozent 
ais Bürogehilfin (drei voile Tage). Die Kinderalimente werden seit der Trennung vom So-
zialdienst bevorschusst, erganzend bezieht Frau Berchtold Sozialhilfe. Zum Kindsvater be-
steht im Rahmen einer Umgangsregelung Kontakt, obwohl der Kindsvater seinen finanziel-
len Verpflichtungen nicht nachkommt. 
Weder die biographischen Daten noch der Interviewtext lassen auf ein wei-
tergehendes Problem in der familiaren Herkunft schliessen. Allenfalls die frü-
he Heirat und die frühe Mutterschaft lassen vermuten, dass Frau Berchtold die 
Ehe als Vehikel zur Ablôsung von ihrem Eltemhaus betrachtet haben kônnte. 
Môglich ist jedoch auch, dass Frau Berchtold aus einem sehr traditionellen 
Milieu stammt, in dem eine frühe Eheschliessung (mit Anfang 20) und frühe 
Eltemschaft der übliche Lebensweg vor allem für Frauen ist. Leider fehlen für 
dieses Interview die biographischen Angaben für die Eltem, so dass auf der 
Basis der Daten keine klare Entscheidung für eine der beiden Lesarten getrof-
fen werden kann. 
Die Ehe von Frau und Herm Berchtold scheiterte wegen der Familiengrün-
dung, der Übergang von der Dyade zur Triade misslang. 
Die Trennung ist im 95 gewesen im Marz, da ist der Kleine nicht einmal jahrig gew~sen: Er 
hat sich ais Vater und ais Mann nicht dementsprechend verhalten, er hat meme Bedurfmsse 
nicht respektiert, ais Vater war er nicht ais Vater da. Er ist nicht arbeiten gegangen. Mit den 
Jahren, also wir sind nur drei Jahre zusammen gewesen, sind meine Gefühle dann dement-
sprechend weg . 
Der Übergang von der Dyade zur Triade bedeutet, dass die Eltem sich we-
niger um sich selbst und um ihre Beziehung kümmem kônnen, sondem das_s 
die gemeinsame Sorge um die Kinder in den Mittelpunkt der Aufmerksamke1t 
rückt. Für beide bedeutet die Eltemschaft zunachst Verzicht: auf die frühere 
Exklusivitat und Intimitat zum einen, auf den eigenen individuellen Freiraum 
zum anderen. Wenn Frau Berchtold sagt, dass ihr Mann ihre ,,Bedürfnisse 
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nicht respektiert" habe, bedeutet das, dass ihr Mann von ihr intime Zuwen-
dungen erwartete, die Frau Berchtold wegen ihrer Mutterschaft nicht mehr bat 
geben kônnen. Wenn sich ihr Mann als ,,Vater" nicht ,,dementsprechend ver-
halten" hat kônnen, bedeutet das, dass er sich um die gemeinsamen Kinder 
schlichtweg nicht kümmerte. Wenn ihr Mann ,,nicht arbeiten gegangen" ist, 
dann ignorierte er die materielle Abhangigkeit seiner Frau ihm gegenüber. 
Eltemschaft ist für jedes Eltempaar zunachst eine Krise, innerhalb derer sich 
das Beziehungsgefüge verandert. Frau Berchtold beklagt in dieser Interview-
sequenz, dass ihr Mann nicht bereit war, sich auf die mit der Eltemschaft 
notwendig gewordenen Veranderungen einzulassen. Die Lesart, dass sich 
Frau Berchtold wegen ihrer Kinder von ihrem Mann innerlich distanzierte 
kann ausgeschlossen werden. Sie stellt im Interview das Abklingen ihre; 
Emotionen als Reaktion auf die Enttauschung durch ihren Mann dar. Offen-
sichtlich halt die Weigerung des Mannes, elterliche Verpflichtungen zu über-
nehmen, bis zur Gegenwart an: Wenn ihr Exmann von sich aus keine Alimen-
te zahlt, ignoriert er die mit seiner Vaterschaft verbundenen Verpflichtungen. 
ln der Mehrzahl der Interviews mit den Alleinerziehenden unseres Samples 
hat sich herausgestellt, dass das Scheitem des Übergangs von der exklusiven 
z . b . we1er ez1ehung zur Familie ais erweiterter Gemeinschaft der wesentliche 
Tren?ungs- bzw. Scheidungsgrund war. Nicht die Liebesbeziehung ais solche 
sc~elterte, sondem die Ehe wurde durch die Eltemschaft gesprengt. Gerade 
be, P~aren, die an der Eltemschaft scheitem, sind auch nach der Trennung 
Konfhkte geradezu programmiert, namlich Konflikte um die gemeinsamen 
Sorgeve~flichtungen, die nicht auf gegeben werden kônnen. Wenn der miss-
~:;ene Ub:rg~ng zur El~emsch~ft der Grund für die Scheidung ist, ist es sehr 
. ahrschemhch, dass die vonemander geschiedenen Eltem als Eltem koope-
neren kônnen Insofiem k t d Al' . · · omm er 1mentebevorschussung seitens der Soz1-
a(dienste eine sehr grosse Bedeutung zu: Der Konflikt unter den Eltem wird 
mcht weiter fortgesetzt. 
Jetzt aber seit über e· J hr kl · · W ' mem a appt das gut mit den Kindem er nimmt sie aile zwe1 °· 
ehen, <lem Fürsorgeamt hat h · h · ' · · d . . er noe me ts emgezahlt von den Alimenten für die Km em, 
s1e (die zustiindige So · 1 b · · ] . ' . .. ? . zia ar e1tenn 1st nachsehauen gegangen, was soll 1ch da stunnen ge-
hen. Wenn er meht einmal d F"" · · h . h em ursorgeamt bezahlt was staatlieh ist wird er mir sic er 
me t. Und ieh will da · ht .. ' ' . · .. . s me zerstoren, was ich, was wir aufgebaut haben, wir haben ein 
gutes Verhaltms das h · t · . . .. ' eiss , memand von uns beiden hat je die Kinder hineingenommen, so 
w1e viele Parehen da h s mac en, und schleeht über den anderen Partner geredet. 
t 
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f ür Frau Berchtold ist das Alimenteinkasso die notwendige Bedingung da-
für, dass die Kooperation mit ihrem Exmann überhaupt gelingt. 
Die Zweitausbildung zur Bürogehilfin begründet Frau Berchtold damit, 
dass sie ihren Erstberuf nicht mehr hat ausüben kônnen, sie begann, Ekel 
beim Umgang mit den Patientlnnen zu empfinden. So begann sie, im Büro 
Aushilfstatigkeiten zu verrichten und sich allmahlich durch Kurse (beispiels-
weise im EDV-Bereich) zu qualifizieren. Schliesslich begann sie eine Ausbil-
dung zur Bürogehilfin. 
Mochten Sie denn nicht mehr ais Spitalpjlege arbeiten? 
Nein, naeh meinem zweiten Sohn habe ieh mich relativ geiindert, nein, wenn ieh müsste, 
klar, ieh kônnte, aber nein, ich bin zu empfindlieh geworden dadurch und ich bin dann in 
einem Büro arbeiten gegangen und nach einem halben Jahr habe ich mir gedacht, ich bin zu 
schade für nur so Hilfe, so Blôdeliarbeit. Zuerst habe ich dort einen Computerkurs gemacht 
und dann wollte ich einen intensiveren Computerkurs machen, und von dieser Idee bin ich 
auf die Schule gekommen und dann habe ich gedacht, wieso nicht, heutzutage ohne nichts 
kommst du eigentlich nicht weit. 
Also es sind eigentlich sa die Arbeitsbedingungen gewesen oder mehr Ihre personliche 
Haltung? 
Nein, meine persônliche. Also ein banales Beispiel: ln der Schule haben wir uns gegensei-
tig Spritzen gemacht, ich habe geme Patienten gespritzt, es hat mieh nichts angeekelt, ich 
habe jegliche Arbeit gemacht im Spital und naehtriiglich es ekelt mich, jetzt schon wieder 
weniger. 
A/sa es ist ein Punkt gekommen, da hat es lhnen total abgeloscht. 
Ja und auch bei mir selber, bis vor zwei Jahren, Spritzen, da habe ich begonnen zu hyper-
ventilieren. Also ich bin einfach sensibler geworden, was Schmerzen anbelangt, ich emp-
finde es schmerzhafter. 
lnfolge einer persônlichen Veranderung, die sie ais ,,sensibler werden" be-
zeichnet, verlor Frau Berchtold die Fahigkeit, ihren erlemten Beruf auszu-
üben. Von der personenbezogenen Pflegetatigkeit wechselte sie in das unper-
sônlichere Verwaltungs- oder Sekretariatsmetier. Als Spitalpflegerin ':ar i~ 
Arbeitsalltag vom Umgang mit erkrankten Menschen, also Menschen m exi-
stenziellen Krisensituationen bestimmt. Als Bürogehilfin war sie nicht mehr 
mit Krisen anderer Personen konfrontiert. Ebenso wenig musste sie, wie es 
das von ihr angeführte Beispiel des Spritzens zeigt, grenzverletzend in den 
Intimbereich anderer Personen eindringen. Der von Frau Berchtold vollzoge-
ne Berufswechsel bedeutet die Anerkennung ihrerseits, den erlemten Beruf 
nicht ausüben zu kônnen, über die persônlichen Fahigkeiten hierfür ni~ht 
mehr zu verfügen und sich deshalb einen anderen Broterwerb suchen zu mus-
sen. Dieser Schritt dokumentiert persônliche Autonomie insofem, ais Frau 
Berchtold sich in ein Metier begab, das ihren Fahigkeiten entspricht. 
-
-----------------------------,--~ 
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Deutlich ist in diesem Fall, dass die Zeit der Sozialhilfeunterstützung ein 
Moratorium in der Weise darstellt, dass hier die Weichen für eine neue Exis-
tenz gestellt werden: zum einen durch die Ausbildung, durch die eine neue 
giinzlich andere Tiitigkeit ermoglicht wird, zum anderen durch die Scheidun~ 
selbst, durch die die Voraussetzungen für eine neue Liebesbeziehung geschaf-
fen wird. Frau Berchtold stellte im Interview heraus, dass sie nicht nur an die 
Môglichkeit denkt, sich wieder mit einem Mann zu liieren, sondem dass sie es 
sich explizit wünscht. 
Die Sozialhilfe wird von Frau Berchtold im Interview positiv geschildert. 
Sie haben ja auch gesagt, es sei am An fang extrem peinlich gewesen zur Sozialhilfe zu ge-
hen, ha ben Sie das ais gut erlebt? 
Sehr verstiindnisvoll, also ich habe eine super Beraterin, kann man das so sagen, gehabt. 
Ganz eine toile. Ich habe, was ich sonst so gehi:irt habe, nie Probleme gehabt. Es ist eben 
das, wie du dich gibst, so kommt es zurück. Und sagen wir ein Beispiel. Mir ist einmal zu-
viel überwiesen worden, dementsprechend habe ich gerade zurück angerufen, das ist zu-
viel. Also so. 
Haben sie wirklich das Gefühl gehabt, das beruht auf Gegenseitigkeit? 
Also ich denke, es wird auch sehr vie! ausgenützt auf dem Fürsorgeamt, wo nicht sein 
müsste. Und darum, was ich dann so gefragt habe, so extra Sachen sind mir eigentlich im-
mer gegeben worden. Jch habe nie Probleme gehabt. 
Hat denn das Fürsorgeamt etwas unternommen, dass Sie weniger zur Fürsorge gehen 
konnten? 
Nein, ne!n, so gar nicht. Sogar ais ich diese Schule gemacht habe, hat mir das Fürsorgeamt 
gesagt, s1e dürfen halbtags in die Schule, aber nicht vol!. Sonst Jeiden ihre Kinder darunter. 
Dort habe ich gedacht: Hoppla. Auf der anderen Seite ist klar, ich will eine Ausbildung 
mache~, damit ich selber etwas verdiene, also mache ich ja auch etwas gutes für mich und 
auch ~r den Staat eigentlich. Da haben sie dann, da habe ich gedacht, Hut ab, also hoppla. 
Ich meme, es ist ja Recht, es sollte ja auch so sein, die Kinder sind ja eigentlich wichtiger 
ais alles andere. 
Erster Aspekt: Zuniichst stellt Frau Berchtold im Interview heraus, dass es 
da~~uf ankam, an welche Sozialarbeiterin (,,Beraterin") man geriet. Sie habe 
Gluck gehabt, ihre Sozialarbeiterin erwies sich ais ,,sehr verstiindnisvoll". 
Durch den V I · h · erg e1c mit anderen Klientlnnen wurde sich Frau Berchtold be-
wusst, dass dieses von ihr ais unproblematisch eingestufte Verhaltnis keines-
wegs selbstverstandl1"ch g · y d · · ·· a· ewesen 1st. on er Person des Jeweils zustan 1gen 
Sozialarbeiters hiin t d h · · · · d" . . g es emnac m sehr entsche1dender We1se ab, w1e ie 
Sozialh1lfe erlebt wird 
Zweiter Aspekt· Al ·t· Il . .. · s pos1 1v ste t Frau Berchtold das 1hr gegenuber entge-
g~nge?rachte Verstiindnis heraus. Verstiindnis ist j edoch nicht gleichzusetzen 
mit H1lfe Ver f" d · b . . · · s an ms edeutet m d1esem Zusammenhang, dass die Lebenssi-
ibn 
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tuation von Frau Berchtold nicht negativ bewertet wurde, dass Frau Berchtold 
nicht sanktioniert wurde. Was für Frau Berchtold Ausdruck ihrer Selbstfin-
dung war, die Trennung von ihrem Mann und die berufliche Umorientierung, 
stiess auf Verstiindnis, nicht auf aktive Unterstützung. Positiv ist für Frau 
Berchtold, dass sie nicht behindert wurde; das Arrangement mit der neuen 
Lebenssituation sowie die berufliche Umorientierung lag jedoch ausschliess-
lich bei ihr. 
Dritter Aspekt: Der Sozialdienst trat dennoch ais bevormundende Instanz 
auf, das zeigt die Schilderung, wie der Sozialdienst mit ihrem Ausbildungs-
wunsch umging. Frau Berchtold wurde nicht darauf aufmerksam gemacht, 
dass môglicherweise ihre Kinder unter einer Vollzeitausbildung leiden kônn-
ten sondem ihr wurde nur die halbzeitliche Ausbildung mit dem Verweis auf 
da; Kindeswohl gestattet. Für Frau Berchtold war das personliche Klima im 
Sozialdienst positiv, tatsachlich wurde über ihre Lebensgestaltung durch den 
Sozialdienst entschieden. 
5. 7.4.2 Fall 21: Familie Yentürk (Türkei, sozialhilfebeziehend) 
Selina Yentürk, Jg. J 969, entstammt einer in einer liindlichen Gegend der Türkei lebenden, 
· · · · · d h ··rt · J·u·· ngeren Hiilfte. lhre schuh-
kmderre1chen Fam1he. Unter den 13 Km em ge o s1e zur 
sche Bildung beschriinkte sich auf einen dreijiihrigen Primarschulbesuch. Mit 16 !a~en 
. . .. . h · 1 b d Tu""rken kennen in den s1e s1ch lernte s1e emen elf Jahre alteren m der Sc we1z e en en ' . 
. . . ' . h · t t d d m sie J 986 in die Schwe1z 
verhebte, den s1e gegen den W1llen 1hrer Eltem e1ra e e un e 
folgte. Das Paar Jebte, wie für junge türkische Paare üblich, im Haushalt der ~Item d~s 
d B h dl ng durch die Schw1egerfam1-Mannes. Wegen der schlechten und herablassen en e an u . 
. . . . ( fi" ru·· k" che Verhiiltnisse mcht unty-
he, msbesondere durch die Schw1egermutter was ur r 1s . 
. . h · rf: T erst mit der Geburt emes 
p1sch ist, die Frau erlangt ihre Achtung m der Sc w1ege ami 1e . . . 
. . .. · k ·t ·hr Mannes reahs1ert hatte, begab s1e 
Sohnes), und nachdem s1e die Drogenabhang1g e1 1 es . . . 
. d H t Js begann s1e em1ge Monate 
sich 1987 in ein stiidtisches Frauenhaus. ln versch1e enen o e . 
. . h lb"""hri n Aufenthalt 1m Frauen-
spiiter ais Zimmermiidchen zu arbe1ten. Nach emem a Ja ge . . d h "h 
. . L b t rhalt bestntt s1e ure 1 -
haus bezog Frau Yentürk eine e1gene Wohnung, 1hren e ensun e 
. .. · h d p ar wieder Hassan zog zu 
re Arbeit ais Zimmermiidchen. ln dieser Ze1t versohnte sic as a ' D 
. fi h 1 H ans er wurde wegen ro-
Se\ina. Nach einem sechsmonatigen Gefàngmsau ent a t ass • W 1 
d S hn Hannes kam 1992 zur e t. genvergehen verurteilt - wurde Selina schwanger, er O •• h b ·t Da . .k R .. ngs und Kuc enar e1 en. 
Den Lebensunterhalt verdiente Selina mit Fabn -, emigu - .. d S · Jh"lfi be-
. . · 1- h · ieder erganzen ozia 
1 e 
Hassan keme Arbeit fand, wurde zw1schenze1t 1c immer w 1. fi lgt ·hrem . d" T" k · zurück Se ma o e 1 
zogen. 1996 wurde Hassan ausgewiesen, er kehrte m ie ur e'. . m. Sohn wieder in die 
Mann 1997 in die Türkei, kehrte aber nach sechs Monaten mit ihre_ H k ftsf:amilie 
. . .. k · · ht Fuss von 1hrer er un 
Schwe1z zurück ihr Mann fasste auch m der Tur ei me ' . b t ei·tet sie . ' . . . d Küchenarbe1ten es r 
hat s1ch Selina inzwischen entfremdet. Mit Remigungs- un . b d S hule in einer 
· . ·h s h ihr Sohn 1st ne en er c 
se1tdem den Lebensunterhalt fiir s1ch und I ren ° n, . dhe"tlichen . ·1 erhebhchen gesun 1 
Tagesbetreuung. Selina Yentürk kiimpft se1t langem mi 
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Problemen (Diskushemyie), wurde mehrfach operiert und war zum Zeitpunkt des Inter-
views aus gesundheitlichen Gründen seit zwei Monaten arbeitsunfâhig. 
Soziale und familiiire Herkunft. Selina Yentürk entstammt liindlichen Ver-
hiiltnissen Inneranatoliens. Ais Beruf ihres Vaters gibt sie im Interview 
Steinmetz an, so dass man sich ihren Vater ais Dorfhandwerker vorstellen 
kann. Das schliesst nicht aus, dass nebenbei Landwirtschaft betrieben wurde. 
Gerade in der Türkei ist die Feld- und auch Gartenarbeit (Gemüse- und Obst-
anbau) oftmals Angelegenheit der Frauen. Vermutlich wurde nebenher liindli-
che Subsistenzwirtschaft betrieben, da es sehr unwahrscheinlich ist, dass das 
Geschaft eines anatolischen Dorfhandwerkers in wirtschaftlicher Hinsicht es 
ermoglicht, 13 Kinder zu emiihren. Da Kinderarbeit in der Türkei immer noch 
recht verbreitet ist, ist das Betreiben einer Landwirtschaft im Nebenerwerb 
mit den Kindem ais Arbeitskraften sehr gut vorstellbar. Aufgrund der gege-
benen Daten liisst sich vermuten, dass es sich bei der Familie Yentürk um eine 
in sozialer Hinsicht in das Dorf gut integrierte und okonomisch zumindest 
ausreichend situierte Familie handelt. Dennoch wird sich für aile Kinder die 
Frage nach ihrer Zukunft gestellt haben, da der gegenwiirtige Abwanderungs-
druck in die industrialisierten und urbanisierten Regionen innerhalb der Tür-
kei auch für sie latent vorhanden gewesen ist. Die stattfindenden Produktivi-
tiitszuwachse in der türkischen Landwirtschaft, bedingt vor allem durch die 
Mechanisierung, vernichtet die Existenzgrundlagen von Kleinbauern und Ta-
gelohnern, die dann in die Vorstiidte (Geçecondus) der grosseren Stiidte zie-
hen, in der Hoffnung, dort ein wirtschaftliches Auskommen zu finden. 
Eheschliessung und Trennung. lm Alter von 16 Jahren lemte Selina Yen-
t~rk_ ihren spiiteren Ehemann kennen und verliebte sich sogleich in ihn. Für 
tiirk1sche Frauen stellt sich oftmals bereits in diesem Alter die Heiratsfrage, so 
d_as~ Fr~u Yentürk für türkische Verhiiltnisse nicht zu jung gewesen ist, wenn 
s_ie m d1esem Alter bereits Heiratspliine hegte. Der Mann, in den sie sich ver-
hebte, war elf Jahre alter ais sie und lebte in der Schweiz. Die Heirat ent-
sprach ihrem eigenen Wunsch, ihre Familie war gegen diese Heirat einge-
stellt. 
Das Ehepaar Yentürk bezog in der Schweiz keine eigene Wohnung, son-
~~~ lebte zunachst bei den Eltem des Mannes. Die y entürks folgten damit 
tiirkischen Traditionen: Die Eheschliessung stellt nicht die Gründung einer 
neuen Familie dar, sondern ist ein Wechsel der Ehefrau von ihrer Herkunfts· 
familie in die ihres Mannes. Das Paar verbleibt damit unter der Autoritiit der 
Eltern des Mannes. Solange die Ehefrau keinen Sohn geboren hat, ist ihre 
5.7 Alleinerziehende working poor 169 
Rangposition in der neuen Familie sehr niedrig. Mit der Geburt eines Sohnes 
gewinnt sie an Achtung und Respekt. Nun verstiess das Ehepaar Yentürk ei-
nerseits gegen die familiiiren Regeln, indem sie auf die Einwilligung der El-
tem Selinas zur Heirat verzichteten und deren Autoritiit damit infrage stellten, 
andererseits begab sich das Paar unter die Autoritat der Eltem des Mannes. 
Frau Yentürk empfand die Behandlung in ihrer Schwiegerfamilie, namentlich 
durch ihre Schwiegermutter, ais ausgesprochen demütigend. lm Interview 
deutete sie sogar an, von ihrer Schwiegermutter geschlagen worden zu sein. 
Allerdings ist in der schlechten Behandlung Frau Y entürks durch ihre Schwie-
gerfamilie, insbesondere durch ihre Schwiegermutter, mehr zu sehen ais die 
Rache fur die erfolgte Autoritiitsverletzung. Vielmehr liegt ein Normenkon-
flikt vor. Frau Yentürks Entscheidung, ihr Leben in die eigene Hand zu neh-
men, sich bezüglich der Eheschliessung nicht von der Erlaubnis ihrer Eltem 
abhiingig zu machen, dokumentiert ihren Willen nach Eigenstandigkeit, den 
Wunsch, sich nicht der Autoritat der alteren Verwandten unterordnen zu müs-
sen. Gerade aber dieser Wunsch nach Eigenstandigkeit wird von der Schwie-
gerfamilie nicht respektiert, sie hait an den tradierten Lebensvorstellungen, 
nach denen ein junges Paar weiterhin innerhalb eines funktionierenden Gross-
familienverbandes unter der Autoritat der Eltem des Mannes steht, fest. lm 
Interview strich Frau Yentürk mehrmals und nachdrücklich heraus, dass sie 
mit ihrem Mann durch Liebe verbunden gewesen sei. Frau Yentürk beruft 
sich damit auf das moderne westliche Liebesideal, das der romantischen Lie-
be, nach <lem die personlichen Emotionen der Ehegatten und nicht die Interes-
sen der Herkunftsfamilien die Basis für das gemeinsame Leben darstellen. 
Das westliche Liebes- und Eheideal ist gerade durch diese Emotionalitiit der 
Beziehung, der Authentizitat der Gefühlsbasis sowie der Abkehr von der Au-
toritat beider Herkunftsfamilien gekennzeichnet. Insofem liegt dem Konflikt 
Frau Y entürks mit ihrer Schwiegerfamilie der Konflikt zwischen dem westeu-
ropiiischen Liebesideal und türkischen (bzw. vorderasiatischen) Familiennor-
men zugrunde. 
Man muss sich allerdings verdeutlichen, dass Frau Yentürk ais Person zwi-
schen beiden Polen hin- und hergerissen ist. Einerseits beharrt sie auf ihrer 
Eigenstandigkeit, so dass sie sich der Autoritiit ihrer Eltem widersetzt, a~~e-
rerseits begibt sie sich unhinterfragt in den Haushalt ihrer Schwiegerf~mt~te, 
und damit unter die Autoritat ihrer Schwiegermutter. Einerseits beruft sie sich 
auf <las romantische Liebesideal andererseits will sie auf die quasi-vaterliche 
' 
170 5 Lebensverliiufe und Habitusfonnationen 
Zuwendung eines ihr an Lebenserfahrung überlegenen Mannes nicht verzich-
ten. 
lm Laufe des Zusamrnenlebens stellte sich heraus, dass Hassan Yentürk 
weder die soziale Integration in der Schweiz gelungen ist, noch dass er über-
haupt fühig ist, eine Familie zu ernahren. Hassan Yentürk arbeitete abends im 
Bar- und K.neipenmilieu, handelte mit harten Drogen und war selbst drogen-
abhangig. Seine Eltern versuchten die Drogenabhangigkeit ihres Sohnes vor 
ihrer Schwiegertochter zu verbergen. Nachdem Frau Yentürk die Situation 
realisierte, fasste sie den Entschluss, in die Türkei zu ihrer Herkunftsfamilie 
zurückzukehren. 
Sie wohnten dann auch dort, in diesem Jahr, mit ihrem Mann auch, der drogensüchtig war. 
Hat er gefzxt? Hat er Heroin genommen? 
Ja, ich habe das nicht gesehen, er hat einmal so auf dem Tisch weisses Pui ver, Geld gerollt 
und in die Nase gezogen. Dann habe ich seine Mutter gefragt, was macht er und die Mutter 
hat gesagt, er hat die Nase operiert, der Arzt habe das gegeben. Ich habe das nie in meinem 
Leben, ich war 17, 16 bin ich schon verheiratet und 17, habe ich das erlebt. ( ... ) 
Also nach einem Jahr ging das dann nicht mehr, oder wie? 
Nein, das war kaputt. Ich wollte wieder unbedingt in die Türkei zurück. Dann meine Fami-
lie hat am Telefon gesagt, wenn Du kommst, dann besser Dein Tod kommt, das ist für die-
se Leute eine Schande, weil wir sind ein kleines Dorf, nach einem Jahr gehe ich zurück, al-
so ich habe eine grosse Familie, mein Vater hat gesagt, Du wirst nicht zurückkommen, Du 
musst selbst schauen. Wir haben nicht gewollt, dass Du diesen Mann heiratest und dies und 
das. 
lm Alter von 17 Jahren konnte Selina Y entürk bereits nicht mehr auf eine 
familiare Gemeinschaft zahlen: Ihre Herkunftsfamilie weigerte sich, sie wie-
d~r aufzunehmen, von ihrer Schwiegerfamilie wurde sich gedemütigt, schika-
mert und schlecht behandelt, auf ihren Mann konnte sie nicht zahlen. Nach 
einem Selbstmordversuch flüchtete sie in ein Frauenhaus. Da ihr Mann zu 
diesem Zeitpunkt bereits vorbestraft war, bekam sie von der Fremdenpolizei 
n~r .eine sehr beschrankte Aufenthaltsbewilligung (F-Status, sechs Monate 
gult1g), durch die ihre Arbeitsplatzsuche sehr erschwert wurde. 
Haben Sie eine B-Bewi/ligung gehabt? 
Nein, gar ni~hts, nur ein Papier, 6 Monate gültig [sie meint den F-Status]. 
Ah, _nur so ezne beschriinkte Aufenthaltsbewilligung. 
An Jede Türe habe ich geklopft wegen Arbeit, aber ich habe keine Chance gehabt. Jeder bat ge-
sagt warum ke· B 11· . ' . . me ew1 1gung, das und dies, wegen Sprache, also gut, ich habe gelemt, so 
s~hnell w,e ich kann, ohne Schule, ohne nichts, ja. Dann habe ich dort eine Kollegin gekannt, 
s1e war auch im Fra h · h b Ch f uen aus, w1r a en uns gekannt und sie hat den Chef gefragt und der e 
hat gesagt also sie k k ' · für ' , ann ommen und das war ein Hotel, Pension. Ich war so glückhch, 
5.7 Alleinerziehende working poor 171 
mich war das alles neu und ich suche Wohnung und Arbeit und alles tip top, aber jedes Mal die 
Fremdenpolizei hat mein Leben, also jedes Mal haben sie das kaputtgemacht, jedes Mal. 
Wie ist das gegangen? 
Dort habe ich Arbeit gesucht und der Chefhat eine Arbeitsbewilligung verlangt. Wenn ich dann 
dort hingehe, hat man gesagt, nein, Sie müssen in die Türkei gehen, das war rein, raus, rein, 
raus. Jch kann nicht zurück. 
Hier zeigt sich, welche Probleme sich Frau Y entürk mit der Trennung von 
ihrem Ehemann bzw. von ihrer Schwiegerfamilie stellten: In ihre Herkunfts-
familie konnte sie nicht zurückkehren, insofern existierten für sie in der Tür-
kei keine Verwandten oder sozialen Netze mehr. Eine Rückkehr in die Türkei 
war im Prinzip damit ausgeschlossen, die Existenz einer alleinlebenden Frau 
ohne familiaren Hintergrund ist in der Türkei nicht vorgesehen. Andererseits 
drohte ihr die Ausweisung durch die Fremdenpolizei. In der Türkei hatte sie 
ihre ,,Daseinsberechtigung" bereits verloren, gleichzeitig lief sie Gefahr, ihre 
,,Daseinsberechtigung" in der Schweiz zu verlieren. Hier handelt es sich je-
doch um ein migrationspolitisches Problem, auf das nicht weiter eingegangen 
werden kann. 
Nach einem Aufenthalt im Frauenhaus und dem Bezug einer eigenen Woh-
nung kam es zur Versôhnung zwischen den beiden Ehegatten. Trotz Nach-
wuchses, 1992 wurde ein Sohn geboren, gelang der Familie Yentürk nicht die 
Konsolidierung ihrer Situation. Hassan Yentürk kam von dem Konsum harter 
Drogen nicht los, wurde schliesslich wegen eines Drogenvergehens verurteilt 
und verbüsste eine sechsmonatige Gefangnisstrafe. Nach der Entlassung fand 
er keine Arbeit, so dass Frau Yentürk mit Fabrik-, Reinigungs-, Küchenarbei-
ten sowie Anstellungen ais Zimmermadchen die Familie ernahrte. Wahrend 
dieser Zeit drohte die fremdenpolizeiliche Abschiebung in die Türkei. Nach 
einem kurzen Aufenthalt in der Türkei kehrte Selina Yentürk allein mit ihrem 
Sohn in die Schweiz zurück. Wegen Diskushernyie ist sie nicht mehr erwerbs-
fahig und bezieht Sozialhilf e. 
Die desolate Situation Frau Yentürks ist Folge des Umstandes, dass ihr 
Mann seinen Verpflichtungen als Familienernahrer nicht nachkomrnt. Mit der 
Heirat übernahm er zwar die Bereitschaft, für die künftige Familie zu sorgen, 
im Endeffekt stellte sich aber heraus dass er dazu nicht in der Lage war. Er 
absolvierte in der Schweiz keine B;rufsausbildung, er begab sich ins Dro-
genmilieu und wurde schliesslich selber süchtig. Von Herm Yentürk liegen zu 
wenig Daten vor, um die Drogensucht und das Abgleiten in ein kriminelles 
Milieu erklaren zu kônnen. Môglicherweise handelt es sich um eine f ehl~e-
schlagene Integration. Dafür spricht, dass die Eltern von Herm Y entürk stnkt 
---.. q-~-
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an den türkischen Familiennormen festhalten, wie es eingangs gezeigt worden 
ist. Umgekehrt dokumentiert das Interview den starken Integrationswillen 
Frau y entürks: Gegen den Willen ihrer Herkunftsfamilie begab sie sich in die 
Fremde, mit einer nur dreijiihrigen Schulausbildung in der Türkei spricht sie 
ein recht passables Schweizerdeutsch, ohne jemals Kurse besucht zu haben. 
Gerade die Erwerbsbiographie Frau Y entürks zeigt, wie stark ihr Streben nach 
materieller Konsolidierung ist. Es ist erstaunlich, wie Frau Y entürk trotz der 
prekiiren ausliinderrechtlichen Situation (F-Genehmigung) schliesslich immer 
wieder Arbeitsstellen und auch Unterstützung fand. 
Resümee. Frau Yentürk kann weder in der Türkei noch in der Schweiz auf 
ein familiiires Netz zurückgreifen. Insofem ist sie gezwungen, materiell für 
sich selbst zu sorgen, sich also in der Erwerbsarbeitssphiire zu bewiihren. 
Hierfür bringt sie ungünstige Voraussetzungen mit, da sie nur eine dreijiihrige 
Schulbildung in der Türkei hatte und ihr eine berufliche Ausbildung fehlt. 
Frau Y entürk versucht, dieses Manko mit Arbeitsmotivation auszugleichen. 
Ein zweites Manko besteht in der permanent drohenden Abschiebung in die 
Türkei. Gerade durch die gegenwiirtigen ausliinderrechtlichen Regelungen 
wird ihr der Weg in die ôkonomische Verselbstiindigung ais alleinerziehende 
Mutter unmôglich gemacht. lm Interview wies sie auf die Schwierigkeiten 
hin, mit ihrem ausliinderrechtlichen Status eine feste Anstellung zu erhalten. 
5. 7.4.3 Fa// 22: Familie Altdorf (Schweiz, ehemalig sozialhilfebezie-
hend) 
Frau Altdorf, geb. 1958 ais zweites und letztes Kind (die Schwester ist Jg. 1955), wucbs im 
Arbeitermilieu auf, der Vater war Maurer, die Mutter ungelemte Fabrikarbeiterin und 
Hausfrau. Wiibrend ibrer Schulzeit 1965 bis 1974 wechselte die Familie Altdorfsiebenmal 
den Wobnort, innerhalb von drei Kantonen. Nach Beendigung ihrer Schulpflicbt arbeitete 
Flurina Altdorf ais angelemte Fabrikarbeiterin bei verschiedenen Arbeitgebem, 1980 wech· 
selte sie zu einer datenverarbeitenden Einrichtung, in der sie ais Datatypistin tiitig war und 
zur stellvertretenden Gruppenleiterin aufstieg. 1985 heiratete sie, ihr Mann, geb. 1959, war 
ais Metzgergeselle tiitig. Der Ehe entstammen zwei Kinder, der Sohn wurde 1985, die 
Tocbter 1987 geboren. Nach <lem Tod ihrer Eltem - die Mutter starb 1986, der Vater 1996 · 
trennte sich Frau Altdorf 1993 von ihrem Mann, die Scheidung erfolgte ein Jabr spiiter. 
Den Lebensunterbalt für sich und ihre Kinder verdiente sie mit Anstellungen ais Dataty· 
pistin und Sachbearbeiterin, zwischenzeitlich half sie auch im Restaurant ihrer Scbwester 
aus. Dennocb reicbte der von ihr erwirtschaftete Lohn und die von ihrem Exgatten gezahlte 
Alimente nicht aus, so dass sie bis zum Jahre 2000 ergiinzend Sozialhilfe bezog. Der Sozi· 
albilfebezug konnte durcb den Zusammenzug mit ihrem Freund, einem Laboranten, einge· 
stellt werden. Zum Zeitpunkt des Interviews arbeitete Frau Altdorfhalbtags. 
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Soziale und familiiire Herkunft. Wie aus den Berufen der Eltem ersichtlich 
ist, wuchs Frau Altdorf im Arbeitermilieu auf. Auffallend ist die nomadisie-
rende Lebensweise der Familie, sie liess sich nicht dauemd an einem Ort nie-
der. Insofem schlossen sich die Eltem von Frau Altdorf von der Aussenwelt 
ab: Weder etablierten sie sich an einem konstanten Wohnort, noch legten sie 
auf die Schulbildung ihrer Tôchter besonderen Wert. Die Altdorfs scheinen 
nicht durch familiiire Tradition zum Arbeitermilieu gehôrt zu haben, vielmehr 
versuchte der Familienvater von aussen kommend sich in diesem Milieu zu 
etablieren. lm Interview erwiihnt Frau Altdorf auch, dass ihr Vater die Bauar-
beit irgendwann aufgab; zuletzt war er, relativ erfolglos, als Pneu-Hiindler 
tiitig. 
Psychosoziales Moratorium. Eine berufliche Ausbildung lag nicht im Hori-
zont der Familie Altdorf. Frau Altdorf orientierte sich in ihrer Lebensführung 
am Vorbild ihrer Mutter, sie arbeitete als angelemte Fabrikarbeiterin bei ver-
schiedenen Arbeitgebem. Auf Anregung ihrer iilteren Schwester wechselte sie 
in die Elektronische Datenverarbeitung; in diesem Metier brachte sie es bis 
zur stellvertretenden Gruppenleiterin. lm Interview zeigt sich, dass Frau Alt-
dorfs Schwester für sie eine vorwiirtstreibende Kraft war. 
Ich bin nachher [nach Beendigung der Schulzeit] gerade arbeiten gegangen, und zwar in 
[kleiner Ort] dann noch in der XXX-Fabrik und nachber haben sie dort angefangen, Kurz-
arbeit einzuführen, und dann habe ich gewechselt zum YYY in [kleiner Ort]_, dort war icb 
drei Jahre gewesen, und dann bin ich nach [grôsserer Ort] zum ZZZ und meme Scbwester 
bat dann gefunden mach doch ein bisschen mehr aus Dir", und sie bat mir eine Stelle ge-
sucht und sagte mi;'dann eines Tags: ,,Du, Du musst Dich dann und dann dort vorstellen. 
Es gibt eine Aufnahmeprüfung, geht etwa drei Stunden." ,,Was?" bin ich erscbrocken und 
bin gegangen und von 78 haben sie drei genommen und ich bin aucb dabe1 gewesen nach-
ber, <las hat mich gefreut. 
Wo ist das gewesen? 
Beim [EDV-Betrieb] dann habe ich dann eine Lehre, also eine Anlehre gemacht ~ls Data-
. . ' . . h b · h hher aufgehôrt also 1ch habe typ1stm. Und nachher, w1e es so gegangen 1st, a e 1c nac .' 
micb nachher hinaufgearbeitet ich bin Gruppenleiter, also die Stellvertretenn gewesen von 
. . ' . . · t d habe icb 20 Frauen gebabt, unserer Gruppenle1tenn, wenn s1e mcht da gewesen 1s , ann 
die ich betreuen musste. 
Auch in spiiteren Situationen erwies sich die Schwester für Frau ~ltdorf ais 
vorwiirtstreibende Kraft. In gewisser Weise nahm ihre Schwester ihr gegen-
über die Position der Mutter ein. 
. . . . . d S .. 1 g geben und dafür bin ich S1e [die Schwester] hat eigentlich mir em wemg Hait un tu ze e .. . h 
. . . . . . gesagt gestutzt, ,Jetzt mac 
1br Jetzt immer noch dankbar. Sie hat e1genthch mir 1mmer ' d d h 
. b · gt· Du kannst as oc 
<loch <las, und tu probieren und ... ", und dann habe 1c 1mmer gesa ·" 
~-------,---
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nicht, ich kann das doch nicht", und dabei war es <loch eigentlich kein Problem gewesen. 
Doch, wir haben ein sehr gutes Verhaltnis zusammen, wir tun so zwei, drei Mal pro Woche 
telefonieren oder SMS schicken oder so, <loch, wir haben einen sehr guten Draht zueinan-
der. 
Familiengründung und Ehescheidung. Frau Altdorf heiratete einen sesshaften 
Metzgergesellen, der für einen Lebensmittelgrossverteiler arbeitete. Die Ehe 
scheiterte, weil Herr Altdorf sich der familiaren Gemeinschaft verweigerte. 
Er hat einfach, immer so ein Einzelgiinger gewesen. Er ist auch nie in die Beiz und es hiitte 
einfach alles nichts kosten dürfen. Und ich habe immer gearbeitet und dann habe ich ein-
fach mal mit ihm geredet, aber ich konnte nicht mit ihm sprechen, wenn die Kinder hiitten 
Aufgaben machen müssen, wenn ich Schule ... , wenn ich gearbeitet habe, habe ich ihm ge-
sagt, ,,schau, dass etwas gemacht wird und so", der hat dies nie gemacht, die Kinder haben 
einfach ... Sie sind in die Schule, die haben die Hausaufgaben nicht gemacht, er hat mir da 
nichts geholfen oder unterstützt, was Kinder anbelangt. Er hat einfach seine Viecher ge-
habt, er hatte Vôge! gehabt, er hat alles mêigliche gehabt, Schaf, Pony, er ist immer draus-
sen gewesen. Was er hiitte salien mithelfen, in Sachen Erziehung hat er sich einfach draus-
sen gehalten. 
Frau Altdorf schildert die Ehesituation in einer Weise, als habe ihr Mann 
innerlich gekündigt und sich auf die Pflege seiner eigenen Interessen zurück-
gezogen. Die Sorge um die Kinder habe er nicht als gemeinsame Aufgabe 
angesehen. Ebenso war er, mit dem Verweis auf mogliche Kosten, nicht an 
einer gemeinsam verbrachten Freizeit interessiert. Er beschrankte sich auf 
seine Funktion als Hauptverdiener, ohne personlichen Umgang mit seiner 
Frau und seinen Kindem zu pflegen. Auch hier ist ersichtlich, dass der Mann 
den Übergang zur Familie innerlich nicht mitvollzog. Frau Altdorf erwahnt 
im Übrigen, dass gegenwartig (zum Zeitpunkt des Interviews) zwischen den 
Kindem und ihrem Vater kein Kontakt mehr besteht. 
Erwerbsarbeit und Erwerbsidentitat. Frau Altdorf setzte nach der Schei-
dung von ihrem Mann ihre Tatigkeit als Datatypistin und Sachbearbeiterin 
fort. Aufschlussreich ist eine Interviewsequenz, in der sie ihren gegenwarti-
gen Tatigkeitsbereich erlautert. 
Sie konnen mir vielleicht mal erziihlen, wo Sie arbeiten und ... 
!ch bin bei der YYY in B. bei der Daten ... , also angefangen habe ich bei der Datenerfas· 
sung ais Datatypistin und jetzt bin ich Sachbearbeiterin bei den Nachforschungen. !ch tu 
eigentlich mit denjenigen, die mit XXXXX einzahlen, dort kann es manchmal passieren, 
dass Geld am falschen Ort hingeht, wenn sie sich vertippen und so und das müssen wir 
eben dann suchen gehen und den Kunden nachher schreiben, euer Geld ist dort und dort auf 
<lem Konto und so. 
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Deutlich ist, dass es sich nicht um eine berufliche Identitat handelt, sondem 
dass die aus der Erwerbsarbeit herrührende Identitat dem gegenwartigen 
Funktionsbereich entstammt. Entscheidend für die Identitat ist hier die Zuge-
horigkeit zur jeweiligen arbeitgebenden Institution. Die personliche Identifi-
kation im Erwerbsbereich gründet nicht auf den individuellen Qualifikationen 
und Kompetenzen, sondem auf der Zugehorigkeit zur jeweiligen Institution 
und denjeweils zugewiesenen Funktionen. Weiterhin ist die Identifikation mit 
dem Team (,,müssen wir") bedeutsam, von dem man ein Teil ist, in das man 
sich einordnet. Diese Erwerbsidentitat lasst sich bei der Mehrheit der working 
poor feststellen. 
Familiare und nachbarschaftliche Hilfe. Frau Altdorf betont im Interview, 
dass ihre Erwerbstatigkeit ohne die Unterstützung ihres inzwischen pensio-
nierten Vaters und spater durch Nachbam gar nicht moglich gewesen ware. 
Und Kinderbetreuung? Das ist der Mann, der Mann oder 1hr Vater, der ... 
Der, nachher ist er am Morgen gekommen, bevor ich arbeiten ging und am Abend, wenn 
ich heim gekommen bin, ist er wieder heim und ... hat sie manchmal in die Schule gefahren 
und ... 
Das war eine Erleichterungfiir Sie gewesen? 
Ja, ja. Vor allem, gut ich habe dann die Mutter ja schon nicht mehr gehabt und ... das hat 
mir sehr gefehlt, aber der Papa hat das eigentlich sehr gut gemacht. Er hatte eine riesige 
Freude gehabt an diesen Kindem, und dies gab ihm auch ein bisschen Abwechselung. Er 
hat diese manchmal in der ganzen Gegend herumgefahren und manchmal kam es vor, dass 
nicht beide gleich Schule hatten und dann ist er manchmal eins holen gegangen und das 
andere holen gegangen, ehrn, da bin ich schon froh gewesen. Eben und ist er kr~nk .gewor-
den, dann habe ich gute Nachbarsleute gehabt und die haben mir dann auch em b1sschen 
geholfen, ehm ... eigentlich ohne fremde Hilfe wiire es gar nicht machbar ~ewesen. Also 
nachher, ais Papa krank gewesen ist, da habe ich eigentlich auch no~h so .v1el.e Nachbars-
leute gehabt, vom Hüten her und so, doch ... weil gearbeitet habe ich e1genthch 1mmer. 
Frau Altdorfs Exmann kam für Betreuungsaufgaben nicht in Frage, so dass 
sich <las Problem stellte wer wahrend der Arbeitszeit die Kinder betreut. 
Wenn Frau Altdorf die fursorgerischen Qualitaten ihres Vaters im Inte~iew 
(an denen sie offensichtlich zweifelte) und die Freude, die ihr Vater mit den 
Kindem batte erwahnt betont sie damit implizit, dass es ihr nicht um blosse 
Fremdverwah~ng gin~, sondem dass sie daran interessiert war, dass ih~e 
· · .. d' Erlebms 
Kmder diese Betreuung nicht als Ersatz, sondem als e1genstan iges 
erfuhren. 
Sozialhilfe. Von einer Ausnahme abgesehen - Frau Altdorf wurde von ve~-
schiedenen Sozialdiensten betreut - hat sie die Unterstützung durch die Sozi-
alhilfe in schlechter Erinnerung. 
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Und der Sozialdienst in A [Ort} hat Sie in dem Sinn nicht unterstützt? 
Nein. Es ist sehr vie! abgelehnt worden, und immer wieder haben sie geschrieben, ja es ist 
jetzt, ich muss jetzt selber schauen und so, und dann habe ich immer wieder Rekurs ma-
chen müssen, das hat mich also mühsam gedünkt. Und nachher habe ich ge ... , ich bin ja 
dann nach B [Ort] gezügelt und nachher haben sie mir eben in B aufgenommen und also, 
ich muss sagen, die Betreuung dort von [Sozialarbeiter] ist also phantastisch. Da kann ich 
also, das muss ich also rühmen. Das ist sehr gut. Also da wird einem schon wirklich gehol-
fen. [Sozialarbeiter] hat mir dannzumal auch frisch ein Budget gemacht und das Zeugs er-
klart und wirklich, wenn man ein Problem hatte, konnte man anrufen, hat sich Zeit ge-
nommen. Wirklich super. 
Deutlich wird der Massstab, was erwartet wird. Zum einen materielle Un-
terstützung gemiiss nachvollziehbarer Regeln, deren Einhaltung auch vom 
Sozialdienst erwartet wird, sowie personliche Beratung. 
Ablosung von der Sozialhilfe. Frau Altdorf loste sich durch das Eingehen 
einer neuen Liebesbeziehung von der Sozialhilfe ab. Sie lemte einen Laboran-
ten kennen, in dessen Haus sie mit ihren Kindem zog. Für ihre Kinder wurde 
ihr Lebensgefahrte der Vater. Die erfolgreiche Gründung einer Stieffamilie 
war hier der Grund für die Ablosung von der Sozialhilfe. Die Herauslosung 
aus der Armutssituation erfolgte in diesem Palle nicht über die Erwerbsar-
beitssphare, sondem durch das Eingehen einer neuen Liebesbeziehung, in der 
perspektivisch die gemeinsame familiiire Zukunft bereits angelegt ist und von 
Frau Altdorf auch antizipiert wird. Insofem ist dies die Korrektur der 
Armutssituation infolge der ersten Heiratsentscheidung. 
Bezüglich der Erwerbsarbeitssphare konnte festgestellt werden, dass Frau 
Altdorf keine berufliche Perspektive für ihre weitere Lebensgestaltung ins 
Auge fasste. Eine Spezialisierung auf eine bestimmte Tiitigkeit, die identitats-
stiftender Teil der Personlichkeit ist, erfolgte nicht. Ebenso wenig strebte Frau 
Altdorf einen Aufstieg in der Betriebshierarchie an. Der Erwerbsarbeit kommt 
vielmehr die Funktion zu, die materiellen Mittel für die eigene Existenz zu 
erwirtschaften. Weder ein leistungsorientiertes Aufstiegsinteresse noch eine 
sachliche Bindung an bestimmte Tatigkeiten pragen den Erwerbshabitus. Da-
raus folgt jedoch nicht, dass der Erwerbsarbeit für Frau Altdorf kein Sinn zu-
kommt, dass sie ausschliesslich Mittel zum Geldverdienen ist. Tatsachlich 
spielt die Bewahrung in der Arbeitswelt, also die erfolgreiche Erfüllung von 
Aufgaben für sie eine bedeutsame Rolle, ist somit durchaus Quelle sozialer 
Anerkennung. Jedoch ist ihr Bestreben darauf gerichtet, eine Tiitigkeit auszu-
üben, mit der sie, auch im Rahmen des Kolleglnnenkreises, Anerkennung er-
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fahren, die sie gleichzeitig aber mit ihren familiaren Verpflichtungen verbin-
den kann. 
5.7.4.4 Weitere Falfe 
Fall 23: Familie Leuka (Schweiz, sozialhilfebeziehend) 
Claudia Leuka, Jg. 1968, zwei altere Brüder. Ihr Vater, Leiter einer Spitalwascherei, und 
ihre Mutter, Hauswirtschafterin, trennten sich. Frau Leika wuchs teilweise im Heim au[ 
Nach ihrem Sekundarschulabschluss und einem anschliessenden Berufsfindungsjahr be-
gann Frau Leuka eine Verkauferinnenlehre in einem Lebensmittelladen, die sie jedoch nach 
drei Monaten wieder abbrach. Danach begann sie im Rahmen eines Integrationsprogramms 
als Naherin zu arbeiten. 1hr Sohn kam 1987 auf die Welt, der Kindsvater verschwand je-
doch bereits wahrend der Schwangerschaft. Eine Berufsausbildung konnte sie nicht mehr 
absolvieren. Von 1994 bis 1996 arbeitete sie in Büros, ais Zahntechnikerin sowie in einem 
Solarium, die anschliessenden vier Monate ais Tagesmutter. lm Jahre 2000 begann sie bei 
der Spitex ais Haushaltshilfe, spater ais Pflegehilfe. 1hr Ziel ist es, die Spitex-inteme Aus-
bildung zur Pflegefachkraft zu absolvieren, wofiir der fiir sie zustandige Sozialdienst nicht 
zahlen will. Frau Leuka arbeitet zu 40 Prozent. 
Frau Leuka wird <las Opfer bürokratischer Regelungen. Frau Leuka ver-
mochte sich, mit Ausnahme der Spitex, nie in irgendeinen Arbeitsbereich zu 
integrieren. Sie wechselte von Branche zu Branche und von Arbeitgeber zu 
Arbeitgeber. Die Spitex dagegen bietet ihr eine Perspektive, und insofem ist 
es verwunderlich dass seitens des Sozialdienstes diese berufliche Perspektive 
' 
für Frau Leuka nicht gefürdert wird. lm Unterschied zu den vorhergehenden 
Fallen ist hier die psychotherapeutische Verarbeitung früherer Erfahrungen 
zunachst nicht vordringlich, sondem die berufliche Ausbildung Frau Leukas. 
lm Gegensatz zu den früheren Erwerbstiitigkeiten batte Frau Leuka mit dieser 
Ausbildung hochstwahrscheinlich eine dauerhafte Erwerbsperspektive. 
Fall 24: Familie Grossholzer (Schweiz, sozialhilfebeziehend) . . 
Brigitte Grossholzer (* 1970) lebt seit einiger Zeit getrennt von ihrem Ehemann, die gememsa-
me Tochter versorgt sie. Das Scheidungsverfahren ist im Gange. Der Ehemann k~mmt seme~ 
Unterhaltsverpflichtungen nicht vollumfànglich nach, so dass Frau Grossholzer erganzend Sozi-
alhilfe bezieht. Einmal in der Woche erledigt sie den Nachtdienst in einem Pflegeheim. Wenn 
ihre Tochter eingeschult sein wird, mi:ichte Frau Grossholzer halbtags arbeiten. Frau Grosshol-
zer wuchs in schwierigen familiaren Verhaltnissen auf. 1hr Vater starb kurz vor ihrer Gebu~. 
Die Ehe zwischen ihrer Mutter und ihrem Stiefvater scheiterte, ais Frau Grossholzer i 6 war. Ei-
ne Berufsausbildung blieb ihr deshalb aus finanziellen Gründen versagt. Frau Grossh~lzer arb_ei-
tete dreieinhalb Jahre in einer Druckerei, anschliessend ais Verkauferin und spater 1'.11 Service 
eines Restaurants. Frau Grossholzer Jeitete die Scheidung ein, weil ihr Ehemann mcht bereit 
war, auf seine Freundin zu verzichten. 
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Typisch ist wieder das Aufwachsen in einer belasteten Familie. In diesem 
Fall musste der Tod des Vaters verarbeitet und gleichzeitig ein Arrangement 
mit dem Stiefvater gefunden werden. Auch hier wieder gelang der Übergang 
von der exklusiven, dyadischen Paarbeziehung zur familiaren Gemeinschaft 
nicht. Typisch auch wieder die Erwerbsbiographie, es erfolgte keinerlei Spe-
zialisierung. 
Fall 25: Familie Mirkovic (Jugoslawien, sozialhilfebeziehend) 
Frau Mirkovic, Jg. 1961, Serbin, stammt aus Banja Luka, das im heutigen Bosnien-
Herzegowina liegt, und kommt aus dem Milieu der akademischen Intelligenz: 1hr Vater 
war Bauingenieur, ihre Mutter Lehrerin. Der acht Jahre iiltere Bruder lebt ais Landwirt-
schaftstechnologe in der heutigen Bundesrepublik Jugoslawien. Nach ihrer Matura wollte 
Frau Mirkovic in Ljubljana Innenarchitektur studieren, wurde aber nicht in die Universitiit 
aufgenommen. Sie studierte daraufhin an einer bosnischen Universitiit Bautechnik, schloss 
jedoch nicht ab, und arbeitete nebenberuflich in einem Team, das mit der Erstellung von 
Sicherungsmassnahmen gegen Erdbeben betraut war. Zwischenzeitlich hegte sie Auswan-
derungswünsche nach Kanada. 1990 ging sie zu einer Cousine ins Tessin und pendelte in 
den folgenden Monaten zwischen Base! und dem Tessin. I 991 lemte sie einen Landsmann 
(Serbe, von Beruf Elektrotechniker) kennen, den sie drei Jahre spiiter heiratete. Ihren Le-
bensunterhalt verdiente sich Frau Mirkovic durch Serviertiitigkeiten, im Putzgewerbe, 
schliesslich ais Kassiererin, zwischenzeitlich übte sie zusiitzlich eine Abwartstelle aus. 
Wegen gesundheitlicher Schwierigkeiten verdiente ihr Mann kaum Geld. 1996 kam die 
Tochter Mirja auf die Welt, woraufhin Frau Mirkovic ihre Tiitigkeit auf 80 Prozent redu-
zierte. 1999 trennte sie sich wegen seiner finanziellen und auch familiiiren Unzuverliissig-
keiten von ihrem Mann. Da er wiihrend der Ehe Kredite aufgenommen hat, ist Frau Mirko-
vic heute verschuldet. Frau Mirkovic ist auf erganzende Sozialhilfe angewiesen. 
Frau Mirkovic entstammt der gebildeten und regimetragenden Staatsange-
stelltenschicht des ehemaligen Jugoslawien. Obwohl angestrebt, wurden aka-
demische Ausbildungen nicht abgeschlossen, ebenso wenig erfolgte eine Fa-
miliengründung in Jugoslawien. Môglicherweise verunsicherten die in den 
1980er Jahren nach Titos Tod deutlich sichtbaren Veranderungstendenzen 
Frau Mirkovic, so dass sie Entscheidungen über ihre künftige Lebensgestal-
tung aufschob und schliesslich in die Schweiz auswanderte. Dort erfolgte die 
Familiengründung, jedoch erwies sich auch in diesem Falle der Kindsvater ais 
nicht familienfâhig. 
Fall 26: Familie Grandjean (Schweiz, marokkanischer Herkunft, sozialhilfebeziehend) 
Frau Grandjean (* 1965) ist Schweizer Staatsbürgerin marokkanischer Herkunft. Sie entstammt 
einer stiidtischen gebildeten Familie und wurde in Marokko ais Floristin ausgebildet. In der 
Schweiz lebt sie seit 1985, wo sie ihren Ehemann (Verkiiufer von Beruf) kennen lemte. Der 
gemeinsame Sohn wurde 1992 geboren. Die Ehe wurde geschieden. Derzeit arbeitet Frau 
Grandjean zu 70 Prozent in einem Behindertenheim, finanziert über ein Beschaftigungspro· 
gramm. Erganzend bezieht sie Sozialhilfe, da Alimente und Lohn nicht ausreichen. Frau 
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Grandjean würde gem eine weitere Ausbildung machen (ais Physiotherapeutin), sieht aber we-
gen ihrer familiaren Verpflichtungen hierfür keine Moglichkeit. Die Unterstützung vom Sozi-
aldienst wird nicht positiv erfahren, eher entmut1gend. 
Auch hier wieder zeigt sich, dass die working poor nicht unbedingt unge-
bildeten und unteren Schichten entstammen. Vergleichbar ist dieser Fall mit 
dem von Frau Mirkovic. lm Folgenden eine unkommentierte Auflistung von 
ehemaligen alleinerziehenden Sozialhilfebezügerinnen. 
Fall 27: Familie Joost (Schweiz, ehemalig sozialhilfebeziehend) 
Annette Joost, Jg. 1962 (ein iilterer Bruder}, verlebte infolge der beruflich bedingten Um-
züge Jhres Vaters (Bauführer) ihre Kindheit und Jugend in Base!, Teheran, München und 
im Schweizer Jura. Nach ihrem Schulabschluss und einem Welschlandjahr absolvierte sie 
eine Hotelfachschulausbildung in der Romandie, die sie 1981 abschloss. lm selben Jahr 
heiratete sie ihren Freund, einen Schreiner, mit dem sie drei Kinder hat. Elf Jahre spater 
wurde die Ehe geschieden. Frau Joost arbeitete zunachst ein Jahr Jang ais Leiterin eines Fe-
riendorfes in Südfrankreich, kehrte 1993 mit ihren Kindem in die Schweiz zurück. Da s1e 
mit der (geringen) Alimente ihres Exgatten und ihrer Tatigkeit ais Kellnerin im Gastge~er-
be sich und ihre Familie nicht emiihren konnte, bezog sie mehrere Jahre erganzend Soz1al-
hilfe. Die Sozialhilfe konnte eingestellt werden, da die beiden iilteren Kinder inzwischen 
selbst ihren Unterhalt verdienen und Frau Joost mit ihrem Freund (Handwerker) zusam-
menlebt. 
Fall 28: Familie Holzapfel (Schweiz, ehemalig sozialhilfebeziehend) 
Kerstin Holzapfel, wurde 1957 ais jüngstes von drei Kindem in Base! ge~oren und besuch-
te wie ihre alteren Schwestem bis zum Abschluss nach zw61f Jahren die Rudolf Stemer-
Schule. Anschliessend arbeitete sie 1975 bis 1978 in der Romandie ais Hilfsschwester im 
Spital. Nach ihrem Umzug nach Zürich arbeitete sie ebenfalls ais Hilfsschwester, ~pater ais 
angelemte zahnmedizinische Assistentin. Ihr Sohn kam 1981 zur Welt, mit dem Kmdsva_ter 
hl
. . . . h . · d n Mann mit Kind von dem s1e s1ch 
1eb s1e mcht zusammen. Sie e1ratete emen an ere • . 
1993 scheiden liess. Die Jahre zwischen 1993 bis 1995 war sie mit Unterbrüchen arbe'.ts-
v k .. fi · 1995 begann auch der Sozial-los, danach arbeitete sie zu etwa 25 Prozent ais er au erm. 
. . . h . h B · h · wischen abgeschlossen und 
h1lfebezug. 1hr Sohn hat eme Lehre 1m tee msc en ere1c mz . . 
. . . . · l 999 50 Prozent in emem Klembe-
arbe1tet Jetzt vollze1tlich Frau Holzapfel arbeitet se1t zu .. . 
trieb. Seitdem wird sie ;uch nicht mehr von der Sozialhilfe unterstützt. Gegenwartig lebt 
sie mit ihrem Sohn zusammen. 
5 7 . . . s·t t· n alleinerziehender . .4.5 Genera/Js1erung: Workmg poor- , ua 10 
Frauen des Typ / 
(1) Die Problematik des Milieuwechsels ist auch ais Hintergrund bei den Bio-
graphien der alleinerziehenden Frauen feststellbar. Die alleinerzie~end_en 
F . . L b lieu in das s1e hm-rauen unseres Samples verblieben mcht m dem e ensmi ' . 
eingeboren wurden. Sie versuchten sich vielmehr in einem anderen Lebensmi-
~------.....--
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lieu zu etablieren. lnsofern standen und stehen sie vor der Aufgabe, den 
Wechsel in ein anderes Milieu, in <las sie qua familiarer Herkunft nicht einso-
zialisiert wurden, zu bewaltigen. 
(2) Auffallend ist weiterhin, dass der überwiegende Teil der alleinerziehen-
den Frauen unseres Samples aus bereits belasteten Herkunftsfamilien stammt: 
Sie waren in der Regel bereits als Kinder bzw. Jugendliche mit Trennung, 
Scheidung und Scheidungsfolgen konfrontiert. Eine andere Form der Belas-
tung seitens der Herkunftsfamilie ist eine ,,nomadisierende" Lebensweise der 
Eltem, durch die die Herkunftsfamilie sich gegenüber der Aussenwelt ab-
schloss und ein kontinuierliches Aufwachsen in einem bestimmten Milieu 
nicht mi:iglich war. 
(3) Auffallend ist der Umstand, dass fur die meisten dieser Frauen durch 
die Erwerbstatigkeit in hohem Masse ,,quasifamiliare" Bedürfnisse befriedigt 
werden: Die Aufgabenbewaltigung in einer Gemeinschaft und die dadurch 
erfahrene Anerkennung haben fur sie Vorrang vor der individuellen Bewah-
rung. Dieser Habitus steht einer beruflichen Selbstfindung entgegen. Auf der 
Basis des vorliegenden Interviewmaterials kônnen wir jedoch nicht entschei-
den, ob es sich um einen geschlechtsspezifischen Habitus handelt, oder ob 
dieser von uns festgestellte Erwerbshabitus eine Reaktion auf die erfahrenen 
Verhaltnisse in der Herkunftsfamilie ist. Allgemein wird von den alleinerzie-
henden Frauen unseres Samples in der Erwerbssphare keine individuelle be-
rufliche Bewahrung gesucht, sondern soziale Anerkennung im Rahmen des 
Betriebes und des Kolleglnnenkreises. 
(4) Für die alleinerziehenden Frauen ist im Unterschied zu den Haushalts-
vorstanden der Paarhaushalte der Sozialhilfebezug weitaus weniger problema-
tisch, wird er doch ais materielle Kompensation fur die erzieherischen Aufga-
ben betrachtet. Da die fehlende finanzielle Autonomie weniger als Problem 
erachtet wird, sind die beruflichen Anstrengungen eher darauf gerichtet, ein 
Erwerbsarbeitsverhaltnis zu finden, in denen Bedürfnisse wie das nach Aner-
kennung durch eine arbeitende Gemeinschaft befriedigt werden. 
(5) Die wesentliche Lebensperspektive der alleinerziehenden Frauen unse-
re_s Samples besteht nicht in einer beruflichen Karriere, sondern langfristig im 
Emgehen einer neuen Liebesbeziehung. 
S.7 Alleinerziehende working poor 181 
5.7.5 Typ Il: Fallrekonstruktionen 
fall 29: Familie Menges {Schweiz, sozialhilfebeziehend) 
Cornelia Menges, Jg. 1966, wurde mit 22 Jahren Mutter eines Sohnes. Aufgewachsen ist 
sie mit zwei alteren Schwestem in einer landlichen Gegend, wo ihr Vater in einem techni-
schen Beruf arbeitete. Die Kindheit und Jugend wurden ais schwierig erlebt, gerade auch 
wegen der andauemden Streitigkeiten der Eltem untereinander, die 1986 zur Scheidung 
führten. Nach ihrem Realschulabschluss 1981 zog Frau Menges aus <lem Eltemhaus aus. 
Ab diesem Zeitpunkt war sie mit dem spateren Kindsvater, einem gelemten Schreiner, li-
iert. Ebenfalls ab diesem Zeitpunkt arbeitete sie in einer Schreinerei, hatte dort nach eige-
nen Angaben den Status einer Lehrtochter, absolvierte jedoch keine Schreinerlehre. Ihren 
damaligen Chefbezeichnet Frau Menges ais Ersatzvater. 1986 bereiste Frau Menges sechs 
Monate lang Italien und arbeitete dort auf mehreren Bauemhèifen. Nach ihrer Rückkehr 
machte sie ein Praktikum in einem Kindergarten. 1988 wurde der Sohn Michael geboren, 
Frau Menges lebte bis zur Trennung 1990 mit dem Kindsvater im Konkubinat. Nachdem 
sie 1987 bis 1990 in einer von ihr mitgegründeten und -aufgebauten Werkstatt ais Schrei-
nerin gearbeitet hatte, verrichtete sie nach der Trennung von ihrem Konkubinatspartner bis 
1993 Teilzeitarbeit in der mechanischen Werkstatt einer Elektronikfirma. Danach übte sie 
verschiedene Jobs aus und zog in eine Schweizer Grossstadt. lhre Berufstatigkeit wurde 
ermèiglicht, indem ihr Sohn die ersten vier Primarschuljahre in einer Tagesschule unterge-
bracht wurde; vorher wurde Michael von einer Tagesmutter betreut. Eine 1994 in einer 
Werkstattgemeinschaft begonnene selbstandige Tatigkeit ais Schreinerin gab Frau Menges 
1999 auf, in den folgenden Monaten war sie krankgeschrieben. Seit dieser Zeit ist sie Sozi-
alhilfebezügerin. Sie lemte einen neuen Lebenspartner kennen und begann ab <lem Jahr 
2000 wieder zu 40 Prozent ais Schreinerin zu arbeiten. Diese Stelle musste sie wegen Auf-
tragsmangels jedoch verlassen. Nach einer halbjahrigen Arbeitslosigkeit, innerhalb derer 
ein zweimonatiges Beschaftigungsprogramm in einem Restaurant absol_viert wurde, _erèiff-
nete Frau Menges Anfang 2002 mit einer Partnerin eine Holzwerkstatt, m der s1e z~1schen 
60 und 70 Prozent arbeitet. Michael ist verhaltensauffiillig, wird von der Jugendfürsorge 
betreut und ist in psychiatrischer Behandlung. Ein Schulwechsel ist erforderlich._ Zur Halfte 
wird er von seiner Mutter zur anderen Halfte von seinem Vater betreut. D1e Alimente smd 
niedrig, sie betragen 300 Franken. Frau Menges ist noch nicht von der Sozialhilfe abgelèist. 
Familiare Herkunft. lm Falle von Frau Menges sind die Abli:isungsbestre-
bungen sehr gross. Das zeigt sich zum einen in dem frühen Verlasse~ ~es El-
temhauses - Frau Menges war erst 15 Jahre alt! - zum anderen war sie 
1
~~r 
bestrebt, in finanzieller Hinsicht selbstandig zu sein. In diesem Fall e~klart 
sich die frühe Selbstandigkeit, die sich im Übrigen im Verlauf der weiteren 
Biographie als Ressource erwies, ais Reaktion auf die ais unhaltbar empfun-
denen Verhaltnisse im Elternhaus. 
. . . S ·· k eit auch bereut, dass Sie 
He1sst das, Sie haben das im Rückblick, haben Sie es em tue w 
so früh gegangen sind? . h · ir haben 
J 1 
. . . h . . Also auch also ic meme, w 
a, a so 1ch denke es 1st s1cher sc w1eng gewesen. ' . 11· h . , d U d d s habe ich jetzt e1gen te 
em sehr schwieriges Familienverhaltnis gehabt, o er. n a . h . . . . . . y ter ganz em se w1enges 
hterher gebracht, oder. Also ich habe wirkhch mit memem a 
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Verhiiltnis gehabt. Ich bin zweimal in einem Heim gewesen. Also mir, es ist keine gute 
Familie gewesen. Und das ist auch der Grund gewesen, dass ich dann mit 15 weg bin von 
zu Hause. 
Konnen Sie sagen, was es so schwierig gemacht hat? 
Ja, ich glaube, dass kann man nicht in einem Ding umfassen. Ich denke, meine Eltern, wie 
soli man das sagen, sind, ja, das ist, ich kann es, kann es irgendwie nicht so sagen. Es ist, 
ich denke, es sind ganz viele Sachen, wo da zusammenkommen. Ich denke, vielleicht 
schlussendlich ist es dann auch zu vie! gewesen mit drei Kindern. Und ich bin doch relativ 
ein rebellisches Kind gewesen. Habe es in der Schule nicht sehr einfach gehabt, bin Le-
gasthenikerin. Also ja, sind hait alles solche Sachen, die es dann schwierig machen, oder 
irgendwie. Also ich denke, sie sind auch überfordert gewesen mit drei Kindern, ja. 
Haben Sie dann mit der Mutter ein gutes Verhiiltnis gehabt, weil Sie jetzt gesagt haben, Sie 
habenjetzt mit dem Vater nicht eine einfache Beziehung gehabt? 
Ja, aber natürlich, ich meine dann, das ist, also ja, ich meine, die Mutter hat dann hait das 
gemacht, wo er, Vater für richtig empfunden hat, oder, also vielleicht. Zur Mutter habe ich 
schon ein anderes Verhiiltnis. Ich denke, meine Eltern hiitten sich 10 Jahre früher scheiden 
lassen müssen, dann wiire, hiitte es nicht so eskaliert. ( ... ) Aber ich denke, es hat sicher mit, 
mit Problemen auch von ihm zu tun gehabt. Das, also ja, das es einfach so überhaupt nicht 
gelaufen ist. 
Haben Sie dennjetzt noch Kontakt mit Ihren Eltern? 
Meiner Mutter schon. Mein Vater lebt jetzt in Thailand, mit dem habe ich eigentlich quasi 
keinen Kontakt mehr. 
Frau Menges betont zwar, dass sie die Verhaltnisse in ihrem Eltemhaus ais 
schwierig erlebt hat, kann aber nicht benennen, worin diese Schwierigkeiten 
eigentlich bestanden. Bilanzierend versucht sie zum einen, die Scheidung ih-
rer Eltem, zum anderen die Schwierigkeiten zwischen ihr und ihrem Vater zu 
bewerten. Ihre Unsicherheit bezüglich dieser Bilanzierung spiegelt sich in den 
unsicheren Formulierungen. Dem Interviewer teilt sie nicht mit, was genau 
zwischen ihren Eltem vorgefallen ist. Sie zieht vielmehr ein Fazit: ,,Ich denke, 
vielleicht schlussendlich ist es dann auch zu viel gewesen mit drei Kindem". 
Die Überforderung ihrer Eltem durch drei Kinder wird hier als Grund für die 
Streitigkeiten zwischen ihren Eltem und für die Scheidung angegeben. Da 
Frau Menges das dritte Kind ist, gibt sie sich indirekt die Schuld an den 
Schwierigkeiten, die in ihrem Elternhaus bestanden. An anderen Interview-
stellen bezeichnet sie sich als schwieriges und rebellisches Kind, wodurch 
diese Lesart, dass Frau Menges die Verantwortung für die Schwierigkeiten 
zwischen ihren Eltem mitübemimmt, bestatigt wird. Implizit sagt sie ja: Ware 
ich ais Kind nicht so schwierig gewesen, und hatte es nur zwei statt drei Kin-
der gegeben, batte es diese Schwierigkeiten nicht gegeben. Ihre Mutter schil-
dert Frau Menges als passiv und gehorsam ihrem Mann gegenüber, wobei 
dies in der Form einer neutralen Feststellung, das heisst ohne Wertung erfolgt. 
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Frau Menges hatte sich zwar gewünscht, dass ihre Mutter ihrem Mann (Frau 
Menges' Vater) gegenüber widerstandiger gewesen ware, nimmt aber die eher 
assive Haltung ihrer Mutter hin. Zu ihr hat sie das eindeutig bessere Verhiilt-
~is, ihr wird auch keinerlei Verantwortung für die Schwierigkeiten im Eltem-
haus zugesprochen. Ihren Vater dagegen charakterisiert Frau Menges ais 
problematisch, namlich in seinem Verhaltn_is zu !hr ais Tochte~; un~ auch für 
die Schwierigkeiten zwischen den Eltem s1eht s1e den Grund m semen prob-
lematischen Eigenschaften. Das Verhaltnis zwischen Frau Menges und ihrem 
Vater muss sehr belastet sein, wenn gegenwartig überhaupt kein Kontakt 
mehr besteht. Frau Menges hatte es begrüsst, wenn die Ehe ihrer Eltem zehn 
Jahre zuvor geschieden worden ware. 
Deutlich wird, dass Frau Menges ein Bestandteil der Auseinandersetzungen 
zwischen ihren Eltem gewesen sein muss. Indirekt gibt sie sich selbst, das 
heisst ihre Existenz ais drittes Kind, als Grund fur die fortwahrenden Schwie-
rigkeiten an. In der Verbindung mit dem jeweils sehr unterschiedlichen Ver-
haltnis zu ihren Eltem kann das nur heissen, dass ihr Vater, im Gegensatz zu 
ihrer Mutter sie fortwahrend innerlich ablehnte. Wir erfahren nicht, warum 
sie von ihre~ Vater abgelehnt wurde: War sie ein ungeplantes Kind, oder 
wurde der Vater enttauscht, weil auch Frau Menges ais drittes Kind kein Sohn 
war? Entscheidend ist dass Frau Menges sich selbst ais wesentlichen Grund 
für die Schwierigkeit;n zwischen ihren Eltem ansieht und gleichzeitig das 
sehr gespannte und schwierige Verhaltnis zu ihrem Vater betont. .. . 
Psychosoziales Moratorium. Wenn die Befriedigung affektiver ~edu~fiusse 
in der Familie nicht gelingt, wird ihre Befriedigung in Spharen Jenseits der 
Familie gesucht. So bezeichnet Frau Menges im Interview ihren ersten Chef, 
· . . d · · ·ne Lehrtochter behan-emen Schremerme1ster, als Ersatzvater, er s1e w1e e1 . . 
delte, ohne dass sie jedoch von ihm ausgebildet wurde. Es ist folgenc~tig, 
h··1 · d. esem Schremer-dass Frau Menges kein formalisiertes Lehrver a tms zu 1 . 
. . . . . "h k . L hrme1·ster oder Ausb1ldner, son-me1ster emgmg, s1e suchte m 1 m emen e . . 
d . . f d F Menges sich mit 1hrer ern den Vater. Andererseits fallt au , ass rau . . 
S h . .. . k . . . .. 1· h d . . rtes Met1·er begab Auch die s1ch c remertatlg eit m em mann 1c omm1e · . . . 
d
. . fi h lt uf mehreren itahem-
1eser Schreinertatigkeit anschhessenden Au ent a e a . . 
. 1 N hh lbedarf· emerse1ts schen Bauemhofen dokumentieren den emot10na en ac O ' • 1 
I 1. d" Distanz zu 1hren E -suchte Frau Menges durch den Weggang nach ta 1en ie . . .1 . · T.. Situat10n. Auffa -
tern, andererseits begab sie sich wiederum m eme fami iare . 
1
. . . . ··hlte mittels derer s1e 
1g 1st, dass Frau Menges korperhche Arbeiten auswa ' . h ft 
· h · A b ·1 wie die Landw1rtsc a sic m familienahnliche Situationen begab. r e1 en 
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und das Schreinennetier sind eher miinnlich assoziiert. Ais Gegenleistung fur 
ihre Anerkennung ais Quasi-Tochter bot sie umgekehrt ki:irperliche Arbeiten 
an, wie sie überwiegend von Miinnern verrichtet werden, ais sei es ihr vor al-
lem darum gegangen, dass miinnliche Eigenschaften wahrgenommen und an-
erkannt werden. Die Aufenthalte auf den italienischen Bauernhi:ifen wie auch 
ihre Tiitigkeit in dem Schreinerbetrieb lassen sich ais Substitut für die entgan-
gene Aufmerksamkeit und Zuwendung durch ihren Vater deuten. lhre Selbst-
charakterisierung ais rebellisches Kind, die im Interview im Zusammenhang 
mit der Beziehung zu ihrem Vater erfolgt, liisst ebenfalls darauf schliessen, 
dass sie mit ihrer rebellischen Haltung einerseits Zuwendung von ihrem Vater 
erringen wollte, sich andererseits aber in die Position des sich vom Vater ab-
li:isenden Sohnes begab. 
Trennungsgrund. Obwohl die erste Liebesbeziehung nach sieben Jahren 
Konkubinat scheiterte, wurde eine gemeinsame Kooperationsbasis ais Eltem-
schaft aufrechterhalten. Der Sohn Michael wird hiilftig von seinem Vater und 
hiilftig von seiner Mutter betreut. Auch wenn bei Frau Menges die Bereit-
schaft, sich auf ein neues Konkubinat einzulassen, nicht vorhanden ist, 
schliesst das eine feste Liebesbeziehung fur sie keineswegs aus. Der Tren-
nungsgrund ist ein anderer ais im vorherigen Fall (19): Nicht das Scheitem 
der gemeinsamen Eltemschaft ist das Motiv der Trennung gewesen, denn die 
gemeinsame Eltemschaft kann auch nach der Trennung fortgesetzt werden. 
Für das Leben von Frau Menges haben Liebe und Ehe keinen herausgehobe-
nen Stellenwert. 
Erwerbstiitigkeiten. Frau Menges arbeitete überwiegend, von einigen Un-
terbrüchen abgesehen, ais Schreinerin. Nachdem sie aus Italien zurückgekehrt 
war, absolvierte sie ein Praktikum in einem Kindergarten. Danach wandte sie 
sich wieder dem Schreinennetier zu: In einer von ihr mitaufgebauten Werk-
stattgemeinschaft war sie in den Jahren 1987 bis 1990 ais Schreinerin tatig. 
Danach wechselte sie fur drei Jahre auf Teilzeitbasis in die Werkstatt einer 
Elektronikfinna. 1993 jobbte sie in verschiedenen Bereichen, die im Inter-
view nicht ausgefuhrt werden. Fünf Jahre Jang war sie anschliessend ais selb-
stiindige Schreinerin in einer Werkstattgemeinschaft tiitig. Diese Tiitigkeit gab 
sie wegen persi:inlicher Überforderung auf, war danach ein Jahr krankge-
schrieben, und wurde schliesslich in einer Schreinerei zu 40 Prozent ange-
stellt. Wegen Auftragsmangel wurde ihr gekündet, innerhalb ihrer sechs Mo-
nate dauemden Arbeitslosigkeit arbeitete sie im Rahmen eines Beschiifti-
gungsprogramms zwei Monate in einem Restaurant um anschliessend mit 
' 
- .. 
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einer Partnerin eine Holzwerkstatt zu eri:iffnen, in der sie ein Arbeitspensum 
von 60 bis 70 Prozent erledigt. Diese Holzwerkstatt arbeitet unter anderem ais 
Zulieferbetrieb fur Mi:ibelhersteller. Das Motiv, in der Miinnerwelt Anerken-
nung durch Leistungen zu finden, die wiederum in einer Miinnerdomiine er-
bracht werden, erhiilt sich nicht nur, es ist so stark ausgepriigt, dass es sich zu 
einer kontinuierlichen Berufstiitigkeit verdichtet. Vor allem die Gründung ei-
ner eigenen Holzwerkstatt zusammen mit einer Partnerin verdeutlicht, wie 
stark dieses Berufsinteresse ausgepriigt sein muss, so dass dafur auch die Ri-
siken einer Existenzgründung eingegangen werden. Was sich zuniichst ais 
Kompensation fur die erlittenen Anerkennungsdefizite seitens ihres Vaters 
darstellte, erwies sich langfristig ais Basis fur eine berufliche Qualifikation 
(wenn auch formai ohne Ausbildungszertifikat), um derentwillen Frau Men-
ges auch unternehmerische Risiken auf sich zu nehmen bereit ist. Deutlich ist 
jedoch auch, wie Frau Menges ihre Selbstiindigkeit durch ein Netzwerk in 
Gestalt von Werkstattgemeinschaften, denen sie jeweils angehi:irt, absichert. 
Frau Menges muss über einen entsprechend grossen Bekanntenkreis von 
Schreinerinnen verfügen, so dass ihr jeweils der Eintritt in entsprechende 
Werkstattgemeinschaften, durch die ja sowohl in i:ikonomischer wie auch in 
sozialer Hinsicht die Selbstiindigkeit erheblich erleichtert wird, mi:iglich ist. In 
diesem Zusammenhang ist noch zu erwiihnen, dass fur Frau Menges der Zu-
gang zur handwerklich-technischen Berufswelt bereits durch die Tiitigkeiten 
ihres Vaters nahe Jiegt; ihr Vater war im Elektro-Bereich angestellt, zuerst in 
der Telekommunikation, spiiter in der Service-Abteilung eines Klimaanlagen-
herstellers. 
Sozialhilfe. Die Sozialhilfe hat fur sie eine transitorische Funktion, bis sie 
ihre gewünschten Lebensvorstellungen verwirklicht hat: die berufliche Selb-
stiindigkeit, durch die sie gleichzeitig ihre persônlichen Freundschafts~edürf-
nisse befriedigen kann. Ihre Haltung der Sozialhilfe gegenüber ist ambivalent. 
Zur Sozialhilfe begibt sie sich erst in dem Moment, ais keine Alternative fur 
sie mi:iglich ist. Der Bezug von Sozialhilfeleistungen widerspricht ihrem Au-
tonomiebestreben. 
Wie ist es denn far Sie gewesen, wo Sie das ers te Mal zur _Fürsorge habe_n gehen m_üssen? 
Ja ziemlich ekelhaft eigentlich. Also es ist hait irgendw1e, 1ch meme, ich habe, phrelang 
einfach jetzt hat es hait immer gerade gereicht. Es ist nie genug gewesen, aber( ... ) ich habe 
dann auch gemerkt, ich kann jetzt einfach nicht mehr. lch bm emfach am Rand, oder. 
Andererseits nimmt sie die, ihr von den fur sie zustiindigen Sozialarbeite-
rinnen angebotenen Beratungsleistungen aber auch gem in Anspruch. Zum 
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Zeitpunkt des Interviews bezieht Frau Menges noch Sozialhilfe, geht jedoch 
davon aus, dass sie in absehbarer Zeit nicht mehr auf Sozialhilfe angewiesen 
ist. Der Sozialhilfebezug begründet sich aus der Verhaltensauffalligkeit des 
Jungen, weswegen eine vollzeitliche Beschiiftigung für Frau Menges gegen-
wartig nicht moglich ist. Hierzu zwei Interviewstellen: 
Ich habe ein relativ problematisches Kind, kann man sagen. Es hat Mühe in der Schule, 
oder, und das, das braucht doch dann einiges mehr Danebensitzen für Aufgaben machen. 
Und das ist jetzt eigentlich immer noch der Fall. 
( ... ) 
Und, und auch, ja mit der Betreuung fürs Kind ist es hait einfach, das ist das Hauptthema, 
auch jetzt noch. Also. Und jetzt, also normalerweise sagt man, ja ich mein der Bub ist ja 
jetzt eigentlich 13 Jahre ait. Theoretisch würde, würde das heissen, dass ich voll arbeiten 
kônnte. Aber er hat, also er fliegt jetzt aus der Schule heraus. Wir gehen im Moment ver-
schiedenste Heime und neue Schulen anschauen. Er ist auch schon sus ... , suspendiert wor-
den von der Schule. Also, darum ist er zum Beispiel heute zu Hause. Und von dem her 
schaffe ich es im Moment einfach nicht, voll arbeiten zu kônnen. Und dann, ich habe ei-
gentlich gedacht, ich würde dann mit der, vielleicht, vielleicht dann noch einen Job anneh-
men, dass es mir wirklich reicht mit der Selbstiindigkeit und nebenbei arbeiten. Aber das ist 
einfach im Moment, in dieser Situation, wo ich doch vie! Auffangarbeit machen muss, fast 
nicht môglich. ( ... ) Also sie haben mir gesagt gehabt, dass eigentlich mit 13 wiire das so, 
wobei ich bin natürlich jetzt auch, also mit, mit, mit einer Frau von der Jugendfiirsorge, 
welche den Michael schon langer begleitet. Und, und mit einem Psychiater und so, und der 
Schulbehôrde. Und die haben eigentlich schon gesagt [gemeint ist der Sozialdienst], das ist 
okay, dass ich, also bis eine neue Lôsung gefunden ist. Dass, dass, dass sie weiter darauf 
zahlen. 
Bevor hier auf die Position der Sozialhilfe eingegangen wird, wird kurz das 
Verhaltnis zu ihrem Sohn charakterisiert. Es fallt auf, dass sich das Verhaltnis 
zwischen Frau Menges und ihrem Vater hier in der Mutter-Sohn-Beziehung 
reproduziert. Es ist immer das Kind, das problematisch ist, es sind nicht die 
Eltem, die auf die Bedürfnisse ihrer Kinder antworten sollten. Frau Menges 
charakterisiert sich im Interview ais problematisches und rebellisches Kind im 
Verhiiltnis zu ihrem Vater, jetzt ist es ihr Sohn, der problematisch ist. In bei-
den Fallen gilt die Extemalisierung des ais problematisch erachteten Kindes, 
also die Überweisung in eine piidagogische Einrichtung ais adiiquates Mittel. 
Auffallend ist die sehr distanzierte Beschreibung ihres Kindes. Aus den For-
mulierungen wird oft nicht deutlich, dass es sich um ihren Sohn handelt. Eine 
~agesmutter konnte ein problematisches Tageskind mit den gleichen Formu-
herungen erwahnen. Ebenso verhiilt es sich mit dem Terminus ,,Auffangar-
bei~"- Hier spricht kein Eltemteil, sondern eine Piidagogin, Lehrerin, psycho-
Iogrsch geschulte Tagesmutter oder eine andere Erziehungsperson. Frau Men-
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ges sieht sich in einer erzieherischen Funktion, sie charakterisiert sich nicht 
ais Elternteil, der sich personlich seinem Kind zuwendet. Es ist sehr wahr-
scheinlich das Defizit an personlicher, das heisst zweckfreier Zuwendung, 
weswegen ihr Sohn verhaltensauffallig ist. Es kann jedoch keineswegs gesagt 
werden, dass Frau Menges ein emotionales Defizit ihrem Sohn gegenüber hat. 
Entscheidend ist vielmehr, dass Leistungsanforderungen ihrerseits die Bezie-
hung zu ihrem Sohn im W esentlichen priigen. 
Nun kann die Sozialhilfe auf dieses Problem nicht direkt eingehen. Indirekt 
unterstützt sie Frau Menges, indem sie von der Verpflichtung zu einer Voll-
zeittatigkeit wegen der Verhaltensauffalligkeiten ihres Sohnes auf unbe-
stimmte Zeit dispensiert wird. Nur kann nicht davon ausgegangen werden, 
dass dieses Problem durch Unterbringung des Sohnes in einer piidagogischen 
Einrichtung gelôst wird. Gemiiss dem Interviewtext unterstützt der Sozial-
dienst die Interpretation, dass es sich ausschliesslich um ein Problem des Jun-
gen handelt. Wird nur bei ihm ein Problem lokalisiert, dann kann es nur noch 
darum gehen, eine geeignete Massnahme bzw. eine geeignete Unterbrin-
gungsmôglichkeit für ihn zu finden. Die Frage ist jedoch, ob Frau Menges 
nicht ermutigt werden sollte, auf Leistungsanforderungen ihrem Sohn gegen-
über zu verzichten. 
Resümee. In Frau Menges' Biographie sind Leistungsmotivation und Be-
rufsethos sowie das Streben nach persônlicher Autonomie überaus deutlich 
erkennbar. Insofern ist es nur eine Frage der Zeit, bis Frau Menges sich finan-
ziell verselbstiindigt hat. Gerade für jemanden wie Frau Menges ware es sinn-
voll, wenn finanzielle Hilfen für Weiterbildungsmassnahmen oder Weiterqua-
lifikationen bestünden, die entweder direkt vom Sozialdienst gezahlt oder 
zumindest von ihm vermittelt werden. Solche Hilfen wiiren betrachtliche Er-
leichterungen hinsichtlich der finanziellen Verselbstiindigung und der damit 
verbundenen Ablosung vom Sozialdienst. Kehrseitig befindet sich im Gegen-
satz zum Leistungsprinzip das emotionale, diffuse oder expressive Persôn-
lichkeitsprinzip im Hintergrund. Personliche Beziehungen werden rein unter 
sachlichen Prinzipien gesehen, wobei das Leistungsstreben jeweils stark im 
Vordergrund steht. Wiihrend früher Frau Menges durch ihr rebellisches Ver-
halten insbesondere ihrem Vater gegenüber emotionale Zuwendung einforder-
te, verhiilt sich gegenwiirtig ihr Sohn in dieser Weise. Allerdings wird die 
Verhaltensauffalligkeit des Sohnes ais ein persônliches Leistungsversagen 
von Frau Menges gedeutet, nicht ais Reaktion auf ein emotionales Zuwen-
dungsdefizit. Es ware Ziel einer therapeutischen Massnahme, dass gerade die-
--~,----
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ser emotionale und zweckfreie, leistungsfeme Bereich in personlichen Bezie-
hungen stiirker entwickelt wird. lnsofem ware es ideal, wenn der begleitende 
Sozialdienst Frau Menges diesbezüglich eine therapeutische Massnahme 
empfehlen und gegebenenfalls vermitteln konnte. 
Fall 30: Familie Cuno (Schweiz, ehemalig sozialhilfebeziehend) 
Frau Cuno durchlebte ei.ne iiusserst schwierige Kindheit und Jugend. Ais sie 1959 unehe-
hch zur Welt kam, war 1hre Mutter gerade 17. Die ersten zwei Lebensjahre verbracht · 
. H' b. 'h h. e~ 1m e1m 1s I re Mutter e1ratete. Sabine Cunos Stiefvater adoptierte sie. Zwei Halbge-
schwister kamen 1963 und 1964 auf die Welt. 1968 verstarb unerwartet Sabine Cunos Mut-
ter. Die Grossmutter (mütterlicherseits) kümmerte sich um die Familie, jedoch verstarb 
auch sie bereits nach einem Jahr. Nachdem sich zwei Jahre lang Haushaltshilfen u d' 
F 
·i· k m 1e 
ami 1e ümmerten, zog 19~ 1 die damalige Lebensgeführtin und spiitere Frau des Adoptiv-
vaters m den Haushalt. ln d1eser Ehe kam es stiindig zu massiven Streitigkeiten. Nach ih-
rem Realschulabschluss verliess Frau Cuno den elterlichen Haushalt: Sie fühlte sich stiin-
d1g ausgenutzt, weil sie sich um die jüngeren Halbgeschwister kümmem sollte, und sie er-
trug die stiindige_n_ Prügeleien _ïhres Adoptivvaters und ihrer Stiefmutter nicht. Vorüberge-
hend kam sie bet 1hren Adopliv-Grosseltem unter, danach zog sie in ein Lehrtôchterheim 
Nach zwei Jahren schloss sie ihre Lehre ais Tierarztgehilfin ab, danach besuchte sie ein~ 
A~tgehilfinnenschule. lm selben Jahr, 1976, wurde die Ehe ihres Adoptivvaters und ihrer 
S!iefmutter geschieden, ihre beiden Halbgeschwister kamen in ein Heim. In den 80er Jah-
ren übte Frau Cuno Bürotiitigkeiten bei verschiedenen Arbeitgebem aus hinzu kamen 
Putz- und Kantinenjobs. Zehn Jahre lang konsumierte sie Hernin, konnte ab;r dennoch ihre 
Erwerbstiitigkeit fortsetzen. 1986 liierte sie sich mit Albert Wurf, die gemeinsame Tochter 
kam 1990 auf die Welt. Nach Beginn des Sozialhilfebezugs 1992 trennte sich das Paar. 
Durch Aufuahme einer 50-prozentigen Bürotiitigkeit zusammen mit einem Abwartposten 
konnte Frau Cuno sich vier Jahre spiiter (1996) von der Sozialhilfe ablôsen. Vorübergehend 
bezog si_e 1999 ~ie~ Monate Jang Sozialhilfe, da sie ihren Abwartposten aus gesundheitli-
chen Grunden kund1gte. Da ihr der Wechsel zu einer 80-prozentigen Bürotiitigkeit in einem 
Pharmakonzem gelang, konnte die Sozialhilfe eingestellt werden. Die Tochter geht neben 
der Schule · · T h · · m em ages e1m. Zum Kmdsvater besteht ein guter Kontakt auch von Frau 
Cuno aus. Frau Cunos Halbgeschwistem ist es schlechter ergangen. Beide,haben keine be-
rufüche Ausbildung absolviert und sind heute wegen Drogensucht IV-verrentet. 
Diese~ Fall ist insofern dem von Frau Menges vergleichbar, als eine sehr 
hohe. Leistungsmotivation verbunden mit einem überdurchschnittlichen Auto-
nomiestreben als Reaktion auf die Erfahrungen in der Herkunftsfamilie ent-
steht: lm Unterschied zu Frau Menges entwickelte Frau Cuno allerdings kein 
spezifisches Berufseth ·h B b . . . . . . os, i re estre ungen smd rem auf die matenelle Auto-
nomie genchtet So gab si·e s lb t ··h d "h · ·· · · h ct· · e s wa ren i rer zehnJahngen Heromsuc t 1e 
Erwerbsarbeit nicht auf. 
Zusammenfassung ff b ·d F · · · h · · ie ei en rauen dieses Typs zeichnen sich dure e1-
ne sehr hohe Leistu · · ngsonentierung aus, die sich ais Reaktion auf die Erfah-
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rungen im Eltemhaus herausbildete. Für diese Frauen hat die Erwerbsarbeit 
einen sehr hohen Stellenwert. Die Bestrebungen, sich von der Sozialhilfe ab-
zulosen, sind dementsprechend hoch. 
Umgekehrt sind die beiden Frauen dieses Typs nicht nur an ihrer finanziel-
len, sondem auch an ihrer personlichen Autonomie interessiert. Dementspre-
chend ist die Lebensperspektive weniger auf eine neue Liebesbeziehung hin 
orientiert, sondem auf die Erwerbsarbeit. 
5.7.6 Typ Ill: Fallrekonstruktion 
Fall 31: Familie Miirz (Schweiz, sozialhilfebeziehend) 
Petra Miirz, Jg. 1977, ist die Tochter aus der zweiten Ehe ihrer Mutter. 1hr Halbbruder ist 
fünf Jahre alter, im Alter von 10 Jahren bekam Frau Miirz eine Schwester. Frau Miirz ab-
solvierte eine Ausbildung ais Coiffeuse, die sie wegen Schwierigkeiten mit ihrer Lehrmeis-
terin nicht abschloss, ein Wechsel in eine andere Ausbildungsstiitte gelang ihr nicht. Sie 
begann daraufhin in dem von ihrem Vater betricbenen Mensabetrieb einer Ausbildungsstiit-
te zu arbeiten. lm Alter von 20 Jahren wurde Frau Miirz schwanger, ihr Freund verliess sie 
allerdings bereits wiihrend der Schwangerschaft. Nach der Geburt des Sohnes 1998 wurde 
ein halbjiihriger Aufenthalt in einer psychiatrischen Klinik notwendig, anschliessend ver-
liess Frau Miirz die elterliche Wohnung und bezog eine eigene. In dieser Zeit begann die 
Sozialhilfeunterstützung. Frau Miirz hiitte geme eine berufliche Ausbildung wiederholt, 
was aber vom Sozialdienst abschliigig beschieden wurde. lm Jahre 2000 bezog Frau Miirz 
mit ihrem damaligen Freund, der nicht der Kindsvater war, zusammen eine Wohnung in 
der Agglomeration. Das persônlichere Klima des dortigen Sozialdienstes, die intensivere 
Betreuung und Beratung wurden von ihr im Interview sehr positiv hervorgehoben. Bereits 
ein Jahr spiiter (2001) trennte sich das Paar wieder. Frau Miirz zog vorübergehend für drei 
Monate zu ihren Eltem, um sich anschliessend in einer Agglomerationsgemeinde wieder 
eine eigene Wohnung zu nehmen. Gegenwiirtig arbeitet sie zu jeweils 25 Prozent in dem 
von ihrem Vater geführten Mensabetrieb sowie in einem von ihrer Mutter geführten Café. 
Familiare Herkunft. Mittelbar ist Frau Miirz bereits von der Trennung ihrer 
Mutter von ihrem ersten Mann betroffen, und zwar durch ihren Halbbruder. 
Da der Sohn mit Verhaltensauffalligkeiten reagierte, die sich mit der zweiten 
Ehe der Mutter intensivierten, beanspruchte Frau Marz' Halbbruder die ge-
samte Aufmerksamkeit ihrer Eltern, wodurch Frau Miirz in eine randstiindige 
Position geriet. lm Interview betonte sie an mehreren Stellen, wie eifersüchtig 
sie immer auf ihren alteren Halbbruder gewesen ist, der aus ihrer Sicht immer 
im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand, wahrend sie wiederum bestiindig 
zu vernünftigem, das heisst problemlosem Verhalten diszipliniert wurde. Die-
se Randstandigkeit in der Familie wiederholte sich, als Frau Miirz im Alter 
von 10 Jahren noch eine Schwester bekam. Beansprucht von dem Baby und 
dem Kleinkind, konnte sich Frau Miirz' Mutter den durch die Pubertiit verur-
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sachten Konflikten mit ihrer Tochter wohlbegründet entziehen. Auch die Ab-
lehnung ihrer jüngeren Schwester und die Eifersucht auf sie werden im Inter-
view laufend erwâhnt. 
Seit seit ich mich besinnen kann, haben wir [gemeint ist die Muller] einander immer ange-
schrieen. Sie mich - ich sie. Weil sie war schon einmal verheiratet, und von der ersten Ehe 
halte sie einen Jungen. Und ich bin von der zweiten Ehe. Ich bin im Prinzip das Mittlere 
also, ich wiire ja das letzte gewesen, und nach 10 Jahren haben sie noch meine Schweste; 
bekommen, sie wollten eigentlich immer ein drilles, das ging aber nicht, nach 1 O Jahren hat 
es geklappt. Da ist es natürlich <las Niischthôôkerli, und ich, ais Zehnjiihrige, ich hiitte sie 
da vergiften kônnen. Also, ertriinken, ich halte einen solchen Hass, bis ich zwanzig war. 
Jetzt geht es, also jetzt habe ich keine Probleme mehr gehabt. Also, die Schwester sagt mir 
manchmal, dass ich hiissig auf sie gewesen war, aber jetzt kommen wir super zusammen 
aus. Und die Marna, die hat, ihr Junge war irgendwie alles fiir sie, das ist, er war hait ein 
Junge. Und wir sind eben nie ausgekommen miteinander. Ich halte einfach immer das Ge-
fühl, eben, mein Broder werde schon ein bisschen bevorzugt, weil er von der ersten Ehe ist, 
<las darf man ihn nicht anmerken lassen, oder. Mein Vater, der hat auch sehr viel eben im-
mer mit ihm gemacht, Hockey schauen gegangen und so, und mir hat man immer ( ... ). Zu-
mindest materiell, ich halte alles, was ich wollte, aber <loch nie in die Arme genommen und 
mir gesagt, "ich hab dich gern". Das hat sie einmal gemacht, da war ich hochschwanger. Ja, 
<las war <las einzige Mal. 
Frau Mârz geriet aufgrund der vorherigen Scheidung ihrer Mutter und der 
darauf folgenden Wiederverheiratung in eine randstândige Position, die da-
durch gekennzeichnet war, dass sâmtliche Aufmerksamkeit ihrem âlteren 
Bruder, der aus der ersten Ehe ihrer Mutter stammte, zuteil wurde. Offensicht-
lich kompensierte Frau Mârz' Mutter ein Schuldgefühl, das aus der von ihr 
nicht bewâltigten Scheidung von ihrem erstem Mann resultierte, und das sie 
durch erhohte Zuwendung gegenüber ihrem Sohn zu kompensieren versuchte. 
Da in den Augen ihrer Mutter Frau Mârz im Gegensatz zu ihrem Halbbruder 
keine direkten Trennungs- und Verlusterfahrungen machte, benôtigte sie nicht 
die Zuwendung, die ihr Halbbruder benôtigte, um die für ihn in den Augen 
seiner Mutter belastenden Erfahrungen kompensieren zu kônnen. Aus dem 
Interview geht nicht hervor, worin der damalige Trennungsgrund bestand: Ob 
Frau Mârz' Mutter von sich aus die Trennung von ihrem ersten Mann einleite-
te oder ob sie von ihrem ersten Mann verlassen wurde. Frau Mârz' Mutter 
muss. jedoch mit erheblichen Schuldgefühlen reagiert haben, anders ist die 
emotionale Ungleichbehandlung ihrer beiden ersten Kinder nicht erklârbar. 
Die Randstândigkeit von Frau Mârz in ihrer Familie wiederholte sich, ais sie 
im Alter von 10 Jahren eine Schwester bekam: Die kleine Schwester bean-
spruchte die gesamte emotionale Aufmerksamkeit ihrer Mutter. Das passierte 
zu einer Zeit, ais Frau Mârz sich kurz vor der Pubertat befand. Die Pubertats-
-~ 
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phase ist bereits eine beginnende Ablôsung von den Eltem, jedoch benôtigen 
pubertierende Kinder weiterhin die elterliche Zuwendung. Das Eltem-Kind-
Verhaltnis ist gemeinhin wahrend der Pubertât sehr spannungsgeladen, jedoch 
ist das Ausagieren der pubertaren Konflikte für die weitere personliche Ent-
wicklung vonnôten. Die Mutter von Frau Marz hatte mit dem jüngsten Kind 
einen Grund, sich den Konflikten mit ihrer pubertierenden Tochter zu entzie-
hen. Naheliegend ware es gewesen, wenn Frau Marz die personliche Nahe zu 
ihrem Vater gesucht hatte, so dass sie mit einem engeren Vater-Tochter-
Verhaltnis ihre Randstellung im Verhaltnis zur Mutter hatte kompensieren 
konnen. Statt dessen erwahnt sie im Interview, dass auch ihr Vater ihrem 
Halbbruder (damit seinem Stiefsohn) wegen der erfolgten Scheidung eher 
Aufmerksamkeit zukommen liess ais ihr. 
Die Randstandigkeit der Position von Frau Marz gegenüber ihren Ge-
schwistem entstand aus den Folgen der von ihrer Mutter personlich nicht ver-
arbeiteten Scheidung von ihrem ersten Mann. Sichtbar ist eine familiare Vor-
belastung für Frau Marz. 
Psychosoziales Moratorium. Es begann für Frau Marz 1996 nach dem 
Scheitem ihrer Ausbildung ais Coiffeuse und dauert bis zum Zeitpunkt des 
Interviews (2001) fort. In dieser Zeit wurde Frau Marz schwanger, wurde von 
ihrem damaligen Freund verlassen, gebar ihr Kind und wurde infolge der da-
mit verbundenen Belastungen depressiv, so dass sie stationar behandelt wer-
den musste. Auf ihre Verpflichtungen ais Mutter war sie noch nicht einge-
stellt, sie fühlte sich überfordert. Nach <lem Klinikaufenthalt folgte ein Schritt 
in die Selbstandigkeit: Frau Marz bezog eine eigene Wohnung. Versuche, er-
neut eine berufliche Ausbildung zu absolvieren, schlugen fehl, da der für sie 
zustandige Sozialdienst sie nicht unterstützte. 
Mit ihrem neuen Freund zog sie im Jahre 2000 in die Agglomeration ihrer 
Geburtsstadt: Das lasst sich ais Versuch der (Stief-)Familiengründung in einer 
neuen Umgebung interpretieren. Dieses Konkubinat dauerte vie~ Monate, .da-
nach zog Frau Marz vorübergehend zu ihren Eltem zurück, um s1ch anschhe~-
send wieder eine Wohnung in der Agglomerationsgemeinde zu nehmen, m 
der sie heute noch lebt. Frau Marz hat mit der eigenen Wohnung eine gewisse 
Selbstandigkeit erreicht, ebenso ist ihr die Etablierung in einer neuen Geme_in-
de gelungen. Die bisher eingegangenen Beziehungen zu Mannem haben s'.ch 
nicht ais stabil erwiesen. Der Schritt in die Erwerbsarbeitssphare vollzog s1ch 
für Frau Marz bislang im Rahmen von Anstellungen, in denen sie mit ihren 
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Eltem arbeitete; der Schritt in ein Erwerbsarbeitsverhiiltnis ausserhalb ihrer 
Herkunftsfamilie ist nicht vollzogen. 
Hierzu zwei Interviewstellerl. Aus der direkten Abhiingigkeit ihren Eltem 
gegenüber hat sich Frau Miirz durch den Auszug herausbegeben: 
Angefangen hat es,( ... ) ich habe bei den Eltern gewohnt und war alleinerziehende Muner. 
Eben, und wie das so geht, wenn zwei, ah drei Generationen im selben Haushalt sind, gibt 
es immer Reibereien, und dann habe ich mich entschieden, selber eine Wohnung zu neh-
men. 
Andererseits ist durch die gegenwiirtige Situation, den Sozialhilfebezug, 
die emotionale Zuwendung des Vaters gegenüber Frau Miirz gesichert. 
Das ist, ah dass der Papa das [den Sozialhilfebezug] nicht akzeptieren kaon und damit um-
gehen, ( ... ) und dass man mir( ... ) nicht dass ( ... ) der schaut, "das ist mein Problemkind", da 
komme, ja wirklich, so komme ich mir vor mit dieser Bemerkung. ( ... ) "Probleme und 
Kummer und Sorgen, ( ... ) am liebsten eben ( ... ) hoffentlich lernt sie baldjemanden kennen, 
damit sie heiraten kaon und der den Kummer hat." ( ... ) Von den drei Kindem, das, was ich 
weiss ist, dass ich Papas Lieblingskind bin, das hat er mir schon immer zu spüren gegeben, 
nicht, indem er mich eben umarmt, aber indem, er hat alles gemacht für mich. Wenn ich ein 
Problem hatte, er hat das nicht diskutiert mit mir, der hat den Stein geraumt. 
Die Beziehung zu ihrem Vater wird von Frau Miirz deswegen hoch bewer-
tet, weil er stellvertretend fur sie ihre Probleme gelost hat. Für sie ist es kein 
Problem, dass sie in den Augen ihres Vaters ein Problernkind ist, das ist für 
sie eher eine Bestiitigung der viiterlichen Zuwendung, die sie sich mit der ge-
genwartigen Situation sichert. Stellvertretende Problemlosung bei gleichzeiti-
ger emotionaler Distanz, so ist die Beziehung des Vaters zur Tochter zu cha-
rakterisieren. Bedeutsam ist, dass Frau Miirz ihrem Vater unterstellt, er wolle, 
dass sie jemanden heirate, damit er die viiterliche Sorge an einen moglichen 
Ehegatten delegieren kann. Umgekehrt bedeutet das, dass fur Frau Merz eine 
Ehe gleichbedeutend ist mit dem Verlust der viiterlichen Zuwendung. Dem-
entsprechend ging sie noch keine langer andauemde Liebesbeziehung ein. 
Erwerbsarbeit. Zuniichst scheint sich die working poor-Situation durch die 
Ausbildungsbiographie von Frau Miirz zu erkliiren_ Nach ihrem Schulab-
schluss ergriff Frau Miirz einen Beruf, in dem ohnehin wenig verdient wird. 
Sie wahlte damit einen Lebensweg, wie er von vielen jungen Frauen aus bil-
dungsfernen Arbeiter- und Kleinbürgermilieus eingeschlagen wird. Allerdings 
bestand sie die Abschlussprüfung nicht, massgebend hierfur war nach ihrer 
Aussage ein Konflikt zwischen ihrer Lehrmeisterin und der Geschaftsinhabe-
rin, in den sie hineingezogen wurde. Eine neue Lehrstelle, in der sie das dritte 
~--
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Lehrjahr hiitte wiederholen konnen, fand sie nicht. Die diesbezügliche Inter-
viewstelle ist sehr aufschlussreich. 
Ich habe wirklich nicht Glück gehabt, also ich habe drei Jahre gelemt und gemacht und 
eben bin mit einer 3.98 durchgefallen. Dann wollte ich ein Jahr eben die Lehre nochmals, ich 
hatte dieses Jahr nochmals machen sollen - und das war etwas bliid. Ich habe zwei Chefinnen, 
also ich hatte meine Lehre in XXX angefangen, und dann nach sechs Monaten wollte ich nach 
A. in die Stadt. Dann haben sie mich dort in einen Salon getan und dann hatte ich zwei Chefin-
nen. Einer hatte der Salon gehiirt und eine andere hatte die Meisterprüfung. Und dann ein Jahr 
vor den Prüfungen hat die, die uns ausbildete, gekündet und ging in einen anderen Salon arbei-
ten. Dann habe ich da also schriftlich die Anfrage gemacht, ob ich die Lehre in diesem Salon 
fertig machen dürfte, weil ich nicht noch einmal wechseln wollte. Und dann habe ich in der 
Abschlussprüfung, habe ich meine Ex-Chefin ais Expertin, das war natürlich gerad tipp-topp, 
oder. Und ais ich dann eben durchgefallen war, sind wir 'raufgegangen zum Reden, weil eben, 
eine 3.98, die meisten kommen trotzdem durch, die tut man etwas hochlüpfen, vor allem, man 
schaut ja die Noten des ganzen Jahres an, und da hatte ich Fünfer und Sechser. Ich war noch 
recht gut in der Schule. Und dann hiess es eben, ich müsse ein Jahr wiederholen, dann habe ich 
eine Lehrstelle gesucht, eben, einfach nicht mehr an diesem Platz, ich müsse eine andere Lehr-
stelle suchen, im ganzen Kanton D., wie ein Wunder gab es keine einzige Lehrstelle. Also an x 
Orten haben sie mir gesagt, komm eine Woche arbeiten, und dann hiess es einfach, wir brau-
chen Dich nicht mehr, und dann fing die Schule an, und dann dachte ich eben Gewerbeschule, 
es kommt dann schon etwas, und dann ais die ersten Rechnungen kamen, ais man die Schule 
selber hatte zahlen sollen und meine Eltem haben das nicht vermiigen, und dann habe ich ein-
fach alles fallen lassen. Dann habe ich beim Papi eben gearbeitet, und gearbeitet, in die Küche. 
Die entscheidende Abschlussnote von 3.98 erscheint Frau Miirz ais ausse-
res schicksalhaftes und von ihr nicht beeinflussbares Ereignis. Sie stellt im , 
Interview keinen Zusammenhang mit ihrer Leistung her. Weder verweist sie 
darauf, dass sie ungerechtet bewertet worden sei, noch versucht sie die 
schlechte Bewertung mit einem zeitlich befristeten Leistungstief zu erkliiren. 
Sie kritisiert vielmehr, dass die Prüfungspersonen dieses knappe Ergebnis 
nicht geringfugig zu ihren Gunsten korrigiert haben, so dass sie insgesamt die 
Prüfung doch, wenn auch knapp, bestanden hatte. Dabei zahlte sie auf ihre 
Ex-Chefin die zuvor bis zu ihrem Arbeitsplatzwechsel ihre Ausbilderin war. 
Schlechte ~eistungen konnen ihrer Auffassung nach durch personliche ~y~-
pathie kompensiert werden. Frau Miirz fragt sich auch nicht, warum s1e 1m 
Kanton keine andere Lehrstelle fand, warum ihr nach jeweils einer Woche 
Probezeit kein Ausbildungsbetrieb ein Lehrangebot zur Wiederholung des 
dritten Lehrjahres machte. Offensichtlich wurden ihr Konnen ~nd ihre Leis-
tungen ais nicht genügend erachtet. Der Interviewtext verdeuthc~t, dass Frau 
Marz nicht bewusst ist, dass in der Arbeitswelt vor allem Le1stungen und 
nicht personliche Sympathie ziihlen. Dass Frau Marz schliesslich einen Ar-
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beitsplatz bei ihrem Vater wahlt, so dass er ihr Vorgesetzter wird, verdeut-
licht, dass sie weiterhin auf personliche Bindungen und Loyalitat zahlt und 
sich der Bewertung durch Leistungskriterien entziehen will. 
Es kann jedoch keineswegs gesagt werden, dass Frau Marz sich den Anfor-
derungen der Arbeitswelt entziehen will. Vielmehr interpretiert sie diese An-
forderungen auf ihre Weise. Sie nimmt nicht wahr, dass Erwerbstiitige nach 
unpersônlichen Leistungskriterien bewertet werden und daraufhin ihren je-
weiligen Status am Arbeitsplatz erhalten, sondem sie geht davon aus, dass am 
Arbeitsplatz die gleichen Regeln gelten wie in der Familie, in der die Eltem 
den Kindem die Schwierigkeiten aus dem Weg raumen. 
Zum Zeitpunkt des Interviews arbeitete Frau Marz zu je 25 Prozent bei ih-
rer Mutter und bei ihrem Vater. Ein Erwerbsarbeitsverhaltnis ausserhalb ihrer 
Familie hat sie seit ihrem Lehrverhaltnis nicht mehr kennen gelemt. Zum ei-
nen versucht Frau Marz, die emotionale Abhangigkeit von ihren Eltem zu re-
duzieren, zum anderen meidet sie die üblichen, unpersonlichen (also ausser-
halb familiarer oder freundschaftlicher Bindungen existierenden) Arbeitsver-
haltnisse. Dem Interviewtext lasst sich entnehmen, dass für Frau Marz ein 
personliches, quasi-familiares Klima am Arbeitsort von grosser Bedeutung ist. 
Arbeit ist für sie nicht Mittel zum Zweck, sondem Quelle personlicher Aner-
kennung. Eine instrumentelle Orientierung, nach der Erwerbsarbeit ein Mittel 
zur Erwirtschaftung der eigenen Existenz ist, ist dagegen weniger ausgepriigt. 
Insofem werden am Arbeitsplatz auch emotionale Bedürfnisse nach familiiirer 
Anerkennung befriedigt. Das wird im Interviewtext in der Schilderung ihrer 
Lehrstellensituation deutlich. Auch zeigt sich das Bedürfnis nach familiiirer 
Anerkennung an den gegenwartigen beiden Arbeitsorten, in denen sie zum 
einen mit ihrem Vater, zum anderen mit ihrer Mutter zusammenarbeitet. Sie 
hat damit ihre Kindposition aus der Familie in den Ort ihrer Erwerbstatigkeit 
~ransforrniert. Es lasst sich schlussfolgern, dass Frau Marz in diesem Rahmen 
1hr Bedürfnis nach elterlicher Anerkennung und Zuwendung kompensiert, 
d~ss _sie An~rkennung und Zuwendung ais Kind und ais Jugendliche in einer 
fur s1e ausre1chenden Form nicht erfahren hat. 
Sozialhilfê. Frau Marz übertragt ihre emotionalen Bedürfnisse auch auf die 
Sozialhilfe. Ihr ist es wichtig, dass sie personlich betreut wird dass die Sozi-
~lhilfe sich nicht darauf beschrankt, lediglich Geld auszuzahl:n. Sie schildert 
im Interview die Erfahrungen, die sie mit zwei unterschiedlichen Sozialdiens-
ten machte: 
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Und dann bin ich nach T. gezügelt, also aufs Land raus, denn die Sozialverhiiltnisse sind 
besser, es ist menschlicher. In D. ist man nur eine Nummer [beim Sozialdienst], man 
kommt und geht, man bekommt einfach den Scheck in die Finger, aber der Rest interessiert 
sie nicht, oder. ( ... ) Ja, sie [die Sozialarbeiterlnnen] schauen auch einfach alles Drum und 
Dran an, das Leben, wie es moralisch geht, oder dem Jungen, und das Verhiiltnis ist besser 
auf dem Land draussen ais in der Stadt, in der Stadt interessiert das meiste gar nicht recht. 
Der anonymen Stadt wird die personliche Zuwendung auf dem Land ge-
genübergestellt, wobei diese personliche Zuwendung natürlich soziale Kon-
trolle ist, die von Frau Marz jedoch goutiert wird. Frau Marz aussert kein Be-
dürfnis nach spezifischen Beratungen, wesentlich ist für sie die emotionale 
Atmosphare in Gestalt einer fürsorgenden Kontrolle. lm landlichen Sozial-
dienst erblickt sie das, was ihr im Elternhaus gefehlt haben mag: die Gleich-
zeitigkeit von emotionaler Zuwendung und fürsorglicher Kontrolle. Bedeut-
sam ist, dass Frau Marz von der sie betreuenden Sozialarbeiterin dennoch 
keineswegs entmündigt wird. Vielmehr versteht ihre Sozialarbeiterin ihr En-
gagement für Frau Marz ais Hilfe zur Selbsthilfe: 
Eben wenn sie [die Sozialarbeiterin], wenn sie hierher kommt, nimmt sie sich wirklich 
eben Zeit für mich. Wenn ich, wenn ich etwas habe, dann kann ich ihr telefonieren, kann 
mit ihr reden, und manchmal, kleine Sachen, wenn ich manchmal einen Brief erhalte, ich 
habe Verstiindnisschwierigkeiten, also wenn wenn wenn sie mir das so erziihlen, verstehe 
ich das, aber wenn es geschrieben ist, habe ich manchmal, das ist mir manchmal zu hoch, 
oder. Und und und, darf ich schnell zu ihr gehen, dann erkliirt sie mir das. Und einmal habe 
ich das, eben mein erster, ich kann nicht einmal ohne Fehler schreiben, ich habe mich ein- / 
fach sehr gehen lassen, eine Zeit Jang, und dann habe ich einen Brief aufgesetzt, dann hat 11 
sie den mit mir korrigiert, oder, und dann habe ich den ins Reine geschrieben und nicht sie 
hat alles gemacht. Und das ist für mich vie! wert. Das ist, ja eben sie schaut, sie hat auch 
gefragt, ob ich einen Lese- und Schreibkurs machen môchte, eben um zu lemen, ohne Feh-
ler zu schreiben, oder gewisse Briefe selber zu verstehen. 
Frau Marz rechnet es ihrer Sozialarbeiterin hoch an, dass sie sie zu eigenen 
Leistungen ermuntert, dass sie an ihrer Selbstandigkeit interessiert ist. Diese 
Textsequenz verdeutlicht, dass Frau Marz keineswegs daran interessiert ist, 
Abhangigkeiten gegenüber anderen und die eigene Unselbstandigkeit auf-
rechtzuerhalten. Die personliche Zuwendung, die sie von ihrer Sozialarbeite-
rin erfàhrt, ist für sie die Bedingung der Moglichkeit, Schritte in die Selbstan-
digkeit zu wagen. Insofern wird durch die Sozialarbeiterin ein in ihrem El-
ternhaus von Frau Marz erfahrenes Defizit kompensiert: Emotionale Zuwen-
dung war offensichtlich bei ihren Eltem nur um den Preis der Unselbstandig-
keit zu erlangen. Frau Marz ist nicht in einem überfürsorglichen, die Kinder 
vor vermeintlichen Gefahren abschirmenden Elternhaus aufgewachsen, son-
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dem in einem, in dem elterliche Zuwendung nur zu erlangen war, indem man 
sich als Kind unselbstiindiger gebardete als man es tatsachlich war. Die Kom-
pensation dieses Defizits durch die Kooperation mit der Sozialarbeiterin ist 
insofem ein Fortschritt, weil das Kooperationsverhaltnis bereits auf Selbstan-
digkeit angelegt ist. 
Bezogen auf die Problematik von Frau Marz übt die Sozialhilfe eine 
produktive, Selbstandigkeit fürdernde Funktion aus. Für Frau Marz ist der 
Bezug von Sozialhilfeleistungen und die Beratung und Begleitung durch eine 
Sozialarbeiterin, die ihre Selbstandigkeit unterstützt, teilweise auch fordert 
ein Fortschritt gegenüber dem Verharren in ihrem Elternhaus, in dem sie auf 
eine infantile Position festgelegt ist. 
Resümee. Das Problem in diesem Fall besteht darin, dass die instrumentel-
len Orientierungen, um sich in unpersonlichen, rollenfürmig organisierten 
Arbeitsverhaltnissen zu behaupten, nicht genügend ausgepragt sind. Der In-
terviewtext zeigt, dass Frau Marz in allen Lebensbereichen den emotionalen 
Austausch von Person zu Person sucht, dass sie unpersonliche Kooperations-
verhaltnisse, wenn irgend moglich, vermeidet. Insofern ist sie auf quasi-
familiare Beziehungen in Arbeitsverhaltnissen angewiesen, was zur Folge hat, 
dass für sie nur Arbeitsverhaltnisse in Frage kommen, in denen sie die von ihr 
gewünschte personliche Gemeinschaftlichkeit findet. Dieser emotionale Be-
~arf erk!art sich aus der nicht bewaltigten Scheidungserfahrung ihrer Mutter 
m Verbmdung mit ihrer Position in der Familie. Die emotionale Zuwendung 
konzentrierte sich auf den in den Augen ihrer Mutter ,,scheidungsgeschadig-
ten" alteren Halbbruder, wahrend ihr bestandiger Verzicht auf emotionale 
Zuwendung zugemutet wurde. Der gleiche Verzicht wurde von ihr spater 
nach der Geburt der jüngeren Schwester gefordert. Es ist dieser sozialisatori-
sche Hintergrund, das affektive Nachholbedürfnis, das sich erschwerend auf 
den beruflichen Werdegang von Frau Marz ausgewirkt hat da sie im Lehr-
verhaltnis emotionale Zuwendung und Bestatigung ais Ko~pensation für die 
vorenthaltene Zuwe d · h lb "h . n ung mner a 1 res Elternhauses suchte. D1eses kom-
pensatorische Bedürfnis konnte auch ausschlaggebend für die frühe Schwan-
gerschaft und damit für ihre personliche Lebenssituation als alleinerziehende 
Mutter sein. 
Fall 32: Familie Deutschmann {Schweiz, sozialhilfebeziehend) 
Angelika Deutschmann J 1964 · d . . . .. . , g. , 1st as v1erte von insgesamt sechs Kindem wobe1 das 
1
1
~n
3
gste K.ind ihre Halbschwester ist. 1hr Vater, Jg. 1932, ist Hilfsarbeiter, ihre, Mutter, Jg. 
6, Pflegenn. Ihre Mutter v 1· d" F ·1· · · · k 
F 
er 1ess 1e ami 1e, mit der zwelten Frau 1hres Vaters am 
rau Deutschmann ni ht h . c zurec t, weswegen s1e 1976 in ein Heim kam. Nach ihrem Sekun· 
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darschulabschluss und einem Berufsfindungsjahr absolvierte sie eine Verkiiuferinnenlehre 
und arbeitete anschliessend bis zur Geburt ihres Sohnes 1987 ais Serviceangestellte in einer 
Bar. Der Kindsvater trennte sich kurz nach der Geburt des Sohnes von ihr. Frau Deutsch-
mann wurde wegen geringer Alimente sozialhilfebedürftig. 1hr Sohn erkrankte vor der Ein-
schulung an Anorexie, er musste im Spital zwei Jahre künstlich emiihrt werden. Aufgrund 
dieser Erfahrung lehnt Frau Deutschmann es ab, mehr ais 50 Prozent erwerbstatig zu sein, 
sie ist deswegen mit dem Sozialdienst im Konflikt. 1hr Sohn besucht gegenwiirtig eine Ru-
dolf Steiner-Schule. Nach einigen Jahren ais Kioskverkiiuferin arbeitete Frau Deutschmann 
zum Zeitpunkt des Interviews ais Reinigungskraft in ôffentlichen Institutionen. 
Analog zu dem vorherigen Fall liegt auch hier eine Abloseproblematik zu-
grunde. Materielle Autonomie ist für Frau Deutschmann kein anzustrebender 
Wert, vielmehr wird unter Berufung auf die Bedürfnisse des Sohnes die Fort-
setzung der Abhangigkeit von der Sozialhilfe in Kauf genommen. Umgekehrt 
steht Frau Deutschmann der Schule und insbesondere einer externen Betreu-
ung ihres Sohnes reserviert gegenüber. So kann die Anorexie des Sohnes ais 
Bindungs- oder Kontaktverweigerung gedeutet werden, als Reaktion auf die 
vom Sohn als eingrenzend empfundene Überfürsorglichkeit. 
5.7.7 Weitere Falle 
Die beiden folgenden Palle lassen sich keinem der drei Typen zuordnen und 
werden der Vollstandigkeit halber kurz dargestellt. 
Fall 33: Familie Re Schweiz ehemali sozialhilfebeziehend 
Frau Rey, 32 J., zwei Kinder im Alter von 8 und 6 Jahren, wurde in der Zeit der Trennung 
von ihrem Mann seitens des Sozialdienstes finanziell unterstützt. Frau Rey ist gelemte Ver-
kiiuferin, ihr Mann Fabrikarbeiter. Wegen der schwierigen Einkommenssituation geriet das 
Paar in fortdauemde Streitigkeiten, so dass Frau Rey sich nach acht Jahren Ehe entschloss, ·~_. . 
ihren Mann zu verlassen. Sie zog mit ihren Kindem in ihren Heimatkanton, arbeitete dort ~ 
ais Telefonistin und bezog ergiinzend Sozialhilfe. Nach zwei Jahren entschloss sie sich, zu 
ihrem Mann zurückzukehren und begann ein Praktikum in einer piidagogischen Einrich-
tung. Frau Rey verfolgt das Ziel, an einer Fachhochschule Sozialpiidagogik zu studieren. 
Der Sozialhilfebezug und die zeitweilige Trennung von ihrem Mann fallen 
in eine Zeit der personlichen und vor allem auch beruflichen Umorientierung 
für Frau Rey. Problematisch für die Familie Rey ist, dass die Sozialhilfe auf 
die Rückzahlung der wahrend der Trennungszeit gezahlten Sozialhilfebeitrage 
besteht. Die Ablosung von der Sozialhilfe erfolgt durch die Versohnung mit 
ihrem Gatten. 
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Fall 34: Familie Villiger (Schweiz. ehemalig sozialhilfebeziehend) 
amsc en Republik Chloé Villiger wurde 1972 ais drittes von vier Kindem in der Domi·ni·k · h 
g_eboren. 1hr Vater (* 1945) ist beim Militiir beschiiftigt, ihre Mutter (* J 948) ist y .. 
nn. Nach Abschluss ihres zwôlfjiihrigen Schulbesuches besuchte sie 1991 d erkaufe-
s h 
. . . . as erste Mal die 
c we1z. 1993 he1ratete s1e den Schwe1zer Autohiindler Egon Villiger (* J 942) d · . 
t t s · d I b F y· · . . , en s1e he1-
ra e e. e1t em e t rau 1lhger m der Schwe1z. Frau Villiger arbeitete J s · · a s erv1ertochter 
m Restaurants und ais Bar-Maid in Diskotheken. Der Sohn John wurde J 998 b . 
lb J h t b H v·11· . ge oren, im se en a r s ar err 1 1ger. B1s zur Bewilligung der Witwenrente war Fra v·11· 
· lh'lti b d"rft' · · u 
 
iger so-z1a 1 e e u 1g. Inzw1schen arbe1tet sie wieder im Gastgewerbe erha"lt d. w· 
d 
. . , 1e 1twenrente 
un 1st mcht mehr aufSozialhilfe angewiesen. 
Hier batte die Sozialhilfe lediglich eine Überbrückungsfunktion bis zur 
Bewilligung der AHV-Witwenrente. 
5.8 A/leinstehende working poor 
5.8.1 Sample 
Es handelt sich bei d~n alleinstehenden working poor um eine sehr heterogene 
~ruppe, dercn Gememsamkeit lediglich in ihrer Lebensform besteht. Zusatz-
hche Problemlagen, die nicht bereits bei den anderen working poor-Gruppen 
gefunden und ausführlich dargestellt worden sind, lassen sich bei den allein-
stehen~en wor~ing poor nicht ausmachen. Wir finden Trennungsproblemati-
ken, emgesch:ankte Erwerbsfiihigkeit wegen somatischer und psychischer 
Probleme sow1e Integrationsschwierigkeiten. Teilweise kumulieren sich diese 
Problemlagen. 
. Al~e Per~onen dieses Samples sind Schweizerlnnen sieben leben in Basel 
eme m Fretburg V p b ' ' alhlfi d. · te: ersonen ezogen zum Zeitpunkt des Interviews Sozi-
1 .. e, . ie a~?eren v1er waren von der Sozialhilfe abgelost. 
Fur emen Uberblick werde d. h p··ii . n 1e ac t a e unseres Samples kurz vorgestellt 
und kommentlert. 
5.8.2 Aktuelle Sozialhilfebezügerlnnen (Falldarstellungen) 
Fall 35: Frau Hangar (Schweiz) 
Claudia Hangar (* r 967) 1 . . im Alter von 
26 
J h '_ge ~mte Kauffrau, anschhessend m der Altenpflege tiitig, geriet 
a ren m eme schwere Kris D' p h' · d' · · "'k · Schizophrenie p h . e. 1e syc iatne 1agnost1Z1erte afte ttve 
, syc ose und mamsch D · . chiatrischen Uni·v .t.. kl' 'k e epressionen. Nach emem Aufenthalt in der psy-
ers1 ats mi veranl t d' y . . Iehre brach Fr H . . ass e ie I s1e zu emer Umschulung. Eine Maurer-
au angar vorze1t1g ab D h b · anac egann Frau Hangar wieder in der Alten-
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pflege zu arbeiten. Eine IV-Rente lehnt sie ab. Phasen der Erwerbstiitigkeit wechseln mit 
Arbeitslosigkeit und Sozialhilfebezug. Zur Zeit arbeitet Frau Hangar in der ambulanten Al-
tenpflege aufîeilzeitbasis, würde aber geme ihren Beschiiftigungsgrad ausdehnen. 
Die psychische Erkrankung ist der Grund der eingeschrankten Erwerbsfii-
higkeit Frau Hangars. Deutlich sichtbar sind ihre Bemühungen um die Integ-
ration in die Erwerbsarbeitssphare bzw. ihr Bestreben, eine gesellschaftlich 
anerkannte ,,Normalexistenz" zu leben. Ihre Ablehnung einer IV-Rente be-
gründet sich durch diese Orientierung. Für Frau Hangar ist der vorübergehen-
de Bezug von Sozialhilfe ais Notbehelf akzeptabler ais der dauerhafte Ren-
tenbezug. Es bestatigt sich an diesem Fall, dass die Versorgung durch ein so-
zialstaatliches Ersatzeinkommen nicht zur Aufgabe der Leistungsbereitschaft 
oder des Leistungswillens führt. 
Fall 36: Frau Kogon (Schweiz) 
Renate Kogon (* 1945) ausgebildete Sekretiirin und Schauspielerin, lebte zwischen J 968 
und 1976 im Ausland, wo sie ais Schauspielerin arbeitete. Nach einer Rückkehr in die 
Schweiz war sie ais Fabrikarbeiterin, anschliessend ais Sekretiirin, freie Joumalistin und 
Lehrerin tiitig. Zwischenzeitlich studierte sie mehrere Semester Fiicher aus dem Kanon der 
Philosophischen Fakultât. Nach mehreren Monaten Konkubinat heiratete sie 1994 einen 
asiatischen Mann (* 1966), der zuvor in seinem Heimatland ohne Abschluss Sozialwissen-
schaften studiert hatte, sich dann in der Schweiz im Restaurantwesen hocharbeitete und 
schliesslich die Wirtsprüfung bestand. Seit 1999 ist er erwerbslos. Das Ehepaar ist seit 
2001 gerichtlich getrennt. Frau Kogon hat 1996 ihr Studium wieder aufgenommen, finan-
ziert sich durch Gelegenheitsjobs ais Lehrerin und Joumalistin und bezieht erganzend So-
zialhilfe. 
Hier ist das Studium der Grund für die Einschrankung der Erwerbsfàhig-
keit. Von ihrem Mann trennte sich Frau Kogon, weil er nicht bereit war, in 
seinen beruflichen Zielen bezüglich Selbstandigkeit zurückzustecken, sich mit 
einer Angestelltenexistenz zu begnügen und mit einer Stelle im Gastronomie-
bereich zum gemeinsamen Haushaltseinkommen beizutragen. Frau Kogon 
selbst strebt einen schnellen Studienabschluss an, schon um sich von der So-
zialhilfe abzulosen. 
Sowohl Frau Kogon wie auch ihr Mann versuchen, den sozialen Status ih-
rer Herkunftsfamilie einzunehmen. Frau Kogon stammt aus einer Akademi-
kerfamilie, ihr Vater war promovierter Psychologe, ihre Mutter padagogisch 
tatig. Mit ihrem angestrebten Studienabschluss versucht Frau Kogon, den 
Normen ihres Herkunftsmilieus zu entsprechen.
26 
1hr Mann entstammt einer 
26 Die andere Môglichkeit, nâmlich durch Heirat mit einem Akademiker, den N?nnen ihres Her-
kunftsmilieus zu entsprechen, hat Frau Kogon nicht in Betracht gezogen. lnzw1schen wird auch 
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Untemehmerfamilie, was erklart, dass er an der Existenz als selbstiindig er-
werbender Gastronom festhielt. Eine Existenz als unselbstiindig Erwerbender 
kiime einem Statusverlust gleich. Frau Kogon wehrte sich jedoch gegen die 
ôkonomische Abhiingigkeit ihres Mannes von ihr, die durch seine Weigerung, 
unterhalb seines angestrebten Status zu arbeiten, entstanden wiire. 
Fall 37: Herr Alfiri (Schweiz) 
Herr Alfiri, Jahrgang 1944, betreibt allein einen Coiffeurladen. Bis zum Beginn der I 990er 
Jahre war dieses Geschaft recht lukrativ, er betrieb es mit Angestellten. Wirtschaftliche 
Konjunktureinbrüche, vermehrte Konkurrenz durch neu erôffnete Coiffeurgeschafte sowie 
der allmahliche Verlus! der Stammkundschaft führten zur Verschlechterung der Ertrage, so 
dass Herr Alfiri seit mehreren Jahren erganzend Sozialhilfe bezieht. Auf Urlaub verzichtete 
Herr Alfiri seit mehreren Jahren, um nicht noch mehr Stammkunden zu verlieren. Seine 
Perspektive besteht darin, mit Hilfe der Sozialhilfe sein Geschiift bis zur Pensionierung 
weiterzubetreiben. 
Auffallend ist, dass Herr Alfiri laut Interview eine konservative Untemeh-
mensstrategie betreibt: Es geht ihm um <las Halten seiner Stammkundschaft, 
nicht oder nicht mehr um den Gewinn neuer Kundschaft. lm Prinzip ist damit 
der untemehmerische Konkurrenzkampf bereits aufgegeben. Der vorrnodeme 
Erwerbshabitus findet sich hier bei einem selbstiindig Erwerbenden wieder. 
Fall 38: Frau Bouchez (Schweiz) 
Frau Bouchez, Jahrgang 1948, keine Kinder, ist vor einigen Jahren von ihrem Mann verlas-
sen worden. Inzwischen ist die Scheidung rechtskraftig. Er zahlt keine Alimente zum Le-
bensunterhalt, da Frau Bouchez bis zu ihrem 40. Lebensjahr erwerbstatig war. Eine berufli-
che Ausbildung absolvierte Frau Bouchez nicht. Für verschiedene Arbeitgeber war sie in 
der Fabrikarbeit und im Verkauftatig, zum Zeitpunkt des Interviews arbeitete sie im Reini-
gungsgewerbe. Für grôssere Ausgaben benôtigt sie die finanzielle Unterstützung des Sozi-
aldienstes. 
Auch hier findet sich wieder ein vormodemer Erwerbshabitus. Obwohl die 
Ehe kinderlos blieb, sah Frau Bouchez in der Erwerbsarbeitssphiire keine 
Môglichkeit zur Selbstentfaltung, es blieb bei ungelemten und angelemten 
Tiitigkeiten. Familiiire Verpflichtungen kônnen nicht als Grund dafür angege-
ben werden, dass keine berufliche Qualifizierung erfolgte. 
von Tôchtern aus Akademikerfamilien ein Studienabschluss erwartet. Martin Schmeiser (2003) 
legte jüngst eine Untersuchung zum Problem der Statusreproduktion im akadamischen Milieu vor. 
Ihr entnahmen wir bezüglich dieses Falles wesentliche Anregungen. 
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5.8.3 Ehemalige Sozialhilfebezügerlnnen (Falldarstellungen) 
Fall 39: Frau Klein (Schweiz) 
Sybille Klein wurde geschieden, ais ihr Sohn 6 Jahre ait war. Ais Verkauferin wollte sie 
nicht mehr ais 50 Prozent arbeiten, um ihren Sohn betreuen zu kônnen. Frau Klein lebte 
mit ihrem Sohn in armlichen Verhaltnissen, da sie nicht wusste, dass sie erganzend Sozial-
hilfe hatte beziehen kônnen. Ais ihr Lebensgeführte sich von ihr trennte, geriet Frau Klein 
in eine schwere Krise (Angstzustande, Migrane, Herzflattern), die schliesslich zu chroni-
scher Arbeitsunfühigkeit führten. Eine berufliche Integrationsmassnahme scheiterte 1998. 
Nach einer kürzeren Sozialhilfeabhangigkeit bezieht sie heute eine IV-Rente von 100 Pro-
zent. Inzwischen Jebt sie mit ihrem Freund zusammen. 
Die Ablôsung von der Sozialhilfe erfolgte durch lnvalidisierung. 
Fall 40: Frau Wohlrath (Schweiz) 
Frau Wohlrath, Jahrgang 1967, absolvierte nach Beendigung ihrer obligatorischen Schul-
zeit eine zweijahrige Bürolehre ( 1984-1986), und liess sich anschliessend in der Franzôsi-
schen Frauenfachschule ausbilden. Danach ( 1987) begann sie in Altenheimen mit ver-
schiedenen pflegerischen Tatigkeiten, erlitt jedoch 1994 einen psychischen Zusammen-
bruch, der einen Aufenthalt in der Psychiatrischen Universitatsklinik notwendig machte. 
Seitdem ist sie immer wieder sozialhilfeabhangig gewesen, seit 2001 ist sie in der ambulan-
ten Hauspflege tatig. 
Psychische Probleme waren die Ursache für die Sozialhilfeabhiingigkeit. 
Fall 41: Frau Heimbach (Schweizerin) 
Frau Heimbach, Jahrgang 1957, arbeitete zunachst ais Hilfsschwester, anschliessend ais 
zahnmedizinische Assistentin. Für diesen Beruf wurde sie lediglich angelernt. Ihr Sohn 
wurde J 981 geboren. Die Ehe der Heimbachs wurde 1993 geschieden. Danach war sie 
zwei Jahre Jang arbeitslos, begann stundenweise ais Verkau~erin zu ar?e1ten und bezog er-
ganzend Sozialhilfe, da ihr Einkommen und die Alimente mcht ausre1chten. Se1t 1999 ar-
beitet sie zu 50 Prozent in einer kleinen Teigwarenfabrik, würde gerne 70 Prozent arbeiten. 
Die Sozialhilfebedürftigkeit wurde in diesem Fall überwunden zum ein~n 
durch den Fortfall von Unterstützungsverpflichtungen, zum anderen durch die 
Môglichkeit, den Erwerbsgrad auszudehnen. 
Fall 42: Frau Müller (Schweizerin) . . . 
Gerda Müller, Jahrgang 1948, konnte wegen der finanziellen Verhaltmsse 1hrer Eltern ke1-
.. 1· h lit · ch dem Abgang von der Berufs-ne Berufsausbildung machen. Ursprung 1c wo e s1e na . . . 
frauenschule Krankenpflegerin werden. 1966 zog sie mit ihrem 1tahemschen Ma~n Anto-
nio Bolzani, Jahrgang J 933, ins Wallis. Dort arbeitete sie im Reinigungs_gewerbe, '.hr Mann 
· · · R tu kstatt Wegen emes Arbe1tsunfalls verrichtete Schweisser-Arbeiten m emer epara rwer · . 
· d b k · IV Rente zugesprochen. Da es s1ch aber zog er sich ein Rückenle1den zu un e am eme · 
nur um die Minimalrente handelte, zog das Ehepaar nach Süditalien aufs Land. Nach d~r 
Geburt des ersten Kindes 1968 erkrankte auch Frau Müller am Rücken und erh1elt die m1-
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nimale IV-Rente. Zwei weitere Kinder kamen 1972 und 1975. Den Erwerbslohn erwirt-
schaftete allein Frau Müller durch Heimarbeit. Ihr Mann war nicht zur Erwerbsarbeit be-
reit. Ais auch <las jüngste Kind den elterlichen Haushalt verliess und Frau Milliers Mutter 
an Krebs erkrankte, entschloss sie sich zur Scheidung und zur Rückkehr in die Schweiz. In 
den Jahren 1998 und 1999 arbeitete Frau Müller zuniichst auf Teilzeitbasis für einen Le-
bensmittelverteiler. Ergiinzend bezog sie neben der IV-Rente für sechs Monate Sozialhilfe. 
Anschliessend konnte sie sich zur Datatypistin ausbilden lassen und arbeitet seitdem voll-
zeitlich für eine Bank. Seit der Vollzeittiitigkeit bezieht Frau Müller keine IV-Rente mehr. 
Es handelt sich hier um eine erfolgreiche Remigration und eine gelungene 
wirtschaftliche Verselbstandigung. Erklarungsbedürftig sind jedoch nicht die-
se beiden Sachverhalte, sondem die Migration nach Italien. Bei der Rück-
wanderung und der Scheidung handelt es sich für Frau Müller um die Korrek-
tur einer falschen Entscheidung. Das Interview mit ihr verdeutlichte ihr sozia-
les Aufstiegsinteresse. So ist ihr die berufliche Position ihrer Kinder ausge-
sprochen wichtig. Als Grund für ihre Scheidung gibt sie die fehlende Arbeits-
bereitschaft ihres Mannes und, zumindest implizit, auch sein fehlendes Auf-
stiegsinteresse an. 
Zunachst scheint dieser Fall dem Befund, dass ein ausgepragtes berufliches 
Selbstentfaltungsinteresse ein wesentlicher Grund für die Ablosung von der 
Sozialhilfe ist, zu widersprechen. Hier scheint es sich zunachst lediglich um 
eine hohe Leistungs- und Arbeitsbereitschaft zu handeln, derentwegen Frau 
Müller der erwerbsmassige Einstieg in den Bankensektor gelingt. 1hr Er-
werbshabitus ist aber, im Gegensatz zu dem anderer working poor, als mo-
demer und nicht als traditionaler Erwerbshabitus zu bezeichnen. Das aussert 
sich in zwei Aspekten: 
_Erstens. Der Wunsch nach einer Ausbildung als Krankenpflegerin lasst be-
re1ts auf ein implizites berufliches Selbstentfaltungsinteresse schliessen. Frau 
~üller hatte in jungen Jahren den Wunsch nach einer qualifizierten Tatigkeit, 
die mehr als nur den materiellen Broterwerb darstellt. Als Krankenpflegerin 
hatte sie sich mit dem Inhalt ihrer Tatigkeit identifizieren konnen. Weil ihre 
El.te~ diese Ausbildung nicht finanzieren wollten oder konnten (über die 
~lfk~iche Haltung ihrer Eltem ist sich Frau Müller im Unklaren), blieb ihr 
eme 1h~en Interessen entsprechende berufliche Tatigkeit versagt. 
Zwe1tens. Das Interview verdeutlicht dass Frau Müller als Basis für ihren 
materi~llen Broterwerb nicht die Zugehirigkeit zu einem Betrieb ansieht, son-
dem die .. d~rch Ausbildung erworbene Qualifikation, welche integraler Teil 
der Personhchkeit ist und auf dem Arbeitsmarkt selbstandig verwertet wird. 
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Auch die Schulbildung und weiteren Qualifikationen ihrer Kinder haben für 
Frau Müller einen hohen Stellenwert. 
5.9 Zwei unterschied/iche Auspragungen des Erwerbshabitus 
Verwendet man einen klassifikatorischen working poor-Begriff, dann fallen 
eine Vielzahl von Lebenslagen und Existenzfonnen darunter. Die Falldarstel-
lungen dürften hinreichend deutlich gemacht haben, dass zunachst nur die 
Verbindung von Annut bzw. Sozialhilfebedürftigkeit auf der einen und Er-
werbstatigkeit auf der anderen Seite den gemeinsamen Nenner von working 
poor-Existenzen darstellen. Meistens ist die materielle Annutslage mit weite-
ren Problemlagen verknüpft, und diese Kumulationen dürften sich auch wech-
selseitig bedingen. 
Abstrahiert man jedoch von diesen weiteren Problemlagen, dann zeigt sich, 
dass die jeweilige Auspragung des Erwerbshabitus letzten Endes in sehr we-
sentlicher Weise mit ausschlaggebend dafür sein dürfte, ob die gegebene Ar-
mutssituation langfristig überwunden wird oder nicht. Working poor mit ei-
nem modemeren oder individuierten Erwerbshabitus haben Aussicht auf eine 
über die Verbesserung ihrer Erwerbssituation stattfindende Ablosung von der 
Sozialhilfe, im Gegensatz zu working poor mit einem vonnodemeren oder 
eher traditionalen Habitus, die über die Ausdehnung ihres Erwerbsgrades oder 
andere, nicht arbeitsmarktbezogene Gründe den Weg aus der Sozialhilfe fin-
den. 
Es muss an dieser Stelle betont werden, dass es sich um eine auf idealtypi-
schen Begriffen (im Sinne Max Webers) getroffene Unterscheidung und Ent-
gegensetzung dieser beiden Habitusfonnationen handelt. Jeder empirisch vor-
findbare Erwerbshabitus ist eher in einer modemen, individuierten Fonn oder 
in einer vonnodemen, traditionalen Fonn ausgespragt. Das heisst aber, dass 
sich bei einer überwiegenden Auspragung eines individuierten Habitus auch 
noch traditionale Anteile nachweisen lassen wie umgekehrt auch bei einer 
überwiegend traditionalen Auspragung des Erwerbshabitus individuierte An-
teile ebenso nachweisbar sind. Ais Vorbild dieser begrifflichen Unterschei-
dung diente das Modell der Herrschaftssoziologie Max Webers. Weber unter-
scheidet bekanntlich drei Herrschaftstypen auf grund ihrer Legitimitatsgeltun-
gen: die traditionale, die charismatische und die legale Herrschaft. Weber 
raumt gleichzeitig ein, dass keine dieser drei Legitimitatsgeltungen in reiner 
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Form in der empirischen Realitiit vorfindbar sind, dass diese Geltungen ideal-
typische Zuspitzungen darstellen (Weber 1985). Vielmehr dienen diese drei 
idealtypischen Begriffe zur Rekonstruktion vorfindbarer Herrschaftsverhalt-
nisse. Der moderne oder individuierten Erwerbshabitus zeichnet sich dadurch 
aus dass erstens ein mehr oder weniger ausgepragtes berufliches Selbstentfal-, 
tungsinteresse vorliegt, und zweitens erworbene Qualifikationen und Kompe-
tenzen ais Bestandteil der eigenen Personlichkeit wahrgenommen werden. 
Der erste Aspekt stellt die Triebkraft für die Orientierung im Erwerbssektor 
dar, er wirkt wie ein innerer Kompass in einer für den Akteur letzten Endes 
unüberschaubaren Situation. Der zweite Aspekt bildet die Voraussetzung da-
für, dass die eigenen Qualifikationen und Kompetenzen strategisch auf <lem 
Arbeitsmarkt verwertet werden konnen. 
Der traditionale oder gemeinschaftsorientierte Erwerbshabitus zeichnet sich 
dadurch aus, dass Arbeit in erster Linie dem materiellen Broterwerb <lient. 
Der Inhalt der Arbeit ist gegenüber dem materiellen Selbsterhaltungsinteresse 
nachgeordnet, die Erwerbsarbeit ist primar Mittel zum Zweck der Ver-
wirklichung der okonomischen Autonomie (wahrend für denjenigen, der mit 
der Arbeit ein berufliches Selbstentfaltungsinteresse verbindet, die Arbeit in 
erster Linie einen Selbstzweck oder auch eine personliche Entfaltungsmôg-
lichkeit darstellt). Entsprechend sind bei dem traditionalen oder vormodemen 
Erwerbshabitus die ausgebildeten Kompetenzen und Qualifikationen nicht 
Bestandteil der eigenen Personlichkeit. Sie konnen deswegen auch kaum 
strategisch und verwertungsorientiert eingesetzt werden. Bezüglich der Leis-
tungsmotivation lassen sich keine Unterschiede zwischen diesen beiden Habi-
tusformationen feststellen. Sowohl beim modemen wie auch beim vormoder-
nen Erwerbshabitus konnte für die uns vorliegenden Palle eine sehr hohe Lei-
stungsmotivation festgestellt werden. Es ist nicht die Leistungsbereitschaft 
bzw. ihre Auspragung, welche den Weg aus der Armut bzw. der Sozialhilfe-
bedürftigkeit in Aussicht stellt, es ist vielmehr die Frage, wie modern der zu-
grunde liegende Erwerbshabitus faktisch ist. In diesem Sinne ist das working 
poor-Problem Ausdruck eines auf die Lebensführung bezogenen Rationali-
tatsgefalles. 
lm Rahmen der vorliegenden biographischen Untersuchungen wurden je-
doch keine individuellen Auspragungen des jeweils zugrunde liegenden Er-
werbshabitus rekonstruiert, sondern vielmehr Zuordnungen zur jeweils einen 
oder anderen Auspragung vorgenommen. Auf diese Weise kann gezeigt wer-
den, dass eine Ablosung von der Sozialhilfe über eine qualitative Verbesse-
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rung des Arbeitsverhaltnisses (im Gegensatz zur quantitativen Ausdehnung 
des Erwerbsumfangs) mit einem Erwerbshabitus korrespondiert, der überwie-
gend der individuierten oder modemeren Auspragung zuzuordnen ist. 
Sicherlich lasst sich die Entgegensetzung modem - vormodern in der Hin-
sicht problematisieren, dass letzten Endes der traditionale Erwerbshabitus aus 
der Perspektive des individuierten Erwerbshabitus ais defizitar bestimmt wird. 
Dieser Einwand kann an dieser Stelle nicht weiter erortert geschweige denn 
ausgeraumt werden. Es geht jedoch mit der Klassifizierung nicht darum, be-
stehende Defizite zu identifizieren, sondem zu verdeutlichen, warum für die 
eher traditionale, primar am materiellen Broterwerb orientierte und betriebs-
gemeinschaftsorientierte Auspragung des Erwerbshabitus der qualitative Ver-
besserung der Arbeitsmarktsituation erschwert ist. 
6.1 Methodisches Vorgehen 
6 Gesprache mit Fachleuten 
Ueli Mader, Carlo Knopfel 
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Wir stellen in diesem Kapitel die auf Band aufgezeichneten und transkribier-
ten Gesprache mit ausgewahlten Fachleuten vor. Wir veranschaulichen ein-
zelne Gesichtspunkte mit konkreten Aussagen, die sich auf die Hauptfragen 
der Studie beziehen. Wir wollten von den Fachleuten insbesondere erfahren ' 
wie sie die Situation der working poor wahmehmen und welche Wege aus 
der Sozialhilfe führen konnten. 
6. 1 Methodisches Vorgehen 
Wir führten Gesprache mit dreiundzwanzig Schlüsselpersonen, die mit der 
Sozialhilfe in Basel-Stadt bzw. im Kanton Freiburg vertraut sind. Bei der An-
zahl und Auswahl der Gesprache achteten wir gemass Projektbeschrieb dar-
auf, genügend Personen einzubeziehen, die unterschiedliche Erfahrungsberei-
che und Sichtweisen abdecken. Nebst der (in der Einleitung begründeten) 
geographischen Unterteilung (Basel-Stadt/Kanton FR) interessierten uns in-
haltlich sowohl die Innensicht der Sozialhilfe als auch die Aussensicht auf die 
Sozialhilfe. Bei der Innensicht wahlten wir hierarchisch unterschiedlich ge-
stellte Personen mit je unterschiedlicher Nahe zu den working poor aus. Bei 
der Aussensicht berücksichtigten wir Fachleute, die mit der Sozialhilfe zu tun 
haben und private oder staatlich subventionierte Organisationen vertreten. 
Elf der ausgewahlten Schlüsselpersonen arbeiten bei der Sozialhilfe, darun-
ter je zwei in leitender Funktion in Basel-Stadt und im Kanton Freiburg. Zehn 
der befragten weiteren Fachleute arbeiten bei sozialen Institutionen, die direkt 
mit der Sozialhilfe kooperieren. Ein zusatzlicher Experte vertritt einen Wirt-
schaftsverband und kennt die Sozialhilfe relativ gut. Bei den Sozialarbeiten-
den wahlten wir fünf Personen nach dem Zufallsprinzip aus, drei in Basel-
Stadt, zwei im Kanton Freiburg. Bei den übrigen zwei berücksichtigten wir 
eine Person, die unsere Dossieranalyse aktiv unterstützte und eine Person, die 
sich skeptisch ausserte und zurückhaltend daran beteiligte. Ein Gesprach fand 
mit einer ehemals verantwortlichen Person der Schweizerischen Konferenz 
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für ôffentliche Sozialhilfe statt. Sie sollte die übergeordnete Perspektive ein-
bringen. 
Wir orientierten uns bei den Gesprachen an einem Leitfaden, den wir in 
vier Bereiche unterteilten. Uns interessierten erstens die Definition und das 
Verstandnis von working poor; zweitens die Anstrengungen der Sozialhilfe 
' 
working poor abzulôsen. Wir fragten, was die Sozialhilfe wie und für wen tut 
und baten die Fachleute, sowohl konkrete Massnahmen der Sozialhilfe ais 
auch die Sozialhilfe selbst zu beurteilen, und zwar institutionell ( einschliess-
lich der Zusammenarbeit mit anderen sozialen Einrichtungen) sowie sozial-
politisch konzeptionell (Abschaffung oder Ausbau der Sozialhilfe ais Grund-
sicherung). Drittens interessierten uns Vorschlage, was die Sozialhilfe und 
working poor tun kônnten; viertens weitere Massnahmen, die sich auf die So-
ziale Arbeit mit Einzelnen, Gruppen- und Gemeinwesen sowie auf die Sozial-
Familien- und Wirtschaftspolitik beziehen. 
Die Gesprache dauerten jeweils zwischen sechzig und neunzig Minuten. 
Wir zeichneten sie auf Tonband auf und führten sie - mit vier Ausnahmen -
alle zu zweit; in Basel-Stadt waren Carlo Knôpfel und Ueli Mader verant-
wortlich, im Kanton Freiburg Stefan Kutzner und Alessandro Pelizzari. Bei 
der Abschrift entschieden wir uns für ein einfaches Verfahren. Wir hielten 
wichtige Passagen wortlich fest und fassten andere stichwortartig zusammen. 
Bei der Auswertung ging es primar darum, einzelne Sichtweisen und fakti-
sche Gesichtspunkte aufzunehmen. 
Diese werden im Folgenden dokumentiert und kommentiert. 
6.2 Sichtweisen 
Wir stellen in einem ersten Schritt vor, wie vier Fachleute unsere Fragen be-
antwortet haben, die direkt mit working poor arbeiten. In einem zweiten 
Schritt folgen Auszüge aus Gesprachen mit zwei Verantwortlichen der Sozi-
alhilfe. Dabei interessiert, inwiefem sich deren Optik unterscheidet. In einem 
dritten Schritt erganzen wir die Aussagen mit Gesichtspunkten aus den weite-
ren Gespriichen mit Fachleuten. Wir achten dabei auf inhaltliche Überein-
stim~ungen und Abweichungen. Die inhaltliche Aufbereitung der Interviews 
verm1ttelt auch einen Einblick in Haltungen, welche die Arbeit mit working 
poor beeinflussen. Die Darlegung enthalt Hinweise die den Ausstieg aus der 
Sozialhilfe betreffen. ' 
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6.2. 1 Beratung 
Wir referieren in diesem Abschnitt die Ausserungen von vier Fachleuten die 
working poor beraten. Zwei Fachleute arbeiten bei der Sozialhilfe, zwei bei 
weiteren Institutionen, die mit der Sozialhilfe kooperieren. Es handelt sich 
dabei um: 
(Ail) eine Sozialarbeiterin, die bei der Sozialhilfe arbeitet und unsere 
Dossieranalyse aktiv unterstützte; 
(B/2) eine Sozialarbeiterin, die bei der Sozialhilfe arbeitet und sich skeptisch 
an unserer Dossieranalyse beteiligte, 
(C/3) eine Fachperson, die für die Sozialhilfe Projekte zur Erwerbsintegration 
durchführt; 
(D/4) eine Psychologin die bei einer staatlich subventionierten Institution für 
die Sozialhilfe beratende und therapeutische Aufgaben übemimmt. 
Wir führen die Antworten nach der Gliederung unserer Leitfragen auf. Da-
bei interessierte erstens die Definition und <las Verstandnis von working poor; 
zweitens die Anstrengungen der Sozialhilfe, working poor abzulôsen; drittens 
Vorschlage, was die Sozialhilfe und working poor tun konnten; viertens wei-
tere Massnahmen, die sich auf die Soziale Arbeit mit Einzelnen, Gruppen-
und Gemeinwesen sowie auf die Sozial-, Familien- und Wirtschaftspolitik 
beziehen. 
Die Ausführungen der Personen Ail und B/2 veranschaulichen Innensich-
ten aus unterschiedlichen (Basis-)Positionen, die Ausführungen der Personen 
C/3 und D/4 veranschaulichen Aussensichten von Institutionen, die in unter-
schiedlicher Funktion mir der Sozialhilfe zusammenarbeiten. Wir stellen die 
Ausserungen dieser vier Personen so ausführlich dar, weil sie inhaltlich wich-
tige Aspekte aus recht unterschiedlicher Sicht ansprechen. 
6.2.1.1 Definition und Verstandnis von working poor 
Wir fragten die erwahnten Personen zunachst, was sie unter working poor 
verstehen. Die Antworten Iauteten (auszugsweise wiedergegeben): 
(Ali) Working poor sind Personen, die arbeiten und einen Lohn beziehen, der nicht zum 
Leben reicht. Vorgaben des Sozialhilfegesetzes legen die Einkommensgrenze fest. Ein ide-
aler oder einheitlicher Beschiiftigungsgrad pro Haushalt liisst sich kaum festlegen. Es gibt 
auch bei Einzelpersonen unfreiwillige Teilzeit-Erwerbstiitigkeit und damit ungenügendes 
Erwerbseinkommen wie bei working poor ... Der Beschiiftigungsgrad der Familie ist vom 
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Alter der Kinder abhiingig. Je nachdem kann mehr oder weniger Erwerbstiitigkeit von bei-
den Eltem erwartet werden. Bei Aussicht auf einen wenig attraktiven Job und hohen Aus-
gaben für die Kinderbetreuung ist bei Frauen der Anreiz zur Erwerbstiitigkeit eher gering. 
Auch ist der Druck seitens der Sozialhilfe nicht gross. Allerdings bestehen seitens des So-
zialamtes klare Richtlinien, wann und in welchem Ausmass Mütter wieder erwerbstiitig zu 
sein haben. 
(B/2) Es ist wichtig, zwischen richtigen und nicht richtigen working poor zu unterschei-
den. Richtige working poor arbeiten Vollzeit. Nicht richtige working poor sind: alleiner-
ziehende Mütter mit Teilzeitbeschiiftigung (50%-80%); unfreiwillig Teilzeitbeschiiftigte, 
die keine Vollzeitstelle finden; Künstler, die nicht mehr arbeiten wollen; zum Beispiel ein 
brasilianischer Strassenmusiker, der am Konservatorium unterrichtet und aufVerlangen der 
Sozialhilfe nicht bereit ist, mehr zu arbeiten, da sons! seine Seele leide. Hinzu kommen 
Suchtabhiingige, die nur sporadisch arbeiten und unzuverliissig sind, sowie Ausliinder, die 
ihre Frauen arbeiten lassen und sich krank fühlen, obwohl sie medizinisch gesund sind. 
(C/3) Working poor sind Leute, die Vollzeit arbeiten und nicht von der Sozialhilfe weg-
kommen. 
(D/4) Working poor sind Leute, die Vollzeit arbeiten und trotzdem nicht genug verdie-
nen, um ihren Lebensunterhalt und denjenigen ihrer Familie zu gewiihrleisten. Die Erzie-
hungs- und Familienarbeit sollte beim Beschiiftigungsgrad berücksichtigt werden. Gross ist 
die Dunkelziffer von leistungsberechtigten working poor, die nicht zur Sozialhilfe gehen: 
Ausliinderinnen und Ausliinder haben selbst mit C-Bewilligung Angst, die Aufenthaltsbe-
willigung zu verlieren. Diese Problematik hat im letzten Jahr deutlich zugenommen. Dies 
u.a. auch deshalb, weil das Militiir- und Polizeidepartement zunehmend mit der Auswei-
sung droht.
1 
Hinzu kommen die illegal Anwesenden und die sans papiers. Bei der schwei-
zerischen Wohnbevôlkerung ist die Verwandten-Unterstützungspflicht ein zentraler Grund, 
weshalb working poor auf die Sozialhilfe verzichten. Wichtig sind auch der Wille, es selber 
zu schaffen, und die Würde, nicht aile persônlichen Informationen auf den Tisch legen zu 
müssen. 
6.2.1.2 Was tut die Sozialhilfe? 
lm zweiten Fragekomplex interessiert, was die Sozialhilfe aus Sicht der Fach-
leute wie und für wen tut. Wir fragten nach konkreten Massnahmen, nach de-
ren Beurteilung und auch nach der institutionellen sowie sozialpolitischen 
Beurteilung der Sozialhilfe. 
(NI) Die Sozialhilfe hat, wie vom Wirtschafts- und Sozialdepartement verlangt, ein An-
reizsystem eingefiihrt, das die Integration in die Erwerbsarbeit erhôhen soli. Das Pilotpro-
jekt befindet sich mitten in der Konsolidierungsphase. Auch working poor werden einbe-
1 
:Vir haben ais Projektgruppe von working poor mehrere Kopien von Schreiben erhalten, welche 
die erwiihnten Androhungen konkret dokumentieren. 
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zogen, um den Erwerbsgrad zu erhôhen ... Die Sozialhilfe kann fiir working poor relativ 
wenig machen. 0ft besteht das Problem, dass diese Leute in prekiiren Arbeitsverhiiltnissen 
beschiiftigt sind. Was kann da veriindert werden? Die Betroffenen haben Angst, die Ar-
beitsverhiiltnisse überprüfen zu lassen, beispielsweise durch Beratungsstellen der Gewerk-
schaften. Sie befiirchten, ihre Stelle zu verlieren ... Massnahmen der Weiterbildung sind oft 
heikel. Ein Kosten-Nutzen-Vergleich spricht eher gegen solche Unterstützungsleistungen. 
Neben der Weiterbildung muss ja auch der Lebensunterhalt finanziert werden, was mit va-
gen Erfolgsaussichten und geringem Interesse der Leute selber ein hoher Aufwand ist... 
Was Sprachkurse betrifft: Wenn die Leute selber ein klares Interesse signalisieren, dies 
ausserhalb ihrer Erwerbstiitigkeit zu machen, ist eine Finanzierung durch die Sozialhilfe 
denkbar; das kommt aber selten vor. .. Die working poor sind eine Minderheit unter den 
Klientlnnen der Sozialhilfe. Darunter befinden sich wenig Einzelpersonen. Die Alleiner-
ziehenden sind ein Spezialthema. Bei den Familien dominieren jene ausliindischer Her-
kunft mit zwei bis vier Kindem ... Die Umstrukturierung des Sozialamtes absorbiert viele 
Kriifte. Das Verhiiltnis zwischen dem Wirtschafts- und Sozialdepartement (WSD) und der 
Sozialhilfe ist problematisch. Der zu geringe Praxisbezug des WSD fiihrt zu noch mehr 
Aufwand im Bereich der konkreten Umsetzung ... In der Sozialhilfe hat es viele Leute, die 
engagiert sind und bereit mitzudenken, aber es sind kaum zeitliche Ressourcen vorhan-
den ... Die Amtsleitung hat sich zu wenig gegen die rasche Einfiihrung des Ameizsystems 
gewehrt, vertritt aber keine ôkonomistische Sicht und geht mit dem Anreizsystem schon in 
die richtige Richtung, um die Motivation zur Erwerbstiitigkeit zu heben ... Ein wichtiges 
Problem sind die Schulden. Ohne Schuldensanierung gibt es kein Interesse an einem Job, 
weil der gepfündete Lohn tiefer liegt ais das Existenzminimum nach den SKOS-
Richtlinien ... Die Dunkelziffer unter den working poor, die nicht zur Sozialhilfe gehen, ist 
vermutlich gross. Es gibt viele working poor, die den Gang zur Sozialhilfe ais demütigend 
und eine Art von Bettelei empfinden ... Mit der interinstitutionellen Zusammenarbeit (IIZ) 
ist ein wichtiger Schritt gemacht. Mehr Absprachen auf der Stufe der Sachbearbeitung sind 
mit dem case management geplant. Schnittstellen werden zum Beispiel mit der Invaliden-
Versicherung, dem Amt für Sozialbeitriige und dem Arbeitsamt gekliirt ... Die Zusammen-
arbeit mit privaten Institutionen, beispielsweise mit der Familienberatungsstelle, ist nicht 
organisiert und von den Sachbearbeitenden abhiingig. Hemmend wirken alte Feindbilder. 
(B/2) Die Sozialhilfe kliirt ab, ob berufliche Verbesserungen môglich sind: zum Beispiel 
über eine Anlehre oder über berufliche Aus- und Weiterbildung, auch wenn das die Sozial-
hilfe nicht zahlt... Das Anreizsystem der Sozialhilfe ist fragwürdig. Wer mehr Geld ver-
dient muss auch mehr Steuem zahlen. Dabei wird oft vergessen, regelmiissige Rückstel-
lung:n zu machen. Zudem ist die Koordination mit dem Steueramt ungenüge~d. Auch die 
Krankenkassenpriimien kônnen so steigen. Das Anreizsystem erhôht femer die ~elastung 
der Sachbearbeitenden. Aber es ist ohnehin nur ein Versuch, der vielleicht auch wieder ab-
geblasen wird ... Es gibt wohl punktuelle Verbesserungen bei de_r Sozia~~'.lfe. Die F_achstelle 
fiir Arbeit, die Erwerbsmôglichkeiten abkliirt, ist hilfreich ... Die Quahtat der Sozialen Ar-
beit leidet unter den hohen Fallzahlen und dem knappen Zeitbudget... lnsgesamt hat sich 
die Praxis der Sozialhilfe in den letzten Jahren kaum geiindert. Die neuen Konzepte und 
Begriffe stiften teilweise Verwirrung. Vieles ist unklar geblieben ... _Die hohen Fallzahlen 
fiihren zur Fokussierung auf die Auszahlung der Unterstützung_sleistungen, au~ die B~-
stimmung der Bedürftigkeit und auf Versicherungsfragen ... Die Fachstelle fiir Arbeit 
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kümmert sich um Integrationsfragen. Das bringt eine Entlastung. Die Stelle arbeitet mit der 
Jnvaliden-Versicherung, mit dem Arbeitsamt, mit Kiebitz [private Institution] zusammen. 
(C/3) Die Zusammenarbeit mit der Sozialhilfe ist gut, ein konstruktiver Austausch mit 
der Amtsleitung ist môglich. Mit den Sachbearbeitenden gibt es unterschiedliche Erfahrun-
gen. Viele verhalten sich eher abwartend, stellen von sich aus wenig Kontakte her oder re-
agieren selten auf Berichte und Empfehlungen ... Bei der Sozialhilfe ist allerdings auch Of-
fenheit da, Neues auszuprobieren. Ich denke an <las case management und die wirkungsori-
entierte Verwaltungsreform. Es besteht Mut zu Pilotversuchen. Auch wird die Zusammen-
arbeit mit privaten Institutionen gesucht... Probleme verursachen die hohen Fluktuationen 
im Sozialamt, die vielen Absenzen wegen Krankheiten und die Überlastung von Sachbear-
beitenden. Die Probleme sind der Leitung bekannt. Das Sozialamt braucht mehr Stellen. 
(D/4) Die Sozialhilfe ergiinzt das Haushaltseinkommen bis zum Existenzminimum ... Sie 
gibt kein zusiitzliches Geld für Ferien. Ferien müssen über andere Quellen finanziert wer-
den, auch wenn die Erholung zum Erhalt der sozialen Integration und der familiiiren Stabi-
litiit dringend nôtig wiire ... Eine direkte Verrechnung des Erwerbseinkommens mit der So-
zialhil fe wirkt demotivierend ... Eine spezielle Situation stellt sich bei Asylbewerbenden, da 
diese vom Bund unterstützt werden. Hier ist <las Engagement der Sozialhilfe begrenzt, al-
lerdings bestehen auch grosse Unterschiede zwischen einzelnen Sachbearbeiterlnnen ... Die 
Qualitiit der Sozialen Arbeit ist beim Sozialamt sehr unterschiedlich, insbesondere bei der 
Beratung. Die Zusammenarbeit ist mit den einen gut môglich; bei anderen gewinnt man 
den Eindruck der Schikane. Bei einer Alleinerziehenden wurden beispielsweise auf Anre-
gung der Familienberatung die Kosten für eine Therapie übernommen. Bei einer Klientin, 
die eine Zahnsanierung brauchte, aber panische Angst vor dem Zahnarzt hatte, wurde hin-
gegen die Behandlung bei einer privaten Zahniirztin, zu der die Klientin Vertrauen gewann, 
nicht bezahlt. Das war allerdings vor sechs Jahren. Die Behandlung bei der Volkszahnkli-
nik wiire übernommen worden, obwohl diese gleich teuer war. Ais <las bekannt wurde, ver-
langte die Sozialhilfe zusiitzlich noch ein psychiatrisches Gutachten ... Manche Sozialarbei-
tenden hiingen zu stark an den Vorlagen und verlieren dabei das richtige Mass aus den Au-
gen. Dies kann zu unnôtigen Verteuerungen führen ... In der Sozialhilfe ist eine Verunsiche-
rung der Mitarbeitenden spürbar; weil die Vorschriften sich stiindig iindern, geht das priizi-
se Wissen über den môglichen Handlungsspielraum verloren ... Es besteht der Eindruck, 
dass eine Demotivation bei den Mitarbeitenden vorhanden ist. Die einen, die mehr unter-
stützen wollen, werden eingeschriinkt. Andere sind primiir verwaltend tiitig ... Trotzdem hat 
sich mit der Einfiihrung der neuen SKOS-Richtlinien die generelle Situation der Sozialhilfe 
verbessert. 
6.2.1.3 Vorschlage (Sozialhilfe) 
lm ~ritten Fragekomplex interessiert, welche Vorschlage die Fachleute selber 
an die Adresse der Sozialhilfe richten. 
(NI) Die Sozialhilfe sollte offensiver vorgehen, um die Dunkelziffer unter den working 
poor zu senken ... Sie sollte missliche Arbeitssituationen überprüfen ferner die Fachstelle 
für Arbeit und Integration ais Anlaufstelle bekannt machen, die Priva~wirtschaft mehr unter 
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die Lupe nehmen, Lohnabrechnungen kontrollieren und auf einschüchternde Entlassungs-
drohungen reagieren ... Aber sie hat zu wenig personelle Ressourcen ... Wichtig wiire eine 
gute Weiterbildung der Sozialarbeitenden, besonders was die Ansprüche an die Sozialver-
sicherungen betrifft ... 
(B/2) Ausbildungen sind dort zu fürdern, wo ein Potenzial vorhanden ist. Leute, die 
schon langer bei der Sozialhilfe sind, müssen zuerst vorbereitet und aufgebaut werden, da-
mit sie sich wieder etwas zutrauen ... Wichtig sind Feriengeld für Familien, Erholungsgeld 
für gestresste Mütter und Geld für kulturelle Tiitigkeiten, zum Beispiel Musikkurse für 
Kinder. 
(C/3) Die Sozialhilfe muss die Fallzahl pro Betreuerin reduzieren und die Dauer zwi-
schen den einzelnen Beratungen verkürzen. Problematisch ist die Doppelrolle der Sozial-
hilfe. Die Sozialhilfe arbeitet sanktionierend und beratend. Die Auslagerung der Beratung 
kônnte die Wirkung steigern ... Die Sozialhilfe hait oft zu lange am Ziel der Reintegration 
in den ersten Arbeitsmarkt fest. Sie tut dies manchmal auch, wenn bereits klar ist, dass es 
sich um einen IV-Fall handclt... Wichtig sind mehr Anstrengungen, um den geschützten 
Arbeitsmarkt auszuweiten ... Bei working poor driingen sich intensivere Standortgespriiche 
auf. Dann zeigt sich, ob ein Stellenwechsel môglich und sinnvoll ist... Kurse mit Personen, 
die ebenfalls wenig verdienen, kônnen dazu beitragen, neue Kontakte zu knüpfen und <las 
Selbstwertgefühl zu verbessern. 
(D/4) Die Sozialhilfe sollte Kosten für Kinder grosszügig übernehmen und Ferien für El-
tern ermôglichen, die Erholung von der Familienarbeit benôtigen. Wichtig wiire ferner ein 
Ausbau der familienergiinzenden Kinderbetreuung, damit die Frauen einfacher erwerbstiitig 
sein kônnen. Die Kosten müssten von der Sozialhilfe übernommen werden ... In vielen Fiil-
len ist kein grosses Erwerbseinkommen zu erwarten, da die Ausbildung nur minimal ist. 
Eine Gefahr besteht, dass die Sozialhilfe zu vie! Druck auf Frauen ausübt, die Erwerbstii-
tigkeit zu erhôhen ... Weiterbildung und Umschulung kônnen je nach Situation sehr hilf-
reich sein. Da Johnen sich Investitionen. Zu prüfen wiire auch, ob die Sozialhilfe ein gewis-
ses Startkapital für den Weg in die Selbstiindigkeit zur Verfügung stellen kônnte ... Bei 
Asylbewerbenden findet sich vie! Humankapital, <las sich besser nutzen liesse. 
6.2.1.4 Weitere Massnahmen (Familien- und Soziafpolitik) 
lm vierten Komplex fragten wir nach konkreten Moglichkeiten der Sozialen 
Arbeit (mit Einzelnen, Gruppen, Gemeinwesen) und weiteren Massnahmen 
im Bereich der Sozial- Familien- und Wirtschaftspolitik 
' 
(NI) Vordringlich wiire eine massive Erhôhung der Kinderzulagen ... Wichtig wiire die 
Überprüfung der Arbeitsverhiiltnisse. Etliche working poor arbeiten in _prekiiren Ar~e1ts-
verhiiltnissen. Diese bewegen sich ôfters am Rande der Illegalitiit. Beisp1ele finden s1ch m 
der Gastwirtschaft und bei Reinigungsfirmen. 
(B/2) Die Erhôhung der Kindcrzulagen ist das einfachste und :,vir~samste Instrument... 
Hinzu kommen Integrationsmassnahmen für Ausliinderinnen. W1cht1g smd Sprachkennt-
----._..--~~~~~~~~--------.................................. . 
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nisse bzw. Sprachkurse ... Es gibt einfach Jobs, bei denen das Einko~men nicht reicht, vor 
allem wenn eine Familie erniihrt werden muss. Trotz gewerkschafthcher Kampagne sind 
die unteren Liihne immer noch zu niedrig ... Nischenarbeitsplatze gibt es nicht mehr. Früher 
konnte man noch in einer Firma mit einem Besen den Hofkehren oder in einem Laden die 
Einkaufswagen zusammenstellen ... Der heutige Druck zur permanenten lohnrelevanten 
Weiterbildung ist für manche Arbeiterlnnen zu hoch. Diese halten nicht mit, bleiben mit 
niedrigen Saliiren ais working poor auf der Strecke. Für sie müssten wenigstens die Min-
destlôhne festgelegt werden. 
(C/3) Verstarkte Bemühungen um soziale Integration sind nôtig. Dabei ist die Erwerbs-
arbeit wichtig. Sie ermôglicht Teilnahme am gesellschaftlichen Leben. Sie vermittelt 
Selbstwert ... Die Zusammenarbeit zwischen der Arbeitslosen-Versicherung, der Invaliden-
Versicherung und der Sozialhilfe müssen bezüglich der Erwerbsintegration deutlich ver-
bessert werden ... Die Wirtschaft hat Nischenjobs abgebaut; hier müsste mehr gemacht wer-
den. Die einzelnen Unternehmen sollten dazu verpflichtet werden, eine bestimmte Anzahl 
einfacher Arbeitsplatze für Leute anzubieten, die vielleicht etwas langsamer sind. 
(D/4) Es gibt beispielsweise Gutscheine für Waren bei Carisatt, aber es ist für die Leute 
schwierig, in einen speziellen Laden zu gehen; besser wiiren neutrale Gutscheine, die sich 
überall einlôsen lassen ... Es braucht eine bessere Allokation günstiger Wohnungen, zum 
Beispiel bei den Genossenschaftswohnungen. Den working poor fehlt oft das Beziehungs-
netz, um an Wohnungen heranzukommen, die nicht über den giingigen Markt gehandelt 
werden ... Die Wirtschaft muss die unteren Lôhne anheben und existenzsichernde Minimal-
einkommen bezahlen. Die Firmen müssen auch von staatlicher Seite her mehr dazu an-
gehalten werden. 
6.2.1.5 Was auffallt 
Wir beziehen hier die vier Gesprache auf die vier Hauptkomplexe des Leitfa-
dens. Es sind dies erstens die Definition und das Verstandnis von working 
poor, zweitens die Anstrengungen der Sozialhilfe, working poor abzul6sen, 
drittens Vorschlage der Fachleute, was die Sozialhilfe und working poor tun 
konnten, viertens weitere Massnahmen, welche die Soziale Arbeit mit Einzel-
nen, Gruppen- und Gemeinwesen sowie die Sozial-, Familien- und Wirt-
schaftspolitik betreff en. 
Die vier Fachleute vertreten, was das Verstandnis von working poor be-
trifft, teilweise recht unterschiedliche Auffassungen. Das zeigt sich beispiels-
weise bei der Unterscheidung zwischen echten und unechten working poor. 
Bei den Anstrengungen der Sozialhilfe problematisieren die Befragten unter 
anderem den Anreiz zur starkeren Integration in die Erwerbsarbeit. Dies al-
lerdings aus unterschiedlichen Gründen. Einer Person gehen die Anstrengun-
gen zu wenig weit. Andere verweisen auf den zusatzlichen Aufwand für die 
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Sozialhilfe und die Art der Einführung. Ebenfalls thematisiert werden die Un-
terstützungspflicht der Verwandten und die Dunkelziffer der Anspruchsbe-
rechtigten, die keine Sozialhilfe beziehen. Wir kommen bei den weiteren Ge-
sprachen (6.2.3) und bei den Folgerungen (6.3) auf diese Punkte zurück. Wir 
gehen auch auf die angesprochene Ohnmacht gegenüber der Prekarisierung 
der Arbeit ein, zudem auf geausserte Zweifel am Nutzen der Weiterbildung. 
Verbreitet sind Klagen über die hohen Fallzahlen und die mangelnde Zeit 
fur Beratung und Schuldensanierung. Mitarbeitende der Sozialhilfe kritisieren 
den Ressourcenmangel, der Verbesserungen behindere. Externe Fachpersonen 
beschreiben die Sozialhilfe ais wenig innovativ. Sie verweisen auf die hohe 
Fluktuation, welche die Kontinuitat der Arbeit beeintrachtigt, und schlagen { 
eine Trennung von Sanktion und Beratung vor, was innerhalb der Sozialhilfe 
kontrovers betrachtet wird. W eitgehende Einigkeit besteht darin, den ge-
schützten Arbeitsmarkt auszuweiten und die Kinderzulagen zu erhohen. 
6.2.2 Leitung 
Wir stellen hier die Sichtweisen von zwei Verantwortlichen der Sozialhilfe 
vor: 
(G/7) ist in verantwortlicher Funktion bei der Sozialhilfe Basel-Stadt tatig; 
(Q/16) leitet einen regionalen Sozialdienst im Kanton Freiburg. 
Die Àusserungen dokumentieren die Innensicht aus der Perspektive von 
zwei (mannlichen) Leitungspersonen. Beide beklagen die erheblichen Bud-
getzwange. Sie haben selber weniger Kontakte zu working poor ais die vier 
Fachleute, die vorher (Kapitel 6.2.1) zu Wort kamen. Wir gliedem die Aussa-
gen ebenfalls nach den vier Hauptbereichen des Leitfadens. 
6.2.2.1 Definition und Verstandnis von working poor 
(G/7) Working poor sind Einzelpersonen (inklusive Familien mit oder ohœ Kinder), die 
nach Môglichkeit voll erwerbstiitig sind, deren Einkommen aber nicht ausre1cht, das sozia-
le Existenzminimum (nach SKOS-Richtlinien) zu sichem. 
(Q/16) Der klassische working poor Begriff bezieht sic~ auf Leute, die trotz vollem A~-
beitspensum nicht genügend Einkommen erzielen, um 1hren Lebensunterhalt zu ~estre1-
ten ... Das Problem mit den Teilzeit arbeitenden working poor - me1stens handelt es_ s1ch um 
alleinerziehende Frauen - ist ein Problem der Sozialpolitik. Die klassischen workmg poor 
sind ganz klar ein Problem der Wirtschaft ... Leute, die temporiir arbeiten, h~ben zuge~m~-
men. Das sind Leute, die sich keine Reserven anlegen kônnen ... Gerade be1 den ausland1-
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schen Arbeitskriiften stellen wir fest, dass die Lôhne in den letzten zwei Jahren niedrig 
geblieben sind. Meistens betrifft es unqualifizierte Arbeitskriifte ... Es gibt eine Dunkelziffer 
von working poor, die wir gar nicht kennen, die nicht zum Sozialdienst kommen und die 
sich irgendwie arrangieren ... Diejenigen, die wir kennen, versuchen schon, eine andere Ar-
beitsstelle zu bekommen, haben aber Angst, arbeitslos zu werden. Sie denken wohl: Lieber 
den Spatz in der Hand ais die Taube auf dem Dach. 
6.2.2.2 Was tut die Sozialhilfe? 
(G/7) Die Sozialhilfe ergiinzt den Lebensbedarf und berat über weitere, bessere Erwerbs-
môglichkeiten. Sie unterstützt je nach Situation eine berufliche Abkliirung und vermittelt 
Angebote zur Eingliederung in den Arbeitsmarkt. Die Sozialhilfe überprüft auch Arbeits-
verhaltnisse bezüglich der Legalitat des Einsatzes. Seit dem 1.1.2002 ist ein Anreizmodell 
ais Pilotprojekt in Einführung. Es sieht einen Freibetrag auf das Erwerbseinkommen von 
einem Drittel vor. Daraus müssen jedoch die Steuem und die Erwerbsunkosten beglichen 
werden ... Die Massnahmen führen nur vereinzelt zur Loslôsung von der Sozialhilfe. Es 
werden jedoch Verbesserungen erzielt, die sich positiv auswirken. Ein Problem bilden die 
selbstandig Erwerbenden. Hier fchlen der Sozialhilfe noch greifende Massnahmen. Das Pi-
lotprojekt Anreizmodell lasst derzeit noch keine Aussagen zu. Weitere Ergebnisse sind ab-
zuwarten ... Es bestehen, was die Beurteilung der Massnahmen betrifft, gute Angebote, aber 
die Beratungsmôglichkeiten kônnen mangels fehlender Ressourcen an der "Front" nicht 
vol! ausgeschôpft werden. Verfahrensschritte im case management erfordem mehr Klii-
rung, Koordination und Überwachung. Die Zusammenarbeit mit Partnerorganisationen ist 
eigentlich sehr gut und erfolgreich. Hier ware ein Ausbau môglich. Modelle und Projekte 
müssen jedoch entwickelt werden, wozu oft Ressourcen fehlen. Das Anreizmodell ist sehr 
komplex und hat durch die Schwierigkeiten bei der Umsetzung bei den Mitarbeitenden 
nicht viele Freunde. Der Modellansatz Anreiz wird jedoch begrüsst ... Die Sozialhilfe hat 
jedenfalls erkannt, dass working poor eigentlich nicht zur Sozialhilfe gehôren. Ansatze dies 
zu andem sind in Diskussion. Die Kommunikation über die Erfahrungen und Erkenntnisse 
der Sozialhilfe kann weiter verbessert werden. Die working poor bilden jedoch nicht den 
Schwerpunkt der Falle, sondem die jungen Erwachsenen im 18. - 25 Lebensjahr. Es gilt, 
unhaltbare Arbeitsverhaltnisse anzugehen und Anreize zur Erwerbstatigkeit auszubauen. 
(Q/16) Der Lohn ist eine Sache zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer, da halte ich mich 
"raus", Etwas anderes ist es, wenn der Gesamtarbeitsvertrag nicht eingehalten wird, das ist 
dann Sache der Gewerkschaften. Aber das ist nur ganz selten der Fall. Auf die Lohnhôhe 
haben wir keinen Einfluss. Alles, was wir tun kônnen, ist praventiv: Wir kônnen eine Bud-
getberatung anbieten oder den Anspruch auf Sozialhilfe überprüfen ... Rückzahlungspflicht 
besteht generell. Darauf weisen wir die Leute hin und sie unterschreiben auch, dass sie dar-
über informiert worden sind ... Aber wir wollcn ja auch niemanden schadigen, der sich wirt-
s~haftlich_ stabilisiert hat, wir wollen ja den Leuten unter die Arme greifen ... Für Alleiner-
ziehende ist es nicht immer einfach, eine Teilzeitstelle zu finden ... Die Alimentenhôhe rich-
tet sich nach den Einkommensverhiiltnisscn des Alimenteschuldners. Das Problem tritt 
dann ein, wenn der Alimenteschuldner nicht zahlt, dann wird vom Unterhaltsbüro bevor-
schusst. Das sind pro Kind 400 Franken, diese Summe ist für aile gleich. Ein vie! grôsseres 
Problem scheint mir bei den Kinder- bzw. Familienzulagen zu liegen. Das ist manchmal 
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haarstriiubend. Wenn jcmand nicht mindestens 120 Stunden im Mona! arbeitet, erhalt er 
nicht die vollen Kinderzulagen. 
6.2.2.3 Vorschlage (Sozialhilfe) 
(G/7) Es ist wichtig, bei der Sozialhilfe das Beratungsangebot und den gezielten Ressour-
ceneinsatz zu verbessem. Hinzu kommen erstens Massnahmen im Bereich der selbstandig 
Erwerbenden, zweitens der Ausbau von unterstützenden Angeboten für die (Wieder-)-
Eingliederung in den Arbeitsmarkt, drittens die konsequente Anwendung des Anreizmo-
dells und eventuell viertens die Verbesserung statistischer Grundlagen ... Wichtig sind bei 
den working poor die Flexibilitat für den Arbeitseinsatz, eine kritische Hinterfragung des 
Arbeitsverhaltnisses und, sofem eine Môglichkeit besteht, der Wille, die Situation selber zu 
verbessem. Viel Durchhaltewillen ist gerade bei niedrigem Lohn gefragt. Aber Arbeit ist 
besser ais Sozialhilfe. 
(Q/16) Nach der Maxime der Sozialhilfe ist es nicht relevant, warum jemand Sozialhilfe 
empfângt. Wenn jemand nicht mehr arbeiten will, muss die Sozialhilfe zahlen. Wenn je-
mand seine Arbeitsstelle verliert, ist es nicht Aufgabe der Sozialhilfe, ihn dafiir zu bestra-
fen. Es ist Aufgabe der Sozialhilfe, dafür zu sorgen, dass jeder Bürger der Gemeinde genug 
zu essen hat, versorgt ist, irgendwo wohnen kann und wieder selbstandig wird. Ist er dann 
nicht motiviert, dann haben wir die Môglichkeit, das Budget um 15 Prozent zu kürzen. 
Mehr nicht. Das ist das Problem. Wenn jemand entscheidet, von mir aus langt die Sozial-
hilfe, kommt man auf keinen grünen Zweig. Wir haben ja auch <las lnteresse, so wenig 
Geld zu zahlen wie môglich ... Aber es ist nicht nur die Sozialarbeit, die andere von ihren 
Verpflichtungen entlastet. Es gibt auch Steuerarrangements fiir besser Verdienende ... Ich 
habe auch schon der Kommission gesagt, wenn wir aile Hebei in Bewegung setzen, um 
Steuerschulden einzutreiben, wir würden erschrecken, wie vie! da noch eingebracht werden 
kônnte. 
6.2.2.4 Weitere Massnahmen (Sozial- und Familienpolitik) 
(G/7) Verbessem Iassen sich bei der Sozialen Arbeit der allgemeine Wissensstand über "heik-
le" Arbeitsverhiiltnisse. Das qualifiziert auch die Beratung. Unhaltbare Arbeitsverhaltnisse sind 
direkt anzusprechen. Hier braucht es eventuell auch Aussprachen mit Gewerkschaften und 
Verbanden. Weiter führend sind die methodische Fallführung bzw. das case management. Was 
die Sozial- und Familienpolitik betrifft, ist der Ausbau von Kinder- und Familienzulagen die 
wohl beste Lôsung. Die Leistungen liessen sich nach Einkommen abstufen. Eine "negative 
Einkommenssteuer" wiire eher problematisch. Eine Klarung der Anspruchsberecht1gung_ 1st ge-
nerell schwierig. Dabei stellt sich die Frage, ob jeweils aile Môglichkeiten der Erwe.~bstallgkeit 
ausgeschôpft werden. Die individuelle Beratung bleibt auch bei strukturellen Veranderunge_n 
wichtig ... Von der Wirtschaft sind existenzsichemde Lôhne zu erwarten. Dies mmdestens für 
die Erwerbstatigen selber. Der Mindestlohn sollte 3'000 _F_ranken betrage~- Es _gtlt au~~' die 
Familien betrieblich zu fürdem und die Kinder- bzw. Famihenzulagen sowie Fenenbe1trage zu 
erhôhen. 
~--
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(Q/16) Mir scheint die Idee des existenzsichernden Einkommens, des Mindesteinkommens, ein 
zukunftgerichtetes Modell zu sein ... , analog zu den Ergiinzungsleistungen. Jedermann hat An-
spruch auf ein sic hem des Einkommen, das wiire ein Mittel gegen die Armut... Das ganze Prob-
lem der Kinderzulagen, das müsste man auch anschauen. Da besteht auch Bedarf. 
6.2.2.5 Was auffallt 
Bei der Definition von working poor betont ein Verantwortlicher der Sozial-
hilfe die haushaltsbezogene Perspektive, der andere betont die personenorien-
tierte Perspektive. Deutlich ist der Hinweis auf die Dunkelziffer der working 
poor. Beide Verantwortlichen problematisieren, ahnlich wie die vier beraten-
den Fachleute, die Prekarisierung der Arbeit. Diese aussert sich in der Zu-
nahme unsicherer, zeitlich befristeter Temporarjobs. Sie fordert die Sozialhil-
fe heraus. Der eine Verantwortliche pliidiert dafür, vermehrt Arbeitsverhalt-
nisse zu überprüfen; der andere môchte diese Auf gaben den Gewerkschaften 
überlassen. Beide sind sich einig, dass working poor nicht auf die Sozialhilfe 
gehôren. Die Wirtschaft und Sozialversicherungen werden als zustiindig er-
achtet. Vorschliige an die Adresse der Sozialhilfe beinhalten mehr Sanktions-
môglichkeiten. Diese kônnten die Bereitschaft fordem, mehr Verantwortung 
zu übemehmen. Diese Sichtweise unterscheidet sich von jener, welche Sank-
tion und Beratung voneinander entkoppeln môchte. Dass sich bei der Sozial-
hilfe die Beratung verbessem liesse, erwahnen beide Leitungspersonen. Sie 
beurteilen aber ein existenzsichemdes Grundeinkommen (im Sinne einer ne-
gativen Einkommenssteuer) recht unterschiedlich. 
6.2.3 Erganzungen 
Wir greifen hier aus den weiteren Gesprachen mit Fachleuten erganzende Ge-
sichtspunkte auf. Die Aussagen beziehen sich: erstens auf das Verstiindnis 
von working poor, zweitens auf Anstrengungen der Sozialhilfe, drittens auf 
Vorschliige an die Sozialhilfe und viertens auf die Sozial- und Familienpoli-
tik.. 
6.2.3.1 Working poor 
Über working poor kann Frau S/18, Sozialarbeiterin bei einem landlichen So-
zialdienst, nicht viel sagen. Für sie sind working poor Personen mit einem 
,,+, 
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Vollzeit-Job, denen der Lohn nicht reicht. Auf Nachfrage zahlt sie auch Al-
leinerziehende zu den working poor. Frau S/18 berichtet von Klientlnnen in 
prekaren Arbeitsverhaltnissen, die Teilzeit arbeiten und immer wieder ihre 
Arbeit wechseln (müssen). Alleinerziehende gehôren teilweise auch zu die-
sem Personenkreis. Hinzu kommen Personen, die psychisch nicht genügend 
stabil sind und Schwierigkeiten mit Arbeitsregeln haben. 
Alleinerziehende wollen einer Erwerbsarbeit nachgehen, führt die Sozial-
arbeiterin Frau S/18 aus. Sie erleben die Arbeit in der Regel als befriedigend, 
müssen diese jedoch mangels Fremdbetreuung oft einschranken. Frau R/17, 
ebenfalls Sozialarbeiterin eines liindlichen Sozialdienstes, bestatigt das. 
Herr F/6 ist bei einem Amt für Berufsbildung in leitender Position tatig. Er 
verweist auf den hohen Anteil der 18-25-Jahrigen, die auf Sozialhilfe ange-
wiesen sind. In Basel-Stadt beziehen 7,2% der Jugendlichen Sozialhilfe; das 
sind 10% aller Sozialhilfe-Beziehenden. Die Ursachen sind vielfàltig. Herr 
F/6 nennt Erwerbslosigkeit und berufliche Ausbildung als wichtigste Gründe. 
An dritter Stelle folgt mit 16% - vor gesundheitlichen Problemen - ungenü-
gendes Erwerbseinkommen. Als Beispiel dienen mannliche Jugendliche. Die-
se finden zwar eher Zugang zur Berufsbildung als weibliche, brechen die Leh-
re aber haufiger ab, um mehr verdienen (und Schulden bezahlen) zu kônnen. 
Diese Jugendlichen arbeiten oft in ungesicherten Teilzeitstellen. 57% der Ju-
gendlichen, die Sozialhilfe beziehen, haben keinen beruflichen Abschluss. 
Von jenen Jugendlichen, die noch in Ausbildung sind, sind einzelne von 
einem ,,Pingpong-Departementalismus" betroffen. Die Sozialhilfe verweist 
auf die Zustandigkeit des Stipendienamtes (im Erziehungsdepartement), das 
Stipendienamt auf die Zustandigkeit der Sozialhilfe (beim Wirtschaft- und 
Sozialdepartement). Das soll sich nun mit der interdepartementalen Zusam-
menarbeit andem. Allerdings besteht laut Herr F/6 eine neue Gefahr, wenn 
die Sozialhilfe mit der Begründung Leistungen kürzt, die Jugendlichen kônn-
ten günstiger in W ohngemeinschaften leben. Das kann, zusammen mit dem 
Anreizsystem, dazu führen, dass Jugendliche haufiger die Lehre abbrechen 
und in prekarisierte Arbeitsverhaltnisse geraten. 
Herr 0/14, Sozialforscher, hat die Situation der jugendlichen Sozialhilfe-
Abhangigen in Basel-Stadt untersucht, zu denen jede zwôlfte Frau und jeder 
fünfzehnte Mann im Alter zwischen 18 und 25 Jahren gehôren. Er weist dar-
auf hin, dass jede dritte jugendliche Person, die Sozialhilfe bezie~t, beruflich 
integriert ist. Bei diesen erwerbstatigen Jugendlichen ist der Ante1I der so ge-
nannt ausliindischen Jugendlichen relativ hôher. In der Gruppe der wegen Ar-
Ili 
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beitslosigkeit unterstützten Jugendlichen ( 49%) befinden sich signifikant 
mehr Personen mit Schweizer Nationalitat. Wegen der insgesamt hohen Zahl 
der Jugendlichen, die auf Sozialhilfe angewiesen sind, empfiehlt Herr 0/14, 
innerhalb der Sozialhilfe ein zielgruppenspezifisches Team zu bilden. Sozial-
hilfe zu beziehen, ist nach seiner Auffassung mehr ais ein finanzielles Prob-
lem. Die bessere Situierung im Arbeitsmarkt reicht über wirtschaftliche As-
pekte hinaus. Da ist mit gezielt sozialarbeiterischen Massnahmen auch die 
Selbstwertthematik zu berücksichtigen. Diese Haltung kontrastiert andere 
Sichtweisen. Herr T /19, Sozialdienstverantwortlicher einer Freiburger Ge-
meinde, vertritt beispielsweise die Auffassung, dass "echte" working poor 
einfach mehr Geld brauchten und sonst nichts. Àhnlich aussert sich Herr H/8, 
der bei der Basler Sozialhilfe in zentraler Position tatig ist. 
Frau P/15 arbeitet ais Juristin beim Rechtsdienst einer sozialen Institution, 
die viel mit der Sozialhilfe zu tun hat. Wir haben mit ihr über die Bedeutung 
psychischer Behinderungen gesprochen. Psychische Behinderungen schran-
ken in vielen Fallen die Arbeitsleistung ein. Sie bringen finanzielle Einbussen 
mit sich, die sozial abgefedert werden. Frau P/15 unterscheidet zwei Haupt-
gruppen von Personen, die arm und psychisch beeintrachtigt sind. Bei der ers-
ten Gruppe vermindert die psychische Behinderung das Erwerbs- und Hand-
lungsvermogen. Das hat Einkommensverluste und Ersatzbedürfnisse (Haus-
haltshilfe) zur Folge. Hier soli das System der Sozialversicherung mit der ers-
ten Saule (AHV/IV) und im Fall von Erwerbstatigkeit mit der zweiten Saule 
(Pensionskasse) greifen. Ist die zweite Saule gut ausgebaut, kommt es eher 
selten bzw. nur übergangsweise (lange Verfahrensdauer, Fürsorge muss ein-
springen) zu Armut. Besteht keine oder eine schlecht ausgebaute zweite Sau-
le, sind Erganzungsleistungen notig. 
In der ersten Hauptgruppe weisen drei Untergruppen laut Frau P/15 ein er-
hohtes Armutsrisiko auf: Die erste Untergruppe hat Probleme bei der Er-
werbstatigkeit. Die Betroffenen konnen den Leistungsanspruch nicht mehr 
voll erfüllen. Die psychische Behinderung bleibt allerdings oft verborgen, 
weil die betroffene Person diese nicht akzeptieren kann und nach aussen ver-
decken, oder weil die psychische Behinderung arztlicherseits nicht ais solche 
erkannt oder anerkannt wird. Die Betroffenen verlieren je nachdem ihre Ar-
beit, gehen stempeln oder finden eine neue, weniger anforderungsreiche Stel-
le. Dadurch ergeben sich finanzielle Probleme. Konnen die Betroffenen ihre 
Kompensationsstrategien nicht mehr aufrecht erhalten, kommt es zum Eklat. 
Die standige Überforderung führt zum Zusammenbruch. Dabei zeigt sich: Die 
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lange verdeckte Krankheitsgeschichte hat Einbussen bei den Versicherungs-
leistungen zur Folge, bei der ersten Saule wegen Verdiensteinbussen bzw. 
Beitragslücken. Bei der zweiten Saule fàllt die kontinuierliche Verschlechte-
rung der Versicherungsbedingungen ins Gewicht. Bei dieser Personengruppe 
funktioniert das System der sozialen Sicherung zuerst gar nicht, da die 
Krankheit aus verschiedenen Gründen nicht erkannt wird. Es kommt somit zu 
Armut oder zu finanziellen Engpassen. Wenn das System dann verspatet rea-
giert bzw. überhaupt erst ( ein-)greifen kann, sind die Ansprüche der Betroffe-
nen bereits reduziert. Der Bezug von Erganzungsleistungen ist oft unaus-
weichlich, auch wenn die Betroffenen in der zweiten Saule zunachst gut ver-
sichert waren. Das bedeutet in vielen Fallen ein Leben an der Existenzgrenze. 
Frau A. ist beispielsweise ausgebildete Kindergarten-Lehrerin. Sie hat 
grosse psychische Probleme, kann diese aber nicht akzeptieren. Um den be-
ruflichen Anforderungen genügen zu konnen, reduziert sie ihr Arbeitspensum 
scheinbar freiwillig auf siebzig Prozent. Frau A. merkt aber bald, dass sie 
auch dieses Pensum nicht bewaltigen kann. Sie nimmt nun eine schlechter 
bezahlte Stelle in einer Kinderkrippe an, fühlt sich aber weiterhin überfordert 
und reduziert ihr Arbeitspensum auf fünfzig Prozent. Nach zwei Jahren muss 
- aus gesundheitlichen Gründen - ein Invalidisierungsverfahren eingeleitet 
werden. Dabei lasst sich nicht nachweisen, dass die Erkrankung auf die Er-
werbstatigkeit als Kindergarten-Lehrerin zurückreicht. Frau A. erhalt daher -
im Vergleich zu ihrem ursprünglichen Status - erheblich reduzierte Versiche-
rungsleistungen und lebt heute am sozialversicherungsrechtlichen Existenz-
minimum. Sie ist aber keine working poor mehr. Die Leistung einer Versiche-
rung ermôglichte die Ablosung. 
Die zweite Untergruppe bilden psychisch behinderte Jugendliche oder jun-
ge Erwachsene, die wegen mangelnder Integration ins Erwerbsleben keine 
ausreichende V ersicherungsdeckung im Rahmen der zweiten Saule aufbauen. 
Die dritte Untergruppe besteht aus Personen, die aus biographischen Gründen 
nicht in der beruflichen Vorsorge versichert sind. Nebst Hausfrauen und Stu-
dierenden gehoren Alleinerziehende mit geringem Erwerbseinkommen dazu. 
Die zweite Hauptgruppe setzt sich aus Personen zusammen, bei denen sich 
aus der Armut psychische Probleme ergeben. Durch aussere Faktoren - wie 
Migration - gepragt, kennt diese Gruppe standigen finanziellen Stress. In_ vie-
len Fallen führt dies zu psychischen Schaden, welche die Armut verfestrgen. 
Frau I. ist beispielsweise ihrem Mann aus der Türkei nachgereist (~a~ilien-
nachzug). Die Familie hat drei Kinder und lebt in einer engen Dre1Z1mmer-
-
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wohnung. Wegen der Einkommensschwache des Haushalts leistet die Frau 
schlecht bezahlte Akkordarbeit bei verschiedenen Arbeitgebem. Die Überfor-
derung führt zu einer Depression. Die Frau wird nun wegen ihrer psychischen 
Erkrankung invalidisiert. Die Zahl der Menschen, die wegen einer psychi-
schen Erkrankung eine IV-Rente erhalten, verdreifachte sich innerhalb von 
zwanzig Jahren aufüber 60'000 Personen (2002). 
6.2.3.2 Was tut die Sozialhilfe? 
Herr U/20 ist im Kanton Freiburg für die Sozialhilfe verantwortlich. Er be-
trachtet die mangelnde Qualifizierung als Schlüsselproblem der working poor. 
Entsprechend wichtig sind Massnahmen der Umschulung, Aus- und Weiter-
bildung. Die Soziale Arbeit kann Weiterbildung vermitteln, sagt die Sozialar-
beiterin (R/17). Die Weiterbildung ist ihrer Auffassung nach aber oft zu schu-
lisch ausgerichtet und tragt nur beschrankt dazu bei, eine besser bezahlte Stel-
le zu finden. Weiterbildungsprogramme haben laut Herr N/13, dem Führer 
eines Wirtschaftsverbandes, zumindest eine günstige psychologische Wir-
kung. Sie laufen jedoch Gefahr, wenn sie keine realen Verbesserungen brin-
gen, das Scheitem zu subjektivieren und den Selbstwert von working poor zu 
senken, gibt Herr L/11 zu bedenken, der Projekte der Sozialhilfe evaluiert. 
Nach einer eher tragen Phase der Problemverwaltung, sind derzeit bei der 
Sozialhilfe viele Umstrukturierungen im Gange. Sie betreffen vorwiegend 
organisatorische Massnahmen, aber auch die inhaltliche Arbeit mit Klientln-
nen. lm Vordergrund stehen: erstens das case management, das die Abklii-
rung und Begleitung der Klientlnnen verbessem soll, zweitens das Anreizsys-
tem, das die Erwerbsintegration der Klientlnnen fürdem soll, und drittens die 
globale Budgetierung sowie weitere Massnahmen im Sinne der wirkungsori-
entierten Verwaltungsreform. Auffallend ist, wie unterschiedlich einzelne So-
zialtâtige das Anreizsystem und weitere Emeuerungen beschreiben. 
Die Anstrengungen der Sozialhilfe sind, wie die meisten Interviewten be-
tonen, von beschrânkter Reichweite. Prekare Arbeitsbedingungen, der einsei-
tig strukturierte Arbeitsmarkt und das fehlende Angebot an Arbeitsplâtzen 
(für Personen mit formai geringen beruflichen Qualifikationen) begrenzen die 
Interventionschancen. Verbesserungen bringt die interdepartementalen Zu-
sammenarbei t. 
Die Umstrukturierungen absorbieren viel Energie. Sie ermôglichen teilwei-
se Vereinfachungen, erhohen aber auch durch neue Kontroll- und Zeiterfas-
11 
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sungssysteme bürokratische Aufwendungen. Der Problem- und Zeitdruck so-
wie gesetzliche Veranderungen verunsichem viele Mitarbeiterlnnen und er-
hôhen die Fluktuation. Die Qualitât der in den Beratungen erbrachten Leis-
tungen ist (immer noch) stark personenabhângig. Einzelne staatliche Einrich-
tungen arbeiten mittlerweile enger zusammen. Abstimmungsprobleme beste-
hen insbesondere mit privaten Institutionen. 
6.2.3.3 Vorschlage (Sozialhilfe) 
Herr H/8 ist bei der Sozialhilfe in leitender Funktion tatig. Erbaut auf das Ca-
se Management, das massgeschneiderte Einzelfallhilfe garantiert, zudem auf 
das Anreizsystem, das Leistung belohnt, und auf die bessere Koordination 
zwischen sozialen Einrichtungen. Gute Triage bei der Sozialhilfe, Schulden-
sanierung und Selbsterziehung durch mehr Wirtschaftlichkeit, das bringt et-
was, pflichtet Herr Kil O bei, der sel ber erwerbslos war und nun ein Beschaf-
tigungsprojekt leitet. Wer nichts tun will, wird nicht gehâtschelt, lautet sein 
Motto. Herr L/11, der Tatigkeiten der Sozialhilfe evaluiert, plâdiert für ein 
Anreizsystem ohne Zwang und negative Sanktionsmoglichkeiten. Es gilt, die 
beschrankte Integrationsfàhigkeit der Wirtschaft zu berücksichtigen. Sinnlos 
ist seiner Auffassung nach eine blosse Beschâftigung um der Beschâftigung 
willen. 
lm Folgenden erwâhnen wir nun weitere Vorschlâge, die einzelne Fachleu-
te bezüglich der Sozialhilfe und der Sozialen Arbeit erheben. Die Sozialhilfe 
soll: 
- die Weiterbildung fürdem und darauf achten, dass sich die Programme an 
Anforderungsprofile halten, die in der Reichweite der working poor liegen; 
- kulturelle Aktivitâten unterstützen (Musikkurse verbessem die Lemfàhigkeit 
von Kindem.); 
- Ferien- und Erholungsformen unterstützen, die working poor (im Sinne ei-
ner Auszeit) mehr Distanz zum Alltag errnôglichen, beispielsweise über Mut-
ter- und Vaterschaftsurlaube, Kinder- oder Eltemferien; 
- <las Verhaltnis von Sanktion und Beratung besser klaren und transparenter 
handhaben; 
- auf die Rückzahlungspflicht verzichten, die familiâre Beziehungen belastet 
und therapeutische Prozesse behindert; 
- die Sensibilitat für die eigene Machtposition erhôhen und bewusster damit 
umgehen; 
-
224 6 Gesprache mit Fachleuten 
- auf mehr personelle Kontinuitat der Beratung und Sachbearbeitung achten; 
- über die 6ffentliche Hand bzw. die Steuem auch jene working poor errei-
chen, die trotz Anspruch keine Sozialhilfe beziehen; 
- die Arbeitgeberlnnen auf ihre Verantwortung ansprechen und - nebst Einzel-
fallregelungen - die Transparenz prekarer Arbeitsbedingungen erhohen. 
Weitere Vorschlage der Fachleute beziehen sich auf die Soziale Arbeit. Sie 
soli: 
- personliche Interessen und Talente berücksichtigen; 
- über gezielte Kurse die Kontakte innerhalb spezifischer Bevolkerungs-
gruppen fürdem und so dazu beitragen, soziale Beziehungen und den 
Selbstwert der Beteiligten zu starken; 
- die sozialen und Aktivitaten besser koordinieren. 
6.2.3.4 Weitere Massnahmen (Wirtschafts- und Sozialpolitik) 
Es gilt, die Wirtschaft mehr in die Verantwortung einzubeziehen, sagt Herr 
H/8, der leitend für die Sozialhilfe tatig ist. Herr N/13, der einem Wirtschafts-
verband vorsteht, gibt zu bedenken, dass in der Schweiz der Plafond des 
Wohlstandes erreicht sei. Zusammengefasst: Grôssere industrielle Auslage-
rungen in den Osten stehen bevor. lm tertiaren Bereich lassen sich kaum mehr 
neue Arbeitsplatze für unqualifiziertes Persona! schaffen ais in andem Berei-
chen abgebaut werden. Zwar gibt es in der Wirtschaft immer noch viel Ener-
gieverlust und Ressourcenverschwendung. Da lasst sich mit qualitativer Op-
timierung die Effizienz steigem. Teile der Erwerbsbevôlkerung missverstehen 
aber das verfassungsmassige Recht auf Arbeit. Sie haben das Gefühl, dass es 
auch ohne Eigenleistung und ohne die Bereitschaft, sich beispielsweise umzu-
schulen und die Branche zu wechseln, geht. Auch gelingt es der Gratisschule 
immer weniger, Leistungen zu verlangen und Lemfreude zu schaff en. Die 
Wirtschaft muss dann die chronifiziert Willenlosen übemehmen, die es wegen 
des leichten Zugangs auch an der Universitat gibt. 
Dass sich Arbeitgeber erlauben, 100-Prozent-Lôhne zu zahlen, die nicht 
existenzsichemd sind, hait die Sozialarbeiterin Frau S/18 für einen Skandal. 
Darauf müsse die Politik reagieren: Ein Grossteil der geleisteten Sozialarbeit 
besteht aus Beratung. Damit lasst sich jedoch die Arbeitsmarktsituation nicht 
verbessem. Sozialpolitisch sind für working poor Tageseltemvereine wichtig. 
(Der Kanton Freiburg berücksichtigt dieses Anliegen mit einem neuen Gesetz, 
das die Gemeinden verpflichtet, eine Tagesbetreuung für Kinder anzubieten 
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oder die Kosten für die Betreuung durch Tageseltem zu übemehmen.) Die 
ô~fentliche Hand soll, rat Herr F/6, selber mit gutem Beispiel vorangehen, das 
e1gene (Fahr-, Pflege- und Reinigungs-)Personal besser entlohnen, die nicht 
existenzsichemden Einkommen von den Steuem befreien, die Beitrage zu den 
Krankenkassenpramien erhohen und die Erganzungsleistungen auf weitere 
Bevolkerungsgruppen ausweiten, die über zu wenig Einkommen verfügen. 
Weitere Forderungen der Fachleute zur Sozial- und Familienpolitik betref-
fen die Erhôhung der Kinderzulagen, die Forderung des sozialen Wohnungs-
baus, die Zusammenarbeit der Sozialhilfe, der Arbeitslosen- und der Invali-
den-Versicherung sowie Vereinfachungen bei der Anmeldung. 
Die Wirtschaft soll Nischenarbeitsplatze zur Verfügung stellen, die Lohn-
transparenz erhohen und kontinuierlich die Arbeitsverhaltnisse überprüfen. 
6.2.3.5 Was auffallt 
W orking poor sind Personen, die viel arbeiten und wenig verdienen. So lautet 
der haufigste Definitionsversuch. Der Erwerbsgrad lasst sich nach Auffassung 
der meisten Gesprachspartnerlnnen nicht prazise bestimmen. Er hangt vor-
wiegend von der Anzahl und dem Alter der Kinder (bzw. der unterstützten 
Personen) ab. Einzelne Fachleute erwahnen explizit auch die Teilzeit-
Beschaftigten und Alleinerziehenden, femer die Jugendlichen und psychisch 
Erkrankten. 
Was die Sozialhilfe betrifft, verweisen die meisten Fachleute auf die be-
grenzten Moglichkeiten: Die Sozialhilfe kann Budgethilfe leisten und beraten. 
Eine Fachperson empfiehlt, die Beratungszeit so kurz wie moglich zu halten, 
um diesen "arbeitsamen Menschen nicht zu sehr auf die Nerven zu gehen". 
Zur direkten Unterstützung für Umschulungen oder psychosoziale Betreuung 
stehen kaum ausreichende personelle und finanzielle Mittel zur Verfügung. 
Weiterbildungen sind praxisorientierter zu gestalten. Die Verwaltungsrefor-
men bringcn zuniichst einen hohen administrativen Aufwand mit sich. Die 
haufigen Umstrukturierungen absorbieren vie! Energie. Die Zusammenarbeit 
mit anderen Institutionen ist weiter zu verbessem. 
Lôsungen der working poor-Problematik werden vorwiegend ausserhalb 
der Sozialhilfe gesehen; so etwa bei den Regionalen Arbeitsvermittlungsstel-
len (Umschulung), den Sozialversicherungen ( effizientere Bearbeitung, inter-
institutionelle Zusammenarbeit) oder allgemeiner in der Makrookonomie 
(Arbeitsmarktpolitik, Starkung der Verhandlungsposition der working poor). 
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Als wichtig werden zudem sozial integrative Massnahmen erachtet. Einrich-
tungen wie Tageseltemvereine ermoglichen nicht bloss die Erwerbsintegrati-
on; sie sind auch als soziales Netzwerk von Belang. 
6.3 Folgerungen 
Wir formulieren hier erste Folgerungen, die wir aus den Gesprachen mit den 
Fachleuten ziehen. Durch die Vielzahl der Sozialdienste lasst sich im Kanton 
Freiburg eine uneinheitlichere Praxis feststellen als in Basel-Stadt, wo jedoch 
ebenfalls erhebliche Unterschiede zwischen einzelnen Sozialtatigen bestehen. 
Vor den Gesprachen nahmen wir an, dass die Sozialdienste im frankophonen 
Bereich die soziale Integration starker als die germanophonen betonen. Aber 
diese Erwartung bestatigte sich nicht. Fast alle Befragten machten deutlich, 
viel Wert auf die Erwerbsintegration zu legen. Dabei stellt sich die Frage, ob 
die Fokussierung auf die Erwerbsintegration tragfahige Veranderungen be-
hindem kann, wenn die soziale Integration vemachlassigt bleibt. Die Sozial-
hilfe kann unseres Erachtens nicht davon ausgehen, dass working poor dank 
Erwerbstatigkeit bereits sozial integriert sind und lediglich finanzielle Unter-
stützung benotigen. Wichtig sind umfassende Standortbestimmungen mit al-
len Sozialhilfe-Abhangigen. 
6.3.1 Working poor 
1. Working poor sind Personen, die in einem einkommensschwachen Er-
werbs-Haushalt leben. Dazu gehoren Erwachsene und Kinder. 
2. Der Erwerbsgrad der working poor ist von der Lebenssituation und dem 
Arbeitsmarkt abhangig. Er lasst sich prozentual nicht festlegen. 
3. Die Erwerbstatigkeit fordert die soziale Integration der working poor. Sie 
garantiert diese aber nicht. Die niedrigen Lohne bringen weitere Probleme mit 
sich, die über die Einkommensschwache hinausreichen und entsprechend zu 
beachten sind. 
4. Die Einkommensschwache kann den familiaren Stress erhohen und das 
Selbstwertgefühl aller Haushaltsmitglieder beeintrachtigen. 
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5. Der oft hohe Erwerbsaufwand, der erforderlich ist, um das Notigste zu si-
chem, absorbiert viel Energie und schrankt die zeitlichen Reserven für weite-
re Anstrengungen ein. 
6. Die Erfahrungen in prekarisierten Arbeitsbereichen vermindem die Zuver-
sicht. Die Zweifel an Verlasslichkeiten verstarken den Eindruck, keine weiter-
führende Perspektive entwickeln zu konnen. 
6.3.2 Sozialhilfe 
1. Die Sozialhilfe steht unter Druck. Sie übemimmt, was vorgelagerte Syste-
me der sozialen Sicherung nicht leisten. Diese schwierige Situation muss of-
fentlich deutlich kommuniziert werden. Das kann die Bereitschaft fordem, die 
finanzielle und personelle Ausstattung zu verbessem. 
2. Die Sozialhilfe muss mit allen Mitarbeitenden Fragen der eigenen Macht 
und Ohnmacht reflektieren. Das mindert die Gefahr, Stress auf Klientlnnen 
abzuwalzen und hilft, alle Beteiligten bezüglich einseitiger Abhangigkeiten zu 
sensibilisieren. 
3. Die Sozialhilfe muss das Persona! weiter qualifizieren und den fachlichen 
Austausch untereinander fordem. Fundierte Auseinandersetzungen über ethi-
sche Grundlagen und unterschiedliche Menschenbilder erhohen die Koharenz 
der Haltungen. Sie dienen der Klarheit, fordem die Verbindlic~keit und ve~-
mindem Willkür, ohne alle individuellen Handlungsm6glichke1ten der Soz1-
alhilfe auszuraumen. 
4. Die Intensivierung der interinstitutionellen Zusammenarbeit und die wir-
kungsorientierte Verwaltungsreform zielen darauf ab, die operati~~n Ablaufe 
zu vereinfachen und zu optimieren. Neue Formen der Bürokrat1s1erung und 
die Detaillierung gesetzlicher Auftrage dürfen nicht dazu führen, wieder __ me~r 
Aufgaben aufzuschieben und den Aufwand zu erhohen, um Aus~ergewohnh-
ches über Spezialgesuche bei irgendwelchen Stiftungen z~ fina~z1~ren. . 
5. Die Sozialhilfe verfügt über ein grosses Wissen. Es 1st w1c~tlg, das~. ste 
dieses Know-how über die Beteiligung an weiteren Studien vert1eft und uber 
Massenmedien in die Gesellschaft einbringt. . . . 
6. Die Sozialhilfe muss sich gegenüber der Wirtschaft und Pohtik deuthch 
artikulieren. Es ist wichtig, dass sie selber die Initiative für strukturelle Ver-
anderungen ergreift. 
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6.3.3 Working poor und Sozialhilfe 
1. Die Sozialhilfe wurde bislang ôfters dafür kritisiert, soziale Probleme zu 
subjektivieren. Bei den (ais integriert eingestuften) working poor liiuft sie je-
doch eher Gefahr, mit der Fokussierung auf die Finanzschwache personliche 
Problemlagen zu verkennen. 
2. Die Sozialhilfe muss bei der Erwerbsintegration - nebst finanziellen Aspek-
ten - individuelle Perspektiven der working poor berücksichtigen und dabei 
(systemisch) die ganzen Haushalte einbeziehen. 
3. Ais irritierend empfinden einzelne Sozialhilfe-Abhangige, die aus psychi-
schen Gründen einfache Arbeiten vorziehen, dass sie bei der Sozialhilfe zwar 
ais Kundlnnen angesprochen werden, aber ahnliche Formalismen erfahren, 
denen sie im Erwerbsleben ausweichen wollen. 
4. Mit dem Anreizsystem und der Optimierung der Effizienz liiuft die Sozial-
hilfe Gefahr, sich jenem System anzunahem, das Klientlnnen an der Arbeits-
statte ais krank machend erleben. Die Sozialhilfe kann die Situation der wor-
king poor nicht mit den Mitteln verbessem, welche die Probleme mitverur-
sacht haben. 
5. Die Sozialhilfe hat - nebst finanziellen Hilfen - konkrete Moglichkeiten, die 
Situation der working poor zu verbessem. Sie kann die Unterstützten gut be-
raten und so helfen, neue Perspektiven zu entwickeln. 
6. Damit die Sozialhilfe ihre anspruchsvolle Arbeit gut verrichten und die 
working poor unterstützen kann, benotigt sie institutionalisierte Formen der 
(permanenten) Selbstreflexion. 
6.3.4 Wirtschafts- und Sozialpolitik 
1. Die Sozialhilfe erfüllt im derzeitigen System der sozialen Sicherung eine 
wichtige Funktion. Eine Entlastung von finanziellen Leistungen ist über den 
Ausbau der Sozialversicherungen anzustreben. Die Sozialhilfe konnte sich so 
vermehrt auf die sozial integrativen Aufgaben konzentrieren. 
2. Zu den wichtigen arbeitsmarktpolitischen Massnahmen zahlen die Einfüh-
rung und die Erhohung verbindlicher Mindestlohne. Sie entlasten die Sozial-
hilfe und verbessem die Situation der working poor. 
3. Familienpolitisch wirksam waren erhohte Kinderzulagen. Relativ einfache 
Moglichkeiten bestehen über die Ausweitung von Erganzungsleistungen. Die-
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se müssten, über AHV- und IV-Bezügerlnnen hinaus, vordringlich für Haus-
halte mit Kindem gelten. 
4. Da <las System der sozialen Sicherheit mit dem raschen Wandel der Le-
bensformen nicht Schritt hait und differenzierte Anpassungen im Rahmen ei-
ner pluralistischen Gesellschaft sehr komplex sind, drangt sich eine Pauscha-
lisierung der Grundsicherung auf. 
5. Ein existenzsichemdes Grundeinkommen liesse sich am ehesten über eine 
Ausweitung der Erganzungsleistungen erreichen. So konnte an bewahrte 
Strukturen angeknüpft und ein Unterlaufen bestehender Leistungsgrenzen 
verhindert werden. 
6. Geld und gute Beratung sind wichtig, um die Situation der working poor zu 
verbessem. Die Verwirklichung von Lebensqualitat hangt in unserer konsum-
orientierten Gesellschaft aber auch entscheidend davon ab, ob es gelingt, im-
materielle Werte starker zu gewichten. 
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7 Working poor und Sozialhilfe: 
Schlussfolgerungen 
Carlo Kn6pfel, Ueli Mader, Stefan Kutzner 
Wer sind die working poor, die von der Sozialhilfe unterstützt werden? Was 
ist zu tun, damit working poor keine Sozialhilfe (mehr) benotigen? 1st die So-
zialhilfe überhaupt die richtige Institution im System der sozialen Sicherheit, 
um eine nachhaltige soziale und berufliche (Re-)Integration von working poor 
zu fürdern und gewahrleisten zu kônnen? So lauten die Hauptfragen unserer 
Studie. Aus den theoretischen Ansatzen, den quantitativen und qualitativen f 
Untersuchungsteilen zu den working poor, die von der Sozialhilfe unterstützt 
1
\ .. 
werden oder inzwischen eine Ablôsung erfahren haben sowie aus den Gespra-
chen mit Expertinnen und Experten aus dem Fachgebiet der Sozialhilfe und 
anverwandter Bereiche kônnen wir sieben Schlussfolgerungen ziehen. Sie be-
ziehen sich auf das Phanomen der working poor, auf die Sozialhilfe ais heute 
entscheidende Institution zur Unterstützung dieser armutsbetroffenen Haus-
halte, auf denkbare Interventionen der Sozialhilfe zu Gunsten einer eigenstan-
digen Lebensgrundlage der working poor und auf wirtschafts- und sozialpoli-
tische Alternativen zur Bewaltigung der working poor-Problematik. 
1. Haushaltsperspektive in der Armutsforschung mehr betonen 
Der klassifizierende Begriff der working poor ist für die Praxis der Sozialhilfe 
wenig hilfreich. Schon die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit diesem 
terminus technicus zeigt die Schwierigkeit auf, zu einer befriedigenden Um-
schreibung zu kommen. Um so grôsser sind die Probleme, wenn es darum 
geht in der sozialarbeiterischen Realitat die verschiedenen Klientinnen und 
Klienten ais working poor zu identifizieren. Zu viele unterschiedliche Exis-
tenzweisen werden unter den working poor subsumiert. 
Für die Praxis der Sozialhilfe liegt es darum auf der Hand, von einer erwei-
terten Definition von working poor auszugehen und damit all jene Haushalte 
zu beschreiben, in denen einer Erwerbstatigkeit nachgegangen wird, die 
Lohneinkommen aber zur Existenzsicherung nicht ausreichen. Der Begriff der 
working poor beschreibt die Situation von Haushalten. Mit ihm wird nicht nur 
die Einkommens-, sondern auch die Bedarfsseite beleuchtet. In der Armuts-
forschung gilt es, nicht mehr nur die individuelle Lage von armutsbetroffenen 
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Menschen zu untersuchen, sondern verrnehrt auch jene der Haushalte, in de-
nen diese Menschen leben, ins Auge zu fassen. Dabei ist <las Geschlechter-
verhaltnis in den Haushalten und die Situation der Kinder in besonderer Wei-
se zu berücksichtigen. Damit kann auch besser zwischen der individuellen 
Tieflohn- und der haushaltsbezogenen working poor-Problematik in der Ar-
mutsforschung unterschieden werden. 
2. Hohe Nichtbezugsquote in der Sozialforschung thematisieren 
Viele working poor beziehen keine Sozialhilfeleistungen. Wàhrend in der na-
tionalen Arrnutsstudie (Leu, Priester & Burri 1997) über zwei Drittel der 
Schweizer Armutsbevôlkerung zu den working poor gerechnet werden, liegt 
der Anteil von working poor in der Sozialhilfe bei 10 bis 20 Prozent (Fleury 
et al. 2003). Offenbar müssen verschiedene Probleme und Schwierigkeiten 
zusammenkommen, bis working poor zur Sozialhilfe gehen. Die Sozialfor-
schung hat sich intensiver mit diesem Sachverhalt auseinander zu setzen, 
denn sie weiss noch wenig über die Hintergründe, die zu dieser hohen Nicht-
bezugsquote führen. 
Working poor, die von der Sozialhilfe unterstützt werden, unterscheiden 
sich in wesentlichen Merkmalen von der Gesamtheit der working poor. In un-
serer Untersuchung, die auf der Auswertung von Dossiers aus der Sozialhilfe 
von Basel, Freiburg und Agglomerationsgemeinden von Freiburg aufbaut, 
finden wir mehr alleinerziehende Frauen, mehr auslandische, und mehr Teil-
zeit arbeitende working poor, als dies für die Gesamtheit der working poor 
festgestellt werden kann. 
3. Komplexe Problemlage der working poor in der Sozialhilfe be-
wusst machen 
W orking poor, die den W eg zum Sozialamt gefunden haben, lei den nicht nur 
unter einem Einkommensmangel. Sozialhilfebeziehende working poor sind 
im Vergleich zu den working poor, die keine Sozialhilfeleistungen beziehen, 
vielmehr mit zusatzlichen Problemen belastet, die sich aus der Migration, der 
Trennung und Scheidung sowie gesundheitlich erzwungener Einschrankung 
des Erwerbsumfangs (Unfall, Krankheit, Teil- und Vollinvalididat) ergeben. 
Sie weisen eine Haufung von Risikofaktoren auf und haben mit komplexen 
Problemlagen zu kampfen. Ihre berufliche und soziale Integration ist in ho-
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hem Masse gefahrdet. Die Sozialhilfe muss sich dieser Komplexitat starker 
bewusst werden. 
Dabei ist auf die spezifische Zusammensetzung der Gruppe der working 
poor zu achten. Aus der Analyse der Interviews mit den Haushaltsvorstanden 
von working poor konnen vier Gruppen unterschieden werden. Vollzeiter-
werbstatige Paarhaushalte mit Kindern kampfen in den meisten Fallen mit 
einem Milieuwechsel. Bewaltigt werden muss der Wechsel von einem eher 
vorrnodemen in ein moderneres Lebens- und Arbeitsmilieu. Diese transitori-
sche Stellung ist gekennzeichnet zum einen durch ein Aufstiegsinteresse und 
ein hohes Arbeitsethos, zum anderen durch den ,,Verzicht" auf eine individu-
elle, auf <lem Arbeitsmarkt verwertbare Spezialisierung. Teilzeiterwerbstatige 
Paarhaushalte (teilweise mit Kindern) erleben sehr haufig eine Einschrankung 
ihrer Erwerbsfâhigkeit durch psychische oder somatische Erkrankungen. Die 
dritte Gruppe bilden die alleinerziehenden Frauen. Auffallend ist hier, dass für 
die meisten dieser Frauen durch die Erwerbstatigkeit ,,quasi-familiare" Be-
dürfnisse befriedigt werden: die Aufgabenbewaltigung in einer Gemeinschaft 
und die dadurch erfahrene Anerkennung haben für sie Vorrang vor der indivi-
duellen beruflichen Bewahrung. Die alleinlebenden working poor sind trotz 
grosser Heterogenitat sehr haufig mit Trennungsproblemen und Scheidungs-
folgen konfrontiert, teilweise kombiniert mit psychischen Einschrankungen. 
Die working poor sind alles andere ais eine homogene Gruppe. Die hier 
nachgewiesenen lebens- und arbeitsweltlichen Unterschiede verlangen auch 
nach unterschiedlichen Vorgehensweisen sowie nach differenzierten Bera-
tungs- und Unterstützungsangeboten durch die Sozialhilfe. 
4. Beschaftigungsfahigkeit (employability) der working poor 
sicherstellen 
Bei den working poor, die sich von der Sozialhilfe ablosen, konnen erneut 
vier etwa gleich grosse Gruppen unterschieden werden. Ein Viertel e~~icht 
die Ablosung über die Ausdehnung des Beschaftigungsgrades durch U~er-
stunden, Zusatzjobs des Ehemanns und die Aufnahme oder Ausdehnung emer 
teilzeitlichen Beschaftigung durch die Ehefrau. Ein weiteres Viertel kann 
durch eine qualitative Verbesserung der Erwerbssituation (Lohnerhohung, 
Beforderung, Wechsel des Arbeitgebers) von der Sozialhilfe abgelost werden. 
Rund fünfzig Prozent der working poor brauchen von der Sozialhilfe also 
,• 
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nicht mehr unterstützt zu werden, weil sich ihre arbeitsmarktliche Situation 
verandert hat. 
W eitere 25 Prozent der working poor beanspruchen keine weitere Sozial-
hilfe mehr, weil sie ein Sozialversicherungseinkommen (meistens IV-Rente, 
jedoch auch AHV- und Unfallrente) zugesprochen bekommen. Für das 
verbleibende Viertel sind andere Gründe (Wegfall von 
Unterstützungsverpflichtungen, Heirat, Umzug in einen anderen Kanton, 
private Unterstützung etc.) ausschlaggebend, die weder im Zusammenhang 
mit dem Arbeitsmarkt noch mit einer Sozialversicherung stehen. 
Viele working poor, die sich von der Sozialhilfe ablôsen kônnen, sind 
schon wahrend des Bezugs der Sozialhilfeleistungen starker in die Erwerbs-
sphare integriert (hôherer Erwerbsumfang, grosses berufliches Selbstentfal-
tungsinteresse ), und vor allem sind sie im Vergleich zu den aktuell so-
zialhilfebeziehenden working poor weniger von gesundheitlichen oder psy-
chischen Problemen betroffen. Beides <lient dazu, den Erwerbsumfang auszu-
dehnen oder die berufliche Fortentwicklung zu fürdem. Dieser Sachverhalt 
muss verstarkt von der Sozialhilfe als Ansatzpunkt für entsprechende Bera-
tungs- und Unterstützungsangebote genutzt werden. Es gilt, die Beschafti-
gungsfühigkeit der working poor zuerst über entsprechende gesundheitsfür-
demde, bildungsorientierte und sozial integrierende Massnahmen sicherzu-
stellen, bevor die arbeitsmarktliche Situation verbessert werden kann. Vieles 
spricht dafür, dass die Sozialhilfe allein mit dieser Aufgabe in vielen Fallen 
überfordert ist. Zu gering ist ihr direkter Bezug zum Arbeitsmarkt. Nur die 
interinstitutionelle Zusammenarbeit mit den Regionalen Arbeitsverrnittlungs-
zentren der Arbeitslosenversicherung, den kantonalen IV-Kontrollstellen, den 
Einrichtungen der Berufsbildung und den privaten Anbietem von sozialen 
Dienstleistungen kônnte hier neue und erfolgsversprechende Perspektiven er-
ôffnen. 
5. Ausführliche Abkliirung und weiterführende Beratung für 
working poor notwendig 
Aufgrund der vertieften Analyse von Einzelfâllen in unserer Untersuchung 
muss die Sozialhilfe davor gewamt werden, bei working poor auf ein umfas-
sendes assessment und eine weiterführende Beratung zu verzichten und nur 
die finanzielle Unterstützungsleistung sicherzustellen. 
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Eine solche Verengung der sozialen Hilfe tragt zu einer Verfestigung der 
Abhangigkeit der working poor von der Sozialhilfe bei und erôffnet keine 
Perspektive auf eine frühe Ablôsung. Vielmehr kommt sie einem Zuwarten 
gleich, bis sich die ôkonomische Eigenstandigkeit der working poor quasi von 
selbst einstellt. Die Beratungsleistungen sind darum auszubauen. Dabei ist 
eine neue Balance zwischen generalisierten Angeboten für alle und individu-
eller Ausrichtung der integrationsorientierten Dienstleistungen zu suchen. Zu-
dem ist der Blickwinkel von den Klientinnen und Klienten auf die Situation 
des ganzen Haushaltes auszuweiten. 
Dies setzt allerdings eine entsprechende Befâhigung der Sozialarbeitenden 
über eine effiziente Fallverwaltung hinaus voraus. Eine solche Beratungsleis-
tung darf nicht bei der Klarung der Beschaftigungsfâhigkeit der Betroffenen 
stehen bleiben. Sie muss im Sinne des ,,empowerrnent" die ganze Breite der 
Schwierigkeiten, aber auch die (noch) vorhandenen Ressourcen reflektieren 
und auf die Fôrderung der Fahigkeiten und Môglichkeiten der Klientinnen 
und Klienten ausgerichtet sein. Diese Verstarkung der Beratungsleistungen 
muss auf einer kommunizierten strategischen Ausrichtung der Sozialhilfe ba-
sieren, die zum einen dem wirtschaftlichen und sozialen Strukturwandel, zum 
anderen der Komplexitat der Problemlagen der Klientinnen und Klienten ge-
recht wird. 
6. Sozialhilfe braucht mehr personefle Ressourcen 
Mit Blick auf die spezifische Klientengruppe der working poor wird in be-
sonderer Weise deutlich, wie sehr die Sozialhilfe heute die Fehlleistungen im 
Arbeitsmarkt, die mangelnde Ausrichtung der Sozialversicherungen auf die 
neuen sozialen und wirtschaftlichen Phanomene der Individualisierung und 
Flexibilisierung und damit einhergehend der Prekarisierung der Arbeits- und 
Lebensverhaltnisse aufzufangen hat. Diese Entwicklung hat sich in den ver-
gangenen zehn Jahren deutlich akzentuiert und in den gestiegenen Fallzahlen 
und der zunehmenden Fallintensitat der Sozialhilfe manifestiert. 
Die Sozialhilfe reagiert sehr unterschiedlich auf die Problemlage der hohen 
F allzahlen. Auffâllig sind Versuche einer standigen Reorganisation, um der 
nicht mehr zu übersehenden Schwierigkeiten Herr zu werden. Ziele dieser 
Reorganisationen sind primar die Optimierung der Ablaufe, das verbesserte 
betriebswirtschaftliche Management der Falldossiers und eine adaquate Zu-
weisung der Klientinnen und Klienten zu den vorhandenen Integrationsange-
\ 
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boten. Diese innerbetrieblichen Umstellungen absorbieren einen gewichtigen 
Teil der Arbeitszeit von Mitarbeitenden, die dann für die Beratung der Klien-
tinnen und Klienten fehlt. Zugleich hat die Sozialhilfe mit einer wachsenden 
Begrenzung ihrer personellen und finanziellen Ressourcen zu kii.mpfen, ob-
wohl die Fallzahlen hoch bleiben und die Schwierigkeiten zunehmen, mit de-
nen working poor zu kii.mpfen haben. 
Wer will, dass die Sozialhilfe ihren Aufgaben der Existenzsicherung und 
der Integration gerecht wird, muss bereit sein, ihr in der aktuellen gesel!-
schaftlichen Situation mehr Ressourcen zur Verfügung stellen. 
7. Sozialpartner und Sozialpolitik sind bei der Bewaltigung der 
working poor-Problematik ebenfalls gefordert 
So sehr eine Orientierung zu Gunsten einer frühzeitigen und zielorientierten 
Unterstützung der working poor von der Sozialhilfe gefordert und erwartet 
werden darf, so wenig darf übersehen werden, mit welchen Schwierigkeiten 
die Sozialhilfe angesichts der wirtschaftlichen und sozialpolitischen Entwick-
lung zu kampfen hat. 
Gerade weil die Sozialhilfe nicht alle Dysfunktionalitii.ten der anderen Teil-
systeme der sozialen Sicherheit auffangen kann und sol!, ist der netzwerk-
orientierte Ansatz zur interinstitutionel!en Zusammenarbeit in verstiirktem 
Ausmass zu fürdem. Ziel dieser Bemühungen muss die problemadii.quate Zu-
weisung der Klientinnen und Klienten zur ,,richtigen" sozialstaatlichen Insti-
tution sein. 
Darüber hinaus ist die Sozialpolitik gefordert, die seit langem diskutierten 
familienpolitischen Massnahmen wie die Erhohung der Kinderzulagen, die 
Ausdehnung der Ergii.nzungsleistungen auf armutsbetroffene Fami!ien oder 
die steuerliche Entlastung der Familien (Einführung von Steuergutschriften) 
endlich zu realisieren. Damit würde von der Bedarfsseite her eine Entspan-
nung der Lage für die working poor erreicht. Die Bemühungen zu einer dau-
erhaften Reintegration in den Arbeitsmarkt haben nii.mlich ihre deutlichen 
Grenzen. Ein ungenügendes Arbeitsangebot kann die Sozialpolitik mit noch 
so guten Beratungs- und Unterstützungsleistungen nicht kompensieren. Auch 
Anreizsysteme helfen hier kaum weiter. Es ist primii.r Aufgabe der Arbeitge-
ber und der Gewerkschaften, einer fortschreitenden Prekarisierung der Ar-
beitsverhii.ltnisse Einhalt zu gebieten und illegale oder zumindest zweifelhafte 
Beschii.ftigungsmuster zu bekii.mpfen. 
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